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K u r l ä n d i s ch e 
Landwirthschaftliche Mittheilungen. 

I. (Neunter Jahrgang.) 

' 

1848. 

Von dieser landwirthschaftliche« Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden Monats ein gr. Medianbogen. 
Der jährliche Pränumerationspreis ist 3 Rubel Silber/ über die Post 3^ Rubel Silber. Man abonnirt in Mitau bei dem 
beständigen Sekretaire der Kurländischen ökonomischen Gesellschaft/ Herrn Kollegienrath v. Braunschweig (in dessen Hause 
in der Swehthöfschen Straße), an den auch alle Briefe, Geldsendungen und Beiträge zur Aufnahme in diese landwirth­
s c h a f t l i c h e  Z e i t u n g  u n t e r  d e r  A d d r e s s e :  „ a n  d i e  R e d a k t i o n  d e r  K u r l ä n d i s c h e n  l a n d w i r t h s c h a f t l i c h e n  Z e i ­
tung in Mitau" eingesandt werden. Bestellungen können durch alle respektive Postämter und Buchhandlungen 
gemacht werden. 

Amt l iches.  
Getreideausfuhr aus Rußland in den Iahren 

1840 bis 1847. (Aus der St. Petersburger Han-
delsztg. No. 7V.) In Folge der starken Frage nach 
Getreide für's Ausland, ist im Verlauf der Jahresfrist 
nach dem angegebenen Werth für 32,891,022 Rnb. S. 
Getreide aller Art verschifft worden, nämlich: 
Weizen . 
Roggen . 
Gerste 
Hafer 
Mais 
Erbsen . 
Grütze 
Mehl . 
Diverse Ge-
treivesorten 

317173V Tschetw. für 21991970 Rb. S. 
1708401 

81882 
302442 
05155 
24940 

8517907 
247194 
931724 
237134 
180974 

35983 
707580 

41090 

Zusammen für 32891022 Rb. S. 
Den größten Tbeil dieser Ausfuhr bildete das Ge­

treide in Kornern, an dessen Verschiffung die Hafen in 
folgendem Verhältnis; Theil nahmen: 

Es wurde ausgeführt: Tschetwert. 
Weizen. Roggen. Gerste. Hafer. 

Von Archangel . 20142 
- St. Petersburg 51483 
-  R i g a . . .  9 2 7  
- den übrigen nor­

dischen Häfen 180 

329818 15350 250020 
583152 1395 03707 
205404 9823 33191 

07500 14030 18 

T s c h e t w e r t .  
Weizen. Roggen. Gerste. Hafer. 

1245934 40004 347490 
- Odessa . . 
- Taganrog . 
- Bcrdjansk . 

- Mariupvl . 
- Rostow . . 
- Ismail . . 
-  R e i n .  .  .  

- den übrigen 
Südhäfen 

auf der Landgrenze 

72732 
1955310 

293041 
244775 
198895 
104877 
100793 
18952 

53775 
02000 

251520 
3090 

10447 

9228 
1272 
1315 

281 300 

1900 — 

012 

1009 

35550 17103 
150039 20253 14040 

Im Ganzen 3171750 1708401 81882 302442 
Bis zum Isten Juli dieses Jahres sind in den Ha­

fen- und Landzollamtern 0179415 Tschetw. Kornge­
treide zur Ausfuhr deklarirt worden, darunter 

T s c h e t w e r t .  
Weizen. Roggen. Gerste. Hafer. 
44700 208420 14000 200000 In Archangel . 

- St. Peters­
burg . . 

- Riga . . 
- Odessa . . 
- Taganrog . 
- Mariupol . 
- Berdjansk. 
- Nostow 

72732 1245934 40004 347490 

124024 300493 3049 I27011 
84313 008797 73590 518934 

1240354 179002 19444 710 
405881 10550 — — 
283870 — — — 
249103 18705 2000 
171829 11350 — — 

Eine Zusammenstellung der diesjährigen Kornaus-
fuhr mit der des vorigen Jahres, zeigt, daß das bis 

r. 



zum IstenJuli 1847 zur Ausfuhr deklarirte Quantum 
(K1794I5 Tschetw.) die Ausfuhr des ganzen vorigen 
Jahres schon um 7bvWt) Tschetw. übersteigt:. Ueber-
dies ist in diesem Jahre von St. Petersburg auch eine 
sehr bedeutende Menge Mehl verschifft worden, dessen 
Ausfuhr im Jahre 184b gering war, es wurden bis 
zum Isten Juli 1847 namentlich 6blt»46 Tschetw. 
Mehl zur Verschiffung aus St. Petersburg am Zoll 
deklarirt. — 

Zl n f s ä tz e.  
Protokoll in der Sitzung der knrländi-

schen ökonomischen Gesellschaft 
vom 4. Dezember A84V. 

Der Präsident eröffnete die Sitzung mit dem 
Vorschlage, in der heutigen letzten Jahressitzung keine 
Verhandluugsfrage zu berühren, da mehrere andere zu 
erledigende Gegenstände vorlagen. Unterdessen müßten 
die Verhandlungsfragen für das nächste Jahr bestimmt 
werden. Der Vorschlag wurde angenommen, und 
nachdem der beständige Sekretaire mehre der 
eingegangenen, in Antrag gebrachten Verhandlungs­
fragen vorgelesen hatte, wurde nach stattgehabter Dis­
kussion, die nöthige Zahl von Verhandlungsfragen fest­
gesetzt, ohne jedoch dieselbe abzuschließen und nicht 
nach Gutbefinden und Gelegenheit auch andere, etwa 
entsprechendere Verhandlungsfragen aufnehmen zu 
können. — 

Hierauf brachte der Vice-Präsidcnt die für die 
gegenwärtigen Zustände unserer Landwirthschaft so 
höchst wichtige Frage, der zu erwählenden und zu ver­
vielfältigenden Produktions-Gegenstände in Anregung, 
und äußerte sich dabei in folgenden Worten: 

Es liegt gewiß eine richtige Berechnung für den 
Landwirth darin, nach den Bestandteilen feii,er Acker­
ländereien, die für dieselben geeigneten verschiedenarti­
gen Gewächse zu producircn, und nicht sich auf wenige 
einzelne zu beschränken, indem es nur ausnahmsweise 
selten Jahre giebt, wo alle Erzeugnisse gleich gut ge-
rathen, vielmehr die Erfahrung nachweiset, daß in der 
Regel die einzelnen Gewächse mehr oder weniger gut 
in demselben Jahre gerathen. Auch hängt die Verwer-
tbung der einzelnen Produkte von den Handelsverhält­
nissen und dem momentanen Bedarf ab. Eine Man­
nigfaltigkeit der Produktion, wird beitragen die oben 
bezeichneten Verhaltnisse auszugleichen. 

Bis jetzt hat sich die Thatigkeit der Landwirthschaft 
in unserer Provinz, bei nicht sehr großer Schafzucht 
ausschließlich auf die Produktion von Getreide als 
Handlungsartikel, und auf den Kartoffelbau zum 
Branntweinsbrande und der mit demselben verbundenen 
Mästung beschränkt, indem der Anbau von Lein von 
keinem bedeutenden Umfange ist, und die Leinsaat 
Handelsartikel wird, während ver Lein nicht gut bear­
beitet nur zu eigenem Bedarf hinreicht. 

Bei der sich schnell und succesiv verbreitenden Ab­
lösung der Frohne und Ueberführung der Banerhöfe 
auf Geldpacht, werden eine Menge Kräfte disponibel, 
die bei dem jetzigen Umfange und der Art der Land­
wirthschaft n'cht erforderlich sind. Wo diese Kräfte 
aus Mangel an Areal zur Kultivirung wüste liegender 
Ländereien nicht benutzt werden können, wird es not­
wendig andere Beschäftigung für dieselben zu suchen. 

s. Der Anbau von Lein, rationell betrieben, giebt 
bestimmt den höchsten Reinertrag von einem Grund­
stücke, derselbe wird jedoch in unserer Provinz, wie 
früher gesagt, nicht in großem Umfange getrieben, 
weil 
1) die bei diesem Anbau wahrzunehmenden Arbeiten 

einen bedeutenden Aufwand von Menschenhänden 
erfordern, zum Reinhalten, Rupfen, Weichen, 
Brechen und Schwingen desselben; 

2) der Geldbetrag nicht groß genug ist, um solche 
zu verwendende Arbeitskräfte zu bezahlen. 

Hiergegen wäre zu bemerken: 
sd I) daß durch Aufhebung der Frohne, sich gerade 

dem jetzigen Ackerbau überflüßige, Kräfte herausstellen, 
die beim Leinbau Verwerthung finden werden. 

2) daß der geringe Reinertrag des Leinbaues 
nur dadurch entsteht, daß der Lein nicht gehörig bear­
beitet wird, und dadurch im Handel nicht den Werth 
hat, den er gleich dem Belgischen haben könnte. 

Um den Leinbau zu heben und dem Produkte den 
wahren Werth zu geben, ist in Schlesien eine Leinbau­
schule errichtet worden. 

Wäre es daher nicht zweckmäßig, wenn mehrere 
Landgüter-Besitzer sich vereinigten, und Jemand zun. 
Erlernen dieses Faches nach Schlesien schickten? 

b. Der Hopfenbau, welcher, obgleich in neueren 
Zeiten mehrere vorzügliche Brauereien entstanden sind, 
und daher eine größere Konsnmtion mit sich bringen, 
in weit geringerem Umfange als früher betrieben wird, 
wodurch bedeutende Summen nach dem Ausländeu. s. w. 
hinausgehen. 



Daß der Hopfen in unseren Provinzen gut geräth, 
beweiset die Edwahlensche Gegend, wo dieser Anbau 
in früherer Zeit in großem Flor war, jedoch spater ab­
genommen hat. 

c. Die Obstzucht. Wenn auch das Obst bis 
jetzt bei uns noch nicht, wie im Auslande, zum Nah­
rungsmittel für die arbeitende Klasse gebraucht wird, 
so findet doch eine so bedeutende Konsumtion statt/ daß 
alles erzielte Obst frisch und getrocknet, nicht nur 
zu guten Preisen Absatz findet, sondern sogar Obst vom 
Auslände hereingebracht wird. 

Durch die neu errichtete Dampfschiffahrt zwischen 
Riga und Petersburg, hat sich für alle Lebensmittel 
eine bedeutende Absatzquelle eröffnet, indem die Fahrt 
in drei Tagen gemacht wird, so daß Früchte, wie Kir­
schen, Pflaumen, Erdbeeren, Himbeeren u. s. w., 
welche keinen weitern Transport per Axe ertragen, 
ganz frisch nach Petersburg gebracht werden können. 

Die Erfahrung langer Jahre weiset nach, daß alle 
Sorten, Obst hier gut gedeihen. In früheren Jahren 
hat man mehr für die Obstzucht gethan. Man sieht 
noch bei den Bauergesinden viele alte Obstgärten, die 
spater vernachläßigt worden sind — wenig neu ange­
legte. — Bauske war berühmt wegen seines schonen 
Obstes. — Die Gärten sind fast alle eingegangen. 

Da nun ein Areal mit dem dazu geeigneten Boden, 
mit guten Obstbäumen bepflanzt, im Durchschnitte 
von Jahren, da dasselbe spater nur geringe Bearbei­
tung und keiner Bedüngung bedarf, unbedingt einen grö­
ßern Reinertrag giebt, als wenn dieses Areal aufKör-
ner-Erzeugnng benutzt wird; so ist die Obstzucht eil» 
sehr ztz berücksichtigeuder Zweig der Laudwirthschaft. 
Besonders wäre es zweckmäßig, denselben bei den 
Bauern zu befördern, um ihren Sinn für das Hübsche 
und für das Pflegen zu heben. 

6. Die Bienenzucht. Auch in diesem so wich­
tigen landwirthschaftlichen Betriebe, welcher fast ohne 
Kosten so bedeutende Einnahmen giebt, ist anstatt ein 
Vorschreiten, ein bedeutender Rücktritt in unserer 
Provinz zu bemerken, indem jetzt viel weniger als frü­
her Honig und Wachs producirt wird,- und während 
früher solche exportirt wurden, jetzt Honig aus den 
russischen Gouvernements eingeführt wird. 

Mit dem Eintritt einer verbesserten Forstbewirth-
schaftung, mußte zwar die frühere wilde Bienenzucht 
allmählig aufhören, nach welcher eine große Menge 
und gerade die schönsten Baume auf dem Stamme zu 

Bienenstöcken ausgehölt wurden, und wodurch blos für 
einen Schwärm ein ganzer Baum erforderlich ward, 
während aus demselben wohl sechs Bienenstöcke ge­
macht werden konnten, sobald diese zur Hausbienen­
zucht verwendet werden, welche Zucht auf jedem 
Falle sichere Revenüen giebt, weil sie unter naher Be­
aufsichtigung stehet, und nicht so sehr durch Spechte, 
Ameisen:c. leidet. 

Im Auslande, auch in Rußland ist man in diesem 
Zweige der Landwirthschaft weiter vorgeschritten, indem 
man unter anderen im Auslande die Bienen anstatt in 
Holzstöcke, in von Stroh geflochtene Körbe bringt, 
weil diese transportabler sind, und das Auswabben 
mit weniger Beschädigung der Bienen bewerkstelligt 
werden kann. (Schluß folgt.) 

» » 
s 

Anleitung zur quantitativen Angabe der 
Hauptbestaudtheile eines Ackerbodens. 

Nicht für den Gelehrten schrieb 
ich nachstehende Zeilen; aber dem 
Empiriker der Landwirthschaft 
habe ich mitgetheilt, waö er wis­
sen muß, wenn er seine Wirth-
schaft mit Erfolg betreiben will. 

Zuvörderst entsteht die Frage: Ist es wirklich ein 
allgemeines und dringendes Zeitbedürfniß, rationelle 
wissenschaftliche Grundsätze unter den, einer eigentlichen 
wissenschaftlichen Vorbildung ermangelnden landwirth­
schaftlichen Klassen der Bevölkerung auf eine, ihrem 
Bildungsgrade angemessene Weise zu verbreiten? Die­
ser Frage, meine ich, kann man ein unbedingtes, be­
antwortendes — Ja — entgegensetzen. Von wel­
cher besondern Wichtigkeit für den Landwirth die Kennt-
niß der chemischen Bestandtheile des von ihm zu bebau-
tenden Ackerbodens ist, wird jedem Unbefangenen und 
mit der Wissenschaft einigermaßen Vertrauten unbe-
zweifelt einleuchtend feyn. Noch giebt es aber leider 
bei uns Landwirthe, die zu der vorbezeichneten Klasse 
gehören,- und welche die Bodenbeschaffenheit dem blo­
ßen Ansehen und der rohen Empirie nach oberflächlich 
beurtheilen und darnach ihre, in Folge dessen, oft miß­
glückende Fruchtbestellung vollziehen. Die Offenher­
zigkeit solcher Landwirthe, niit der sie über ihren Kennt-
nißmangel zum rationellern Betriebe ihrer Wirthschaften 
sich aussprechen, und der sehnliche Wunsch dem Berufe 
wissenschaftlich entsprechende Kenntnisse sich aneignen 
zu wollen, veranlaßte mich — in der zuversichtlichen 
Voraussetzung, daß Vielen dieser Landwirthe unser ge-
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meiimütziges Zeitungsblatt in die Hände gerathen werde 
— zu dessen Veröffentlichung. 

Zu einer genauen Kenntniß von der Zusammen­
setzung eines Bodens, gehört eine streng wissenschaftliche 
Analyse, welche von Chemikern von Profession vorge­
nommen werden soll. Eine solche ist für den schlichten 
Landwirth von keiner Notwendigkeit; für ihn ist es 
ausreichend, wenn er seinen Bohen in praktischer Be­
ziehung zu würdigen, also dessen Charakter nach den 
Hauptbestandtheilen, als: Sand, Thon, Kalk und 
Humus, und den, seine objektive Produktivität bedin­
genden, Umständen zu beurthcilen vermag, und zu dem 
Ende genügt folgendes Verfahren: 

Ist die Lage des Bodens, die Mächtigkeit der 
Dammerde und der Untergrund angegeben, dann hebt 
man an verschiedenen Stellen des zu untersuchenden 
Bodens die Dammerde mit einer Schaufel aus, wirft 
sie auf einen Haufen, mengt die ausgegrabene Damm­
e r d e  r e c h t  i n n i g  u n t e r  e i n a n d e r ,  u n d  t r o c k n e t  e t w a  4 — 3  
Pfund auf einem Stubenofen. Von der vollkommen 
trockenen Erde nimmt man eine bestimmte Menge, 
z. B. 100 Loth , und sondert von ihr die beigemengten 
Steine, welche größer sind, als eine Bohne, ab. Die 
abgesonderten Steine werden von der anhängenden Erde 
gereinigt, — das schmutzige Wasser bei der weiteren 
Manipulation verwendet getrocknet und gewogen; 
beträgt z. B. ihr Gewicht 10 Loth, so enthält die 
Dammerde 10 pCt. groben Sand, welcher sich ge­
wöhnlich als Kiesel- oder Kalksand darstellt. Der erstere 
giebt Funken am Stahl, der letzte nicht. Die von 
Steinen gereinigte Erde wird in einem Gefäße ge­
schlemmt, d. h. man rührt sie mit Wasser, gießt das 
schmutzig gewordene Wasser ab, und wiederholt das 
Aufgießen von reinem Wasser so lange, bis der rück­
ständige Sand im Gefäße dasselbe nicht mehr zu trüben 
vermag. Der vollkommen gereinigte und zurückgeblie­
bene Sand wird getrocknet und dann gewogen. Be­
trägt sein Gewicht z. B. 00 Loth, so enthalt die 
Dammerde 60 pCt. feinen Sand und 30 pCt. abge-
schlemmte Theilchen, welche vorzugsweise aus Thon, 
Kalk und Humus bestehen. Der feine Sand kann ent­
weder Kiesel-, Kalk-, Glimmer- oder gemischter Sand 
seyn. Der Glimmersand läßt sich an seinen dünnen, 
glänzenden Blättchen leicht erkennen. Der Kalksano 
braust mit Schwefelsäure übergössen auf, was beim 
Kieftlsande nie der Fall ist. — Um die Menge des Kal­
kes im Sande zu bestimmen, muß ein Theil fein ge­
rieben und dann eben so wie die abgeschlemmten Theile 

auf Kalk untersucht werden. Um alle, abgeschlemmten 
Theilchen zu erhalten, muß das schmutzige Wasser, 
welches beim Schlemmen erhalten wird, in einem ho­
hen Gefäße gesammelt und längere Zeit der Ruhe über­
lassen werden, damit sie sich zu Boden setzen können. 
Ist das Wasser klar geworden, so wird es, von den sich 
gesetzt habenden Theilchen, behutsam abgegossen und der 
Rest verdampft, indem man das Gefäß mit den abge­
schlemmten Theilchen auf einen Ofen stellt. Ist das 
Wasser verdampft und die Crde ganz trocken, so wird 
sie gewogen, um zu sehen, welchen Verlust man dein? 
Schlemmen erlitten hat. Betragt das Gewicht z B. 

nur 29'X Loth, so belauft sich der Verlust auf ^ Loth, 
welcher in dem vom Wasser aufgelösten Körpern besteht. 
Die im kalten Wasserauszuge enthaltenen Körper kom­
men in so geringen Quantitäten vor, daß zur Nach­
weisung ihres Daseyns und ihrer Natur besondere che­
mische Kenntnisse und eine außerordentliche Genauigkeit 
erfordert wird. Von der abgeschlemmten und getrock­
neten Erde wird eine bestimmte Menge, z. B. 10 Loth 
in einem eisernen flachen Tiegel so lange geglüht, 
und mit einem eisernen Stäbchen gerührt, bis 
sich kein Rauch mehr aus derselben entwickelt, also bis 
alle organischen Bestandtheile verbrannt sind. Hierauf 
wird das Gewicht der geglühten und abgekühlten Erde 
bestimmt, und betragt dieses z. B. 8 Loth, so belauft 
sich der Verlust auf 2 Loth, also bei 30 Loth auf0 Loth 
oder die zu untersuchende Dammerde enthalt 0 pCt. im 
Feuer verflüchtbare Theilchen, von welchen 4 pCt. auf 
Rechnung des chemisch gebundenen Wassers abgezogen 
werden müssen, um den Humusgehalt zu finden, da 
nach vielfältigen Versuchen der durch das Glühen er­
haltene Humusgehalt um 4 pCt, größer ist, als wenn 
derselbe nach der folgenden Methode bestimmt wird. 
Um den Humusgehalt genau zu bestimmen, versetzt 
man die abgeschlemmte und getrocknete Erde mit dem 
fünften Theil ihres Gewichtes reiner Pottasche und zu­
reichender Menge Wasser, und kocht das Gemisch bei 
^ Stunde, wobei man eine braune Auflösung erhält, 
welche, nachdem sich die Erde gesetzt hat, abgegossen 
wird. Diese Operation wird mit der sich gesetzt haben­
d e n  E r d e  n o c h  e i n m a l  w i e d e r h o l t ,  u n d  d i e  e t w a  n o c h  
erhaltene braune Lösung zu der frühern gethan. Um 
ans der braunen Lösung den Humus zu erhalten, wird 
dieselbe mit Schwefelsäure versetzt, wobei sich diese mir 
dem Kali verbindet und der Humus in flockiger Form 
in der Flüssigkeit schwimmt. Wird die Flüssigkeit auf 
einem früher gewogenen Papierfilter filtrirt, so bleibt 



der Humus auf dem Papier liegen, wahrend das schwe­
felsaure Kali mit dem Wasser durchgeht. Der auf dem 
Filter zurückbleibende Humus wird mit reinem Wasser 
ausgesüßt, getrocknet und sammt dem Filter gewogen. 
Belauft sich das Gewicht z. B. auf 220 Gran und 
wiegt das Filter allein 00 Gran, so betragt der Humus 
100 Gran, oder 2 pCt. des Vodengewichts, falls von 
den 30 Loth abgefchlemmter Theilchen nur 10 Loth 
zur Untersuchung genommen worden sind. 

Um den Gehalt an kohlensaurem Kalk zu bestim­
men, wird eine bestimmte Menge, z. B. 10 Loth, von 
der abgeschlemmten Erde mit dreimal so viel Wasser 
vermischt, und Salzsäure so lange zugesetzt, bis kein 
Ausbrausen mehr erfolgt. Nach 24stündiger Ruhe bei 
der gewöhnlichen Temperatur prüft man die Flüssigkeit 
mit einem Lackmuspapier ob sie sauer reagirt; ist dies 
der Fall, so kann man sicher feyn, daß die Saure alle 
Kalkerde (und Bittererde) aufgenommen hat. Im ent­
gegengesetzten Falle muß der Flüssigkeit etwas Salz-
saure zugesetzt werden. Man bringt nun die Erde mit 
der Flüssigkeit auf ein früher genau gewogenes Filter, 
süßt dieselbe mit reinem Wasser auf dem Filter aus, 
trocknet die zurückgebliebene Erde, bestimmt ihr Ge­
wicht, und die Differenz zeigt in der Regel die Menge 
der kohlensauren Kalkerde an. Betragt das Gewicht 
der Erde nach der Behandlung mit Salzsäure sammt 
Filter nur 0'/, Loth, und wiegt das Filter ^ Loth, so 
hat die Salzsaure eine Differenz von 4 Loth hervorge­
bracht, welche in der Regel die Menge der kohlensauren 
Kalkerde anzeigen, da die Bittererde, welche ebenfalls 
von der Salzsaure aufgelöst wird, selten in größerer 
Menge in den Grundstücken allgetroffen wird. 

Um zu erfahren, ob die Differenz bloß von koh­
lensaurem Kalk herrührt, so braucht man die durch 
das Filter erhaltene Flüssigkeit mit reiner Pottasche zu 
versetzen, welche sich mit der Salzsäure verbindet und 
den Kalk ganz ausscheidet, so daß die ausgeschiedene 
Menge gleich ist, dem Gewichtsverluste nach der Be­
handlung mit Salzsäure. Ist dies nicht der Fa ll, d. h. 
ist der, durch das kohlensaure Kali ausgeschiedene An-
theil kleiner, als der frühere Gewichtsverlust, dann 
kann die Differenz entweder von der, durch die Salzsäure 
aufgelbsten Bittererde oder von aufgelöstem Eifenoxyd 
herrühren. 

Um das Eisenoxyd, die Kalk- und Bittererde ein­
zeln zu erkalten, verfahrt man auf folgende Art: Man 
setzt der Flüssigkeit zuerst blausaures Kali zu, wodurch 
das Eisenoxyd als Berlinerblau (eisenblausaures Eisen­

oxyd) niedergeschlagen wird; und da 100 Theile des 
gefüllten und bei 80° R. getrockneten Berlinerblaues 
32,5 Thl. Eisenoxyd entsprechen, so läßt sich die Menge 
des Eisenoxydes aus dem Gewichte des Niederschlages 
leicht berechnen. Beträgt z. B. der Niederschlag 2 Loth, 
, , 32,5.2 
so hat man 100 : 32,5 — 2 : x, also x ----

050 
— sM) — 0,050 Loth Eisenoxyd. 

Ist das Eisenoxyd ausgeschieden, so scheidet man 
den kohlensauern Kalk auf die oben angegebene Art, 
mittelst Pottasche aus, und die übrige Flüssigkeit wird 
dann in einem offenen Gefäße 1 Stunde in der Sied-
hitze erhalten, wobei die Bittererde zu Boden fällt. 

Wird jedoch kein bedeutender Ueberfchuß an Salz­
säure bei der Prüfung auf Kalk angewendet, dann er­
scheint die Ausscheidung der Talkerde und des Eisen­
oxydes nicht nothweüdig, wenn es sich bloß darum 
handelt, die Kalkerde approximativ zu bestimmen; und 
der praktische Landwirth findet in einigen Gefäßen, in 
der Pottasche, der Schwefel- und Salzsaure, dem 
Lackmuspapier nnd einer genauen Wagschale die Mittel, 
um die Hauptbestandtheile, als Sand, Thon, Kalk 
und Humus seiner Grundstücke quantitativ anzugeben, 
also zu beurtheilen, in welche Kategorie sein Boden ge­
hört und welche Mittel zu seiner allfalligen Verbesse­
rung angewendet werden sollen, da die Fruchtbarkeit 
des Bodens vorzugsweise durch ein passendes Verhält-
niß der vie^ Hauptbestandtheile bedingt ist. 

Möge denn dieser Aufsatz dem landwirthschaftlichen 
Publikum den erwünschten Nutzen gewahren! 
Schloß Edwahlen. C. O. Leppewitsch. 

Agronomische Neuigke i ten.  
Ausländische. Die Erdnuß, Erdmandel 

(brackig) wird neuerdings stark als Futter und Kar-
toffelsurrogat empfohlen; gekocht und geröstet liefert 
sie eine angenehme und mehlreiche Nahrung, nament­
lich wenn sie geschmort wird; in Geschmack zwischen 
einer mehligen Kartoffel und einer gerösteten Kastanie. 
Die größten Knollen sind freilich nicht größer als eine 
Kastanie, aber in England hofft man sie allmählig 
durch Kultur, zu bedeutenderem Volumen heranzubilden. 

U r b a r m a c h u n g  s c h l e c h t e n  B o d e n s .  I n  
allen Ländern Europa's sind Haiden oder sonst unbe­
bautes, unfruchtbares Land immer nur durch den 
Bauer selbst, niemals durch große Gesellschaften urbar 



gemacht. In Flandern waren es arme Pachter, mit 
sehr geringen Mitteln, die sie nicht überschreiten konn­
ten. Diese bewunderungswürdigen Vodenverbesserer 
ließen den Pflug jahrlich um einen halben oder einen 
g a n z e n  Z o l l  t i e f e r  g e h e n ,  u n d  e r h i e l t e n  a u f  d i e s e  A r t  
einen Ackergrund von 18—24 Zoll Tiefe, wo früher 
kaum fruchtbare Erde zu 3 — 4 Zoll zu treffen war. 
Wenig aber dieses Wenige anhaltend und gut zu thun, 
war der Grundsatz der flandrischen Bodenbearbeiter, 
und durch Festhaltung dieses Grundsatzes, wurde das 
ödeste Land Europa's zum fruchtbarsten umgewandelt. 
Unsinnig ist es daher, einem Individuum auf einmal 
große Strecken öden Landes Zur Beurbarung anzu­
weisen, wenn er nicht früher bei kleinen Landereien 
sich Erfahrungen gesammelt hat, und wenn ihm nicht 
große Mittel zu Gebote stehen. Wenn man daher von 
der Urbarmachung der Haiden in England durch Ge­
sellschaften träumt, so wird das Niemals anders möglich 
seyn, als wenn geschickte aber arme Landleute in die 
Lage versetzt werden, kleines Eigenthum zu erwerben, 
und alle ihre Mühe und Zeit, die sie ja sonst in Nichts­
thun vergeuden, auf die Verbesserung des Bodens 
durch immer tieferes Pflügen zu verwenden. Man 
lehre überhaupt den Bauer, wie er die, ihm zu Gebote 
stehenden Mittel am zweckmäßigsten anwenden könne, 
wie auch der Aermste ohne künstliche Mittel und nicht 
zu erschwingende Maschinen oder Verbesserungen, das 
ihm zu Gebote stehende Kapital an Kräften und Zeit 
am zweckmäßigsten verzinsen kann. 

G u a n  o .  D i e  E i n f u h r  d e s  G u a n o  i n  E n g l a n d  
hat gar sehr abgenommen. Im Jahre 1843 wurden 
eingeführt 223915 Tonnen; 1846 aber 67348; und 
im Jahre 1847 nur K58V4 Tonnen. 

O b s t b a u .  N i e d e r b e u g e n  d e r  A e s t e  a l s  
M i t t e l  u n f r u c h t b a r e  B ä u m e  z u m  T r a g e n  
zu bringen. Die Vorrichtung des Niederbeugens 
oder Krümmens der Aeste besteht darin, daß man die 
zu stark in's Holz wachsenden, ein-oder zweijährigen 
Zweige mit ihrer Spitze (ohne dieselben zu beschneiden) 
nach dem Erdboden neigt, und sie so in Bogenform an 
den zunächst befindlichen Ast mit Bast oder einer Weide 
befestigt. Die angewendete Krümmung richtet sich 
immer nach dem, mehr oder weniger starken Wuchs 
des Baumes; ist der Baum üppig im Wuchs, so kann 
ohne Gefahr die Mehrzahl der starken einjährigen 
Triebe, so stark gebogen werden, daß der Endpunkt 
fast den Anfangspunkt berührt, wodurch ein förmlich 
geschlossener Vogen entsteht. Das Resultat des Nie­

derbeugens ist, daß sich auf dem jungen Holze Frucht­
ruthen, Fruchtspieße und Fruchtaugen erzeugen, wo 
hingegen, wenn der Zweig in senkrechter Richtung sieheu 
bliebe, sich nur wenige Holztriebe entwickelt hätten; 
man muß es daher nicht bei allen Aesten eines Baumes 
anwenden, ausgenommen in dem Falle, wenn der 
Baum zu stark im Wuchs ist, weil er sich sonst leicht 
durch ein zu reiches Fruchttragen erschöpfen kann. 

^  K n o c h e n m e h l  a l s  D ü n g u n  g s  m i t t e l .  
In England zuerst, wurde das Knochenmehl als 
Düngungsmittel gebraucht, mit großen Erfolgen, und 
des Rühmens war kein Ende. Bald machte man das 
in Deutschland nach, aber ohne Erfolge, — und 
man las Klagen darüber in allen Blättern, — und 
Fragen über den Grund. Die Sache ist einfach. Der 
Grund lag in der Bereitung des Knochenmehls vor der 
Ausstreuung, indem man es trocken, ohne allen Zusatz 
verwendete. Jetzt hat man mit großem Glück in 
Schlesien ein anderes Verfahren eingeschlagen, und 
Herr I. G. Elsner giebt darüber folgende Auskunft: 
Man mischt das Knochenmehl 2—3 Tage vor seiner 
A n w e n d u n g ,  m i t  H o l z -  a u c h  a l l e n f a l l s  m i t  w e i ß e r  
Torf-Asche, und zwar zu gleichen Theilen, begießt 
es mit Gülle (Mistjauche) und arbeitet es einige Mal 
durch. Es entwickeln sich da, so mephitische Dünste, 
daß die Arbeiter vorsichtig seyn müssen, deren nicht zu 
viel einzuschlucken, weil es nicht an Beispielen fehlt, 
daß sie krank davon geworden sind. Wenn es dann so 
präparirt ist, so wird es mit dck Saat zugleich auf den 
Acker gestreut. Das Verhältnis; ist folgendes. Als 
schwache Düngung zu Roggen giebt man 2 Centner 
Knochenmehl auf den Preußischen Morgen (die einge­
mischte Asche ungerechnet) zu Weizen 3 Centner zu 
Raps 4 Centner. Ich kenne einen starken Rapsbauer, 
welcher zu dieser Frucht fast nur mit Knochenmehl 
düngt, und einen ausgezeichneten Raps hat. Als ich 
mich zu dieser Düngung entschloß, hatte ich das Be­
denken, was auch von vielen andern Landwirthe» auf­
gestellt wurde; daß sie nämlich nicht nachhaltig sey, 
und sclwn bei der zweiten Frucht nur noch wenige Wir­
kung zeige. Um hierüber in's Klare zu kommen, 
düngte ich eine Breite, zur Hälfte mit animalischen? 
Dünger, 7 große Fuder, und die andere mit 2 Centner 
Knochenmehl per Morgen. Die erste Frucht war auf 
beiden ganz gleich, ja sie zeigte sich eher im Knochen­
mehle günstiger. Mit der zweiten war es dasselbe. 
Wie es mit der dritten seyn wird, muß ich erst weiter 
sehen. Nach dem Ansehn, wie die Stoppel sich bc-



grünte, ist zu schließen, daß die Hälfte welche Kno­
chenmehl bekommen, noch der andern mit Mist in der 
Ertragsfähigkeit völlig gleich steht. Bei uns in Schle­
sien ist gegenwärtig die Nachfrage nach diesem Dünge­
mittel so stark, daß die vielen Knochenmehlmühlen, sie 
kaum befriedigen können, was den gewissenlosen Spe­
kulanten zu Betrug reizt. Man muß daher beim An­
kauf vorsichtig seyn, weil man eine Menge von Ingre­
dienzien, meistentheils aber Erde einmischt, so daß 
man zuweilen kaum die Halste wahres Knochenmehl 
bekommt. Der Centner wird mit 1 Rthl. 20 Sgr. be­
zahlt, so daß der Morgen zu bedüngen, 3 Rthl. 10 
Sgr. zu stehen kommt. Nun hat vor wenigen Tagen 
einer unserer Gutsbesitzer, Herr Gustav Pohl auf 
seinem Gute Zweyboff in der Nähe von Breslau, im 
Beiseyn einer großen Menge praktischer Landwirthe 
die er ausdrücklich zu diesem Zwecke eingeladen hatte, 
eine Mischung bereitet, welche nach seiner Versicherung 
die Wirkung des reinen Knochenmehls noch weit über­
treffen soll. Sie wird m folgender Art zusammengesetzt 
und behandelt. Auf je 80 M Knochenmehl kom­
men 100 N Gyps und 00 A Salzsäure. Erstere 
beiden Ingredienzien werden sorgfältig gemischt und 
sodann mit der Salzsaure begossen, die aber zuvor stark 
mit Wasser (bis in's Fünffache) verdünnt wird. Diese 
Mischung bleibt drei Wochen liegen, wird wahrend 
dieser Zeit mehrmals umgestochen, und alsdann nach 
drei Wochen aufgestreut. Die 80 Knochenmehl, 
100 Gyps und 00 K Salzsäure sind auf einen 
Preußischen Morgen ausreichend, und kosten nach hie­
sigen Preisen 3 Rthl. 10 Sgr. Ich habe auf 10 Mor­
gen das erforderliche Quantum präpariren lassen, und 
werde nicht ermangeln, semer Zeit, den Erfolg bekannt 
zu machen. — 

Korrespondenz. 
1) Eins neue Verbesserung der Dampfmaschi­

nen. — Ein Herr Smith von Nothingham hat eine 
an den Dampfmaschinen anzubringende Vorrichtung 
erfunden, welche die Kraft des Dampfes n den Kes­
seln anzeigt. Die Erfindung ist vorzugsweise für die 
Dampfschiffe berechnet, und kann so angebracht wer­
den, daß eine Art Zifferblatt mit einem Gradweiser, in 
der Kajüte, auf dem Verdeck oder an jedem andern 
beliebigen Ort, den Passagieren den Grad der jedes­
maligen Kraftentwickelung des Dampfes anzeigt. Der 
Zeiger macht beim Abmessen von I bis 100 Pfund per 
Quadratzvll Dampfdruck, eine Umdrehung auf dem 

Zifferblatt. Wie auf den Dampfschiffen ist auch in 
jeder Fabrik diese Vorrichtung leicht anzubringen, und 
zwar immer außer dem Bereich des Maschinisten, so 
daß nie eine falfche Angabe zu befürchten ist. 

2) IDind als Detriebskraft. Herr August 
Quidde aus Braunfchweig hat nach langem Studium 
über die Wirkung des Windes, eine Maschine erfunden, 
welche durch die Bewegung desselben in Thätigkeit ge­
setzt wird, bei ab- oder zunehmender Starke des Windes 
immer gleichmaßig fortwirkt, und bei gänzlicher Wind­
stille mittelst Luftpumpen sich selbst die bewegende 
Kraft schafft. Seine Erfindung hat bei vielen Perso­
nen Beifall gefunden, und ihm schon eine Menge Be­
stellungen erworben. Seine Windmaschinen sind sehr 
wohlfeil, und ersetzen auch in dieser Hinsicht die durch 
Dampf oder Wasser in Bewegung gesetzten vollkom­
men. Nicht bloß dem Landwirth sollen sie von grö-
ßerm Nutzen seyn, als die bisherigen Wasser- und 
Windmühlen, so vielfach auch deren Anwendung ist, 
sondern auch dem Fabrikwesen und den Fahrten zu 
Wasser und zu Land. Das Nähere über diese Maschine 
ist noch nicht bekannt. 

3) N?aldwolle. Aus Breslau wird gemeldet, 
daß die in den Krankenhäusern daselbst gemachten Ver­
suche mit Matratzen aus Waldwolle sehr günstig aus­
gefallen sind. Die seit mehr als 4 Jahren in Ge­
brauch gewesenen Stücke dieser Art, beweisen daß eine 
Matratze mit Waldwolle 8 Jahr dienen kann, ohne 
umgearbeitet zu werden. Solche Matratzen kosten, 
auf einen achtjährigen Gebrauch berechnet, jahrlich 
etwa 11 Sgr. 5 Pf., wahrend Strohsacke 14 Sgr. 
10 Pf. kosten. Dabei hat die Waldwolle den Vortheil, 
daß ihr eigcnthümlicher Gebrauch, der noch dazu der 
Gesundheit des Menschen sehr zuträglich ist, alles Un­
geziefer vertreibt. 

4) Rartoffelsamlinge. Schleek im Dezember, 
Pastor Büttner. Von den Kartoffelsämlingen 
verspreche ich mir wohl so manchen Nutzen, denn es 
war nicht allein eine unendliche Mannigfaltigkeit in der 
Form und Große des Krautes der Blätter, Form und 
Farbe der Blüthen, sondern auch der Knollen, des Er­
trages und des Geschmacks, so daß ich hoffe ganz aus­
gezeichnete Arten zu erziehen. Wenn nur die Krankheit 
ausbliebe! denn das Säen schützt dagegen gar nicht; 
die dies.ahrigen Sämlinge waren die Ersten welche er­

krankten. Die bisher empfohlenen Stellvertreter der 
Kartoffeln, sind für den Feldbau untauglich , der gro­
ßen Pflege wegen, die sie erfordern. 



M e t e o r o l o g i s c h e s .  

Witterungsmuthmaßungen nach Hörschel. 

Januar 1 H 1 U. 21^ Nachm. bis 8. Schnee od. Regen. 
„ 8 GI U. 40^ Nachm. bis Ib.Schnee od. Regen. 
„ 1V C I U. 33^ Nachm. bis 24. Schnee od. Regen. 
„ 24 G 3 U. 17^ Morg. bis 30. Schnee u. Sturm. 
„ 3V A 9 U. 31^ Abends bis 7. Februar. Schon 

u n d  k a l t w e n n  b e i m  M o n d e s w e c h s e l o d e r N O .  
Regen oder Schnee aber bei 'W. oder 8. 

Beobachteter Witterungszustand im Dezember. 

Der ganze Monat hat ungewöhnlich hohen Barome­
terstand, welcher am 5ten, 13ten und 23sten einen 
pariser Zoll über dem mittlem Stande betragt, und 
überhaupt durchgangig wenigstens ^ Zoll über dem 
Mittelstande ist. Dabei scharfer Frost und völliger 
Mangel an Schnee zu Mitau und in der Umgegend. 
Wahrend des ganzen Monats bleibt der Wind ent­
weder 8. oder 30., nur am 23sten und 28sten auf 
einen Tag N. Die Luft ruhig, nur vom Ikten 
b i s  m i t  2 5 s t e n  e t w a s  w i n d i g .  E r s t e s  V i e r t e l  
den 3ten Morgens. Der Himmel am 3ten 

und 4ten bedeckt, dann heiter. Am 8ten wieder 
bedeckt, etwas Nordlust und Staubschnee. Am 
Zten belegt sich die Aa mit ihrer Eisdecke, und 
Abends ist ein schönes Nordlicht sichtbar, welches 
auch im südlichen Europa gesehen wird. Die mitt­
lere Kalte Morgens über 8 ist — 5^' Die stärkste 
a m  7 t e n  i s t  —  9 ^ ° .  V o l l m o n d  d e n  9 t e n  
Abends. Vom 9ten bis mit 12ten bedeckt, dann 
heiter. Lust 80. Die mittlere Kalte Morgens um 
8 Uhr ist — 8°. Die stärkste am 15ten ist— 12^°. 
L e t z t e s  V i e r t e l  d e n  1 7 t e n  N a c h m i t t a g s .  
Der Himmel sehr heiter, der Wind starker. Am 
17ten, 29sten und 2lsten heftiger Wind. Die Kalte 
steigt am 23sten Morgens 8 Uhr auf — 17°. Die 
mittlere Kalte um 8 ist — 14°. Am 22sten Abends 
u n d  a m  2 Z s t e n  L u f t  N 0 .  d a n n  0 .  N e u m o n d  
den 25sten um 1 Uhr Mittags. Die Luft 
0. bis mit zum 28sten, dann Am 29sten bis 
zu Ende des Monats wieder 80. und 8. Meistens 
heiterer Himmel und ruhige Luft. Die stärkste Kälte 
am 28sten Morgens um 8 Uhr ist — 17°. Die 
mittlere Kalte um dieselbe Zeit ist — 12°. 

Libau,d.23 Decbr. 1847. 
Weizen, x-Tsch.. 7/za8R. 
Roggen,x.Tsch . ..4/.»5R. 
G e r s t e ,  p - T s c h .  .  .  4  
Hafer, p.Tsch 2^»3R. 
Erbsen, x.Tsch 6 ä7R. 
Leinsaat,x.Tsch... 6-»7R. 

M a r k t s  
Hanfsaat, x. Tsch.. 4R. 
Flachs,4B/?-Brk. 42 R. 
Butter, glb.,x.Pud 4^» 5R. 
Salz,S.Ubes, x. Lst.76R. 
— Lissabon, - - 74 R. 
— Liverpool, - - 70 R. 

Häringe,x. Tonne. 8 R. 

p r e i s e  
Riga, d. 5. Januar 1848. 

Weizen, xr.Tschwr. 900 K. 
Roggen, pr. - 540 K. 
Gerste, xr. - 450 K. 
Hafer, xr. - 300 K. 
Erbsen, xr. - 675 K. 
Leinsaat, xr. - 660 K. 

Hanfsaat, pr. Tschwt. 4V0K. 
Hanf, xr.Lvf — K. 
Flachs, xr.Brk 3000 K. 
Butter, pr. Pud 480 K. 
Salz, fein, xr.T 460K. 

— grob, xr.T. 550 K. 
Häringe, xr.T 800 K. 

F o n d s - K o u r s e. 
Verkäufer. Käufer 

. 100/, -R i g a, den 5. Januar 1848. Verkäufer. Käufer. Livländ. Pfandbriefe Stieglitzische . . 
Verkäufer. Käufer 

. 100/, -

5 pCt. Inskriptionen l.u. 2. Serie .... 106'/. — Kurländ. Pfandbriefe kündbare. . . . x-") — 
5 pEt Inskriptionen 3. u.4. Serie. . . . 102 — Kurland. Pfandbriefe auf Termine . . — — 

4 pCt. Inskriptionen Hope u.Komp . . . - — Ehstländ. Pfandbriefe . . 91 

4 pCt. Jnskript. Stieglitz2., 3. u. 4. Serie 92 — Ehstland. Pfandbriefe Stieglitzische . . 99/. — 

Livländ. Pfandbriefe kündbare in SRbl. . 100'/^ — , — 

A k t i e n p r e i s e .  
S t .  P e t e r s b u r g ,  d e n  2 3 s t e n  D e c e m b e r  1  8 4 7 <  

Primitiver Werth. 
Pankafstan. In Silber. 
M'i, Rdl. Kop. 

Kauf. Geinacht. Verkauf. 
In Silberrulicln. 

200--75 14? Oer I.Russ.Feuerassekuranzk. 510 — 515 
250 71 42s „ 2.Russ. Feuerassekuranzk 74 75 75 
— 150 — „ Russ.-Amerik.Komp 222 225 
— 50 — „ St. Pet. Lüb.Dapfschiff.. — — 55 

500 142 855 „ Mineraltvasserkomp. .... 60 — — 

200 57 145 ,, St. PeterSb.Gaökomp. .. 55 55 57, 

Primitiver Wertb. 
VankaMn. In SUber. 
Nbl. Rbl. Kop. 

Kauf. Gemacht. Verkauf. 
In Silberrubeln. 

500 142 85^ Der Baumwoll - Spinnercik. 
200 57 14s „ Zarsko-Selsch. Eisend.-K. 
525 150 — „ Zarewo-Mannfakturk 
200 57 14? „ d.K.s.Auf.u.Vrs.vol.M. 
200 57 14s „ Kp. z.Vers.v.Kpt.u. Rev. 
— 50— „ R.See-u.Flußassek.-K. . 

252^ — 255 
- - 62; 
- - 110 

79 — 80 
55 

I s t  z u  d r u c k  e n  e r l a u b t .  
Im Namen der Civil-Oberverwaltung der Ostsecprovinzen: Hvsrath de la Croix. 

Ko 3. 



K u r l a n d i s c h e  

Landwirthschastliche Mittheilungen. 
2. (Neunter Jahrgang.) 1848. 

Von dieser landwirthschaftlichen Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden Monats ein gr. Medianbogen. 
Der jährliche Pränumerationspreis ist 3 Rubel Silber, über die Post 3/2 Rubel Silber. Man abonnirt in Mitau bei dem 
beständigen Sekrctaire der Kurländischen ökonomischen Gesellschaft/ Herrn Kollegienrath v. Braunschweig (in dessen Hause 
in der Swehthöfschen Straße), an den auch alle Briefe, Geldsendungen und Beiträge zur Aufnahme in diese landwirth­
s c h a s t l i c h e  Z e i t u n g  u n t e r  d e r  A d d r e s s e :  „ a n  d i e  R e d a k t i o n  d e r  K u r l ä n d i s c h e n  l a n d w i r t h s c h a f t l i c h e n  Z e i ­
tung in Mitau" eingesandt werden. Bestellungen können durch alle respektive Postämter und Buchhandlungen 
gemacht werden. 

«AonsmiseHen an? 5. 

1) Xsnll tjer Li-sllntweinsbrgn^ 6ureti irAeuc! ^v6eres in I^avul^irtliLellÄkt ersetzt 
w e r c Z e l l ?  0 6 e r  » s t  e s  A a r  e i u t r s ^ I i c k e r  u i c l i t  ? u  d r e v u e a ?  n s w e n t l i e k  u i c k t  
sus K^rtokkelu? 

2) Le?3li1t 8ic-ii deiul I^in6vie!i «Zss ^Vgrmtränliell mit I^srioktelu unä L»ckrot? 

Amt l iches.  

Ukas des dirigirenden Senats. Vom Ilten 
November. — Auf Vorstellung des Militair-Gou-
verneurs von Wilna und General-Gouverneurs von 
Grodno, Minsk und Kowno hat der Herr Minister 
des Innern seine Genehmigung dazu gegeben, daß in 
der Kreisstadt Troki, im Gouvernement Wilna, zwei 
Jahrmarkte gehalten werden, der eine vom 15ten bis 
zum 2i)stenMai, und der andere vom 24sten August 
bis zum 7ten September. 

St. Petersburg den 23sten Dezember. Ukas 
d e s  d i r i g i r e n d e n  S e n a t s .  S e i n e  M a j e s t ä t  
der Kaiser haben den auf Antrag des Herrn Finanz-
Ministers gefaßten Beschluß des Ministerkomite vom 
Ilten November bestätigt, und Allerhöchst befoh­
len , daß die durch Allerhöchst bestätigten Beschluß 
des Ministerkomite vom 25sten Januar 1844, bis zum 
Isten Januar 1848 gestattete zollfreie Einfuhr von 
Pferden durch alle Zollämter der Europäischen Grenze, 
noch auf 5 Jahre, d. h. bis zum Isten Januar 1853 
verlängert seyn soll. 

A u f s ä t z e  

Protokoll in der Sitzung der knrländi-
schen ökonomischen Gesellschaft 

vom 4. Dezember R8-RV. 

(Schluß.) 

Eine lebhafte Diskussion über diese Gegenstände 
fand nun Statt, wobei sich besonders die Aufmerksam­
k e i t  d e m  L e i n b a u  z u w a n d t e .  D e r  b e s t a n d i g e  S e ­
kretair e glaubte in dieser Beziehung, noch der neuen 
Konigl. Belgischen Verordnung vom 15ten November 
d. I. erwähnen zu müssen, die dahin abziele, den Bel­
gischen Flachöbanern die Möglichkeit zu verschaffen, 
den Rigaischen Sacleinsamen, so wie er direkt von 
Riga, durch Certifikate oder Ursprungsscheine des Bel­
gischen Konsuls daselbst attestirt, zu Schiff bezogen 
werde, rein und unverfälscht kaufen zu können. 

Nach wechselseitigem Austausch der Ansichten, ver­
einigte sich die Versammlung in dem Beschluß: den 
„engern Ausschuß" zu ersuchen: 

1) Die Mittel und Wege in Vorschlag zu bringen, 
wie sich ohne Zeitverlust, die Errichtung einer 
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„ M u s t e r a n s t a l t  f ü r  d e n  F l a c h s b a u  
nach Belgischer Methode" verwirklichen 
ließe, wohsi die »eutrdings in Schlesien und Ost­
preußen in's Leben getretenen Anstalten ahnlicher 
Art zu berücksichtigen waren. 

2) Bei der Redaktio n unserer Zeitschrift, vorzüg­
lich im Auge zu behalten, zu sammeln und vorzu­
l e g e n ,  w a s  i m  A u s l a n d e  i n  B e z u g  a u f  d e n  L e i n -
bou, Hopfen bau und Obstbau als wirkli­
cher Fortschritt zu Tage gefordert würde. 

3) Ferner den „engem Ausschuß^ zu authorisiren 
in Betracht, daß der Obstbau als ein integrirender 
Haupttheil des Gartenbaues, nur durch eine be­
sondere darauf zu verwendende Fürsorge sich 
glücklich entwickeln könne — die Errichtung einer 
Gartenbau-Gesellschaft, als einer eigenen Abthei-
lung der Allerhöchst bestätigten Kurländischen 
Landwirthschaftlichen Gesellschaft zu organisiren 
und sördersamst zu unterstützen, dabei aber auch 
die Berücksichtigung dos Obstbaues, in allen Be­
ziehungen zu empfehle«. 

D e r  „ e n g e r e  A u s s c h u ß "  e r k l ä r t e  s i c h  b e r e i t ­
willig zur Uebernahme dieser, von der Gesellschaft ge­
äußerten Wünsche. 

Hierauf wurde von einem Mitglieds der Gesellschaft 
Herrn Alerander Lmdemann m Switten, das Erndte-
Resultgt, der zum Probe-Anbau, von der Gesellschaft, 
Vurch den Herren Grafen Raczynski empfangenen zwei 
Gerste-Gattungen nebst Proben vorgelegt: 

„Auf Lehmboden 2ter Klasse wurden als zweite 
Frucht, nach dem Dünger, am i kten Mai ausgesäet: 
von No. 1 (2zeilige nackte Gerste) 1 ̂  Stof — 3^ K>, 
von No. 2 (HimmelHgerste, kzeilig) /^Stof — 9 Loth. 
Die erstere Gattung (^c>. 1) zeigte sich an äußern 
Merkmalen , Lebensperiode, und Ergiebigkeit, der hier 
schon früher kultivirten nackten Gerste gleich. Die 
zweite Gattung (No. 2) brauchte längere Zeit zum 
Keimen; einige Körner blieben keimunfähig und die 
andern zeigten ihre Blättchen erst 8 Tage später, welche 
etwas breiter und gelbgrüner als bei unserer gewöhn­
lichen Gerste waren; durch de»t undichten Stand be-
staudeten sich die größten aber Mehr und erhielte,» einige 
bis 3 Halinen, die alle vollkommen gut und ausgebil­
dete Aehren hatten, jedoch mit sehr kurzen Grahnen, 
die bei der Reife ganz abfielen und nur kleine Häkchen 
zurückließen. Das Stroh behielt die schilfartigen Blät­
ter, war viel starker und grüngelb gefärbt. Obgleich 

in der ersten Entwickelung zurückgeblieben, holte sie 
spater 1 ein und geschah das Absterben der Halme 
fast zu gleicher Zeit. Am ?2ten September ergab sich 
die Erndte von — Xo. 1 — 21^ Stof — 49 mit­
hin 14 Korn inklusive der Einsaat — von Nv. 2 — 
2 Stof — 4'/2 mithin lüKorn inklusive der Einsam. 
Das Gewicht per Löf könnte von beiden gleichmäßig 
s 120 K> bestimmt werden." 

Die Versammlung sprach sich anerkennend r e 
Mühewaltung des Herrn Lindemann und daukend aus. 
Staatsrath von Wittenheim bat sich die Hälfte d.r 
Probe der Himmelsgerste aus, unter Verpflichtung zu 
seiner Zeit über das Erndteresultat der Gesellschaft zu 
berichten. Das übrige der beiden Proben erbat sich der 
Herr Vice-Präsident zur beliebigen Vertheilung unv 
künftiger Erndterelation. 

B a r o n  v .  K l ü c h t z n  e r  t h e i l t e  e i n e  a n d e r e  E r n d t e -
erfahrung mit. Er habe von der sogenannten kleinen 
Pferdebohne ^ Löf oder 2 Külmit, auf gut kultivirtem 
aber leichtem Boden am 7ten Mai ausgesact, und da­
von am (>ten Dezember gearndtet. 

S t a a t s r a t h  v .  W i t t e n h e i m  f ü g t e  e i n e  w i r t b -
schaftliche Erfahrung hinzu, ein durchaus probates 
H a u s m i t t e l  g e g e n  d a s  B l u t h a r n e n  ( V i b e l )  
des Viehes nämlich: eine Bouteille Milch mit 
2 Eßlöffel Oel aufgekocht und dem Thiere lauwarm in 
den Hals gegossen. 

Von dem Präsidenten freundlichst ersucht, der Ver­
sammlung einige Mitteilungen aus seiner jüngst zu­
rückgelegten Reise im Auslande, zu machen, nahm 
Herr Pander, Arrendebesitzer von Nieder-Bartau 
das Wort und skizzirte in wenigen Zügen was ihm Be­
merkenswert!) erschienen, wodurch sich ein allgemeines 
Gespräch entspann, das vielseitige Gegenstände be­
rührte. Hierans legte Herr Pander der Versammlung 
folgende land- und hauswirthschaftliche Gerathe vor, 
die er aus dem Auslande als ein Geschenk für die Ge­
sellschaft mitgebracht hatte: 

I) eine hermetisch zu verschließende Eisengußthüre 
aus Ostpreußen (Unionsgießerei), zu einem ge­
wöhnlichen Windofen ; ohne daß ein weiteres Ver­
schließen durch eine Iusch ke oder einen Schieber 
nöthig wäre, gehe weiter keine Wärme verloren, 
und man habe noch den Vortheil, völlig gegen 
den Dunst abgesperrt und vor allen schädlichen 
und gefährlichen Einflüssen desselben geschützt zu 
seyn. Die warme Luft entweiche deshalb aus der 



unverschlossenen Rauchrohre des Ofens nicht, weil 
durch den hermetischen Verschluß der Ofenthüre 
jeder Zug aufhöre und die der Rauchröhre vorge­
lagerte kalte Luft schwerer sey als die warme, also 
ihr Entweichen verhindere. Obgleich manche Ein­
wendung gegen diese Theorie gemacht wurde, so 
bemerkte Herr Pander dagegen, daß für das 
Praktische dieser Thüren, der große wachsende 
Absatz in Ostpreußen spräche. Zugleich benach­
richtigte Herr Pander die Versammlung daß jetzt 
durch Herrn Harmsen, eine Eisengußfabrik in der 
Nahe von Libau, besonders für eiserne Achsen er­
richtet worden sey; 

2) ein Böhmisches Stirn joch für arbeitende 
Rinder, aus Eger. Man bewunderte allgemein 
die ungemeine Einfachheit desselben und bedauerte, 
daß man den Hufbeschlag noch nicht habe 
erlangen können. Vgl.Mitthl. 1847 13 pa». 100; 

3) das Modell eines einspannigen Nakkenjochs 
für Stiere, aus Preußen; 

4) einen Sensenaufsatz zu einer gewöhnlichen gro­
ßen Sense. Der Herr Landesbevollmachtigte über­
nahm es, denselben mit einer dazu gehörigen 
Sense vollkommen einrichten zu lassen, damit die 
Modellkammer ein vollständiges Exemplar besäße; 

Z) ein konisches Futteral, im Gürtel einzu­
haken, für den naß zu erhaltenden Schleifstein des 
Mähers. 

Der Herr Vicepräfident fügte dazu noch: 
h) das Modell des Stubbenbrechers, von 

dem, in der letzten Sitzung die Rede gewesen und 
versprach einen kleinen besondern Aufsatz über die 
Leistungen desselben, wie sie sich bei den darüber 
angestellten Versuchen ergeben. 

Die Gesellschaft übergab dem Herrn Obersekretair 
Bröd er ich, demjenigen Mitgliede des engern Aus­
schusses , der die Sorge für die Modellkammer über­
nommen hatte, die eingegangenen Geschenke, zur Auf­
stellung und Verzeichnung; zugleich sprach der Präsi­
dent im Namen der Gesellschaft, den herzlichsten Dank 
für die empfangenen Gaben aus, und nahm daraus 
Veranlassung darauf hinzuweisen, welches wahrhaftes 
Verdienst sich unsere so häufigen vaterländischen Reisen­
den, um die Vervollkommnung unserer Landwirthschaft 
erwürben, wenn sie im Auslande ihre Aufmerksamkeit 
auf eine Vergleichung der dortigen Praxis mit der 
hiesigen richteten, und uns mit ihren gewonnenen 
Erfahrungen und Bemerkungen bekannt machten; un­
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sere Kurländischen Landwirthschaftlichen Mittheilungen 
wären ein Organ der Veröffentlichung, das auch denen, 
die nicht Mitglieder der Gesellschaft seyen, zu Gebote 
stände. 

K a m m e r h e r r ,  S t a a t s r a t h ,  B a r o n  v o n  
Löwenstern nahm das Wort, um der Gesellschaft 
einige Mittheilungen über seine Erfahrungen mit der in 
Riga zu dem Detailpreise von 10 Kop. S. per Pud, 
und bei größern Quantitäten, bis zu dem, auf 6 Kop. 
S. per Pud herabsinkenden Preise, zum Kauf ausge-
boteneu „Poud rette" zumachen. Man bedürfe von 
dieser Poudrette etwa 2V Pud auf die Lofstelle. Er 
habe zu dem Versuch 3V Lovfstellen, 4jährigen Drcesch-
landes, das aus Sand, und morastigem rothen Sande 
bestehe, genommen. Das Resultat sey überraschend 
gewesen, denn vollkommener Lagerroggen hätte sich zur 
Erndte dargeboten. 

G r a f  M e d e m  a u f  A l t - A u t z ,  s t e l l t e  d a g e g e n  
ei>ie andere Erfahrung auf, indem bei ihm, die 
Anwendung der Poudrette auf Gartenland, zu Gemüse 
nicht den geringsten Erfolg gehabt habe. 

S t a a t s r a t h  v .  W i t t e n h e i m  g a b  e i n e  k u r z e  
Beschreibung von der Fabricirung der Poudrette, wie 
sie damals, als sie in St. Petersburg aufkam, voll­
zogen wurde; er habe damals auf der Ochta große 
Resultate gewinnen sehen, und beabsichtige jetzt selbst 
einen Versuch anzustellen; er habe nämlich, vom Sand­
boden , diesen Herbst zu Wintergetreide für das nächste 
Jahr 1 Lofstelle mit 3<t Pud, 1 Lofstelle mit 13 Pud 
und X Lofstelle mit 5 Pud Poudrette und ^ Lofstelle 
ganz ohne Poudrette behandeln lassen. Ueber das Re­
sultat werde er zu seiner Zeit der Gesellschaft Mitthei­
lung zu machen nicht ermangeln. Hierauf entspann 
sich ein allgemeines Gesprach über die Poudrette, aus 
dem sich ergab, daß mehrere Versuche mit der Poudrette 
angestellt worden seyen, daß aber die Rigaische Pou­
drette noch darin mangelhaft sey, daß sie zu feucht und 
zu klößig sey. 

G r a f  K e i f e r l i n g k  a u f G a i k e n  t r u g  s o d a n n  
einen Aufsatz vor, über einen Versuch den er auf Gai-
k e n  g e m a c h t  h a b e ,  b e i  s e i n e n ,  a u f  f r e i e  Z e i t -  u n d  
Zinspacht gesetzten Pachtern, als einen Uebergang 
zur Geld Pacht, die auf Geld festgesetzte Zinspacht, 
in Naturallieferung entgegen zu nehmen. Er habe sich 

») Unsere Mittheilungen dieses Jahres, werden einen 
interessanten Aufsatz von einem unserer ausgezeichnet­
sten Chemiker über die Poudrette und das Noir 
Iis« enthalten. Red. 
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zu diesem Uebergangsversuch gleichsam gezwun­
gen gesehen, durch zwei Gründe: 1) durch die 
größere Entfernung der Städte, indem Galten 11 
Meilen von Mitau, 17 Meilen von Riga und Libau 
liege, wodurch seinen Pachtern der Umsatz ihrer Er­
zeugnisse schwieriger werde; 2) durch die, eben aus 
diesem angeführten Umstände, hervorgehende Neigung 
der Pachter zu dem sogenannten Kupschen-Wesen, zum 
großen Nachtheil ihrer eigentlichen Landwirthschaft, die 
sie während ihrer Abwesenheit vom Hause, entweder 
ihren Weibern oder fremden Händen anvertrauten. 

Hierauf wurde von dem Präsidenten die Sitzung 
gehoben. Geschlossen wie oben. 

(Unterschrift des engern Ausschusses.) 
s » s 

Aus dem Protokolle der Generalversamm­
lung der Goldingenschen landwirthschaft­

lichen Gesellschaft vom SS. 
Oktober R84V-. 

(Eingesandt von der Goldingenschen landw. Gesellschaft.) 

Der Herr Direktor Graf von Keyserling leitete die 
Verhandlung mit folgenden Worten ein: 

„Meine hochzuehrenden Herren! Bei. der Eröff­
nung unserer heutigen Verhandlungen lassen Sie uns 
vorzüglich mit dankbarem Herzen gedenken, daß wir 
seit dem Schlüsse unserer letzten, der I5ten General­
versammlung, eine Zeit der Prüfung überstanden, und 
eine Periode besserer Hoffnungen betreten haben. Ja 
wohl! die letzten Monate die unserer Ernte vorangin­
gen, waren sorgenvoll, und obgleich die vom Staate 
angeordneten Schutzanstalten und selbst direkt gewähr­
ten Vorschüsse, die von den Gutsbesitzern den Bewoh­
nern ihrer Güter bewilligten Unterstützungen, die sich 
überall betätigende Theilnahme, endlich glückliche 
Handelskonjunkturen, dem Ueberhandnehmen des Nah­
rungsmangels bei fast unerschwinglichen Preisen Schran­
ken setzten und dessen schlimme Folgen in größerer Aus­
dehnung nicht emporkommen ließen, so mag der Man­
gel da, wo er von Zufälligkeiten dem Auge der Ein­
wirkung bereitwilligerHelfer entrückt ward, doch manche 
unverschuldete Noth, manches Opfer abgefordert haben! 
Allein wir dürfen mit Zuversicht behaupten, daß es 
solcher Fälle nicht viel gegeben, daß dem sich kund ge­
benden Bedürfnis; selbst da, wo es oft durch eigene 
Schuld des Darbenden gesteigert ward, meistentheils 
Befriedigung geworden, und wir, Dank sey der Vor­
sehung, die schönen Hoffnungen, welche die Ernte in 

uns erweckte, ohne trüben Rückblick auf die Vergan-
gangenheit begrüßen konnten. Diese Hoffnungen haben 
sich in Wirklichkeit verwandelt, und wenn letztere auch 
vielfältig den ersteren nicht völlig entspricht, so dürfen 
wir uns doch im Allgemeinen eines Segens erfreuen, 
der bei weiser Benutzung nicht allein der arbeitenden 
Klasse eine ausreichende Substisteuz sichert, sondern 
auch demjenigen, der die Landwirthschaft als Gewerbe 
betreibt, eine Entschädigung für seine Bemühungen in 
Aussicht stellt. 

Mögen diese Wünsche und Hoffnungen in Erfüllung 
gehen! Die Verhandlung unserer heutigen Versamm­
lung erlaube ich mir mit einein Bericht über die zulekt 
stattgehabte Thierscl>au zu beginnen, und demselben einige 
au f  d ieses  I ns t i t u t  bezüg l i che  Bemerkungen  und  V o r ­

schlage folgen zu lassen." 
I. Hierauf wurde vom Sekretaire der Gesellschaft 

das Specialprotokoll der Thierschau vorgelegt, und 
darnach von dem Herrn Direktor vorgetragen: 

Nachdem in den öffentlichen. Blättern der Termin 
zur 4ten Thierschau statutenmäßig dem Publike» bekannt 
gemacht worden, wurde dieselbe, nach Maaßgabe der 
neuredigirten Statuten, welche in deutscher Sprache 
in dem allgemeinen Kurländifchen Amts- und Jntelli-
genzblatte vom 9ten September 1847 No. 72, und in 
l e t t i s c h e r  S p r a c h e  i n  d e n  L a t w e e s c h u  A w i s e s  v o m  I l t e n  
Septbr. 1847 No. 37 publicirt sind, den Ikten Septem­
ber d.J. zu Goldingen abgehalten. Es wurden auf dersel­
ben 14 Prämien im Gesammtbctrage von 49^ Rubel S. 
vertheilt, außerdem noch dem dabei fungirenden Diener 
3 Rubel S. bewilligt, so daß die Totalausgabe sich in 
diesem Jahre auf 32^ Rubel S. belief. 

Der Prämienfonds der Thierschau besteht, nach 
Abzug der; aus demselben bestrittenen Ausgaben aus 
einem Kassabestande von 131 Rubel 59 Kop. S. M. 
In unserer 14ten Genenalversammlung ward beschlos­
sen, die von den Mitgliedern des Thierschauvereins zum 
Prämienfonds subskribirten Beitrage, auch noch in den 
nächsten 3 Jahren in Empfang zu nehmen und derge­
stalt diesem Institute nicht allein sein Fortbestehen, son­
dern auch seine Verbindung mit der Goldingenschen 
ökonomischen Gesellschaft zu sichern, eine Verbindung, 
welche ich sowohl dem Interesse der letzter« entsprechend, 
als auch der allgemeinen Beziehuug wegen für wichtig 
und wünschenswerth halte. Hieraus nehme ich nun­
mehr Veranlassung die geehrten Mitglieder des Thier­
schauvereins zur Einzahlung der bewilligten Beiträge 
nach dem, bei der diesjährigen Rechnung befindlichen 
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Verzeichnisse aufzufordern, mit dem Bemerken, daß 
die vierte Einzahlung für Groß-Essern mit 30 Rubel S. 
von dem Herrn Baron von Toll im Namen des Erb­
besitzers der Essernschen Güter Baron von Stieglitz be­
reits zugesagt worden. 

I) Nach dem Urteil der bei der letzten Thierschau 
die Preisverteilungen bestimmenden Herren Richter, hat 
sich bei der diesjährigen Präsentation, schon ein, wenn 
auch geringer Fortschritt zum Beßeren in der Thierpro­
duktion kund gethan. Es bleibt aber dennoch zur 
Lösung der Aufgabe, bei dem Bauerstande einen regen 
Eifer ftlr Verbesserung der Thierzucht zu erwecken, 
noch viel zu thun übrig, sowohl zur Erweckung eines 
verständigen Interesses an diesem so wichtigen Zweig 
des ökonomischen Gewerbes, als auch zur ausgedehnten 
Theilnahme an das Institut der Thierschau selbst und 
des daraus hervorgehenden Wetteifers. In Beziehung 
auf den letztern Moment sehe ich mich veranlaßt, Sie, 
meine hochzuehrende Herren darauf aufmerksam zu 
machen, daß ein Theil der zur Ausstellung berechtigten 
Güter unseres Thierschauvereines, bis jetzt an denselben 
nicht Theil genommen und ohnerachtet sie bedeutende 
Beiträge zum Prämienfonds eingezahlt, gar keine 
Prämien bezogen haben. Dieser Mangel an Teil­
nahme scheint mir durch, d!? größere Entfernung der 
Güter von Goldingen veranlaßt, die den resp. Bauer­
schaften den Transport der Thiere kostbar und beschwer­
lich macht. Zum Beleg meiner Behauptung nenne ich 
folgende Güter: Essern, Stricken, Tels-Paddern, 
Klein-Drogen, Wormen. Zur Beseitigung dieses Uebel-
ftandes, der jedenfalls die umfassende Wirkung der 
Thierschau beschränkt, und sie auf einen ganz kleinen 
Kreis zurückführen könnte, da voraussichtlich diejenigen 
Tbeilnehmer, die nur das onus tragen, ohne sich des 
beneticium zu erfreueil, sich endlich ganz lossagen 
könnten, erscheint nicht allein rathsam, sondern sogar 
der Billigkeit angemessen, daß man den Ort der Schau­
stellung wechselt, dergestalt, daß auch den von Goldin­
gen entfernt gelegenen Gütern ein ihnen erreichbarer 
Schauplatz angewiesen werde. Ich habe mich deshalb 
mit dem Herrn Baron v. Toll als Stellvertreter des 
Erbbesitzers von Groß-Essern in Relation gesetzt und 
die Antwort erhalten, daß seiner Ansicht nach, der Hof 
Groß-Essern ein vorzugsweise geeigneter Ort sey, daß 
er den Franziskusmarkt für die beste Zeit zur Anberau­
mung der dortigen Thierschau halte, und endlich daß 
er alle Anordnungen unserer Gesellschaft zu diesem 
Zwecke mit dem größtem Vergnügen ausführen werde. 

2) Die Bewilligung der Prämien für einzelne 
Thiere hängt statutenmäßig von der, auf bloße An­
schauung gestützten Beurtheilung der Herren Richter ab. 
Wenn dieses Prinzip auch bei der ersten Gründung des 
Unternehmens genügte, so bedingt es eine Passivität 
der Präsentanten, welche das Anerkenntniß verbesserter 
Züchtung, als ein von den individuellen Ansichten der 
Richter abhängiges Glückspiel betrachten, uud nicht 
als das Ergebneß ihrer Bemühungen als Züchter, Pfle­
ger und Dressirer. Zur Vermeidung dieses Uebelstan-
des wäre empfehlenswert, bei der Wahl der preis­
würdigen Thiere nicht ausschließlich ihre äußere Gestalt, 
sondern zugleich ihre Leistungsfähigkeit in Anrechnung 
zu bringen, z. B. bei Pferden: Dauer, Schnelligkeit, 
Kraft; bei Kühen: Milchergiebigkeit, Dressur zum 
Fahren :c. Dadurch würde die Präsentation der Thiere 
eine lebendigere Thätigkeit hervorrufen, mehr Leben 
und Bewegung gewähren. 

3) Bereits auf unserer letzten Generalversammlung 
sah ich mich veranlaßt, eine Erweiterung unserer Thier­
schau in Anregung zu bringen, und that dies sowohl in 
Beziehung auf unsern 'angesammelten Prämienfonds, 
welcher, wenn die vierte Einzahlung der Beiträge er­
folgt, über 200 Rubel S. betragen wird; als in Be­
ziehung auf die, durch die Ritterschaftskomite erlassene 
Aufforderung, sich über etwanigen Anschluß unserer 
Thierschau an eine von der Obrigkeit beabsichtigten 
Prämienvertheilung für die Leistungsfähigkeit, der von 
den kurländifchen Bauern gezüchteten Pferde zu erklä­
ren. Die hier erwähnten Momente lassen nun eine 
Erweiterung der Thierschau als wünschenswert be­
trachten, und veranlassen mich zu dem Vorschlage: 

Daß die heutige Generalversammlung einige Mitglie­
der erwähle, welche ein Gutachten über die Erweite­
rung der Thierschau in Beziehung 

1) auf einen jährlichen Ortswechsel der Thierschau, 
ob nur eine, in einem Jahre oder zwei an verschie­
denen Orten stattfinden sollen; 

2) auf eine Berücksichtigung der Leistungsfähigkeit 
derThiere in Verbindung mit ihrer äußeren Gestalt; 

3) auf einen etwanigen Anschluß an die von der 
Obrigkeit in Aussicht gestellte Prämienvertheilung; 

verfassen, und dasselbe der Generalversammlung zur 
Beschlußnahme vorlegen; wobei die dadurch notwen­
dige Ergänzung der Statuten, durch einen später aus­
zuarbeitenden gleichfalls zur Kenntniß des Publikums 
zu bringenden Anhang, bewerkstelligt werden könnte. 
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Der Beschluß der Gesellschaft fiel dahin aus, daß 
die Direktion, mit der Bcfugniß, Mitglieder dieser 
Gesellschaft hinzuzuziehen, das Projekt zur Erweite­
rung der Thierschau nach den Momenten des Vortra­
ges zu entwerfen, und der nächsten Generalver­
sammlung vorzulegen habe; daß der §. 10 der neuen 
Statuten der Thierschau nach dem Prinzip, daß der 
Zweck der Thierschau nicht allein die Jucht der Thiere 
an sich, sondern besonders in Beziehung auf die Land­
wirthschaft der Bauern ausmache, zu modificiren sey, 
und die Mitglieder dieser Gesellschaft ihre Ansichten 
darüber an die Direktion gelangen zu lassen haben, die 
solche bei dem zu entwerfenden Projekte zu berücksich­
tigen hat. 

(Schluß folgt.) 

Agronomische Neuigke i ten.  
^  W i e s e n b a u .  E i n  B e i t r a g  z u m  G u r -

neism. (vgl. Mittheilungen 1845 No. 15.) Darüber 
wird von „1.e (Üultivateur" Folgendes erwähnt: Wenn 
man eine Wiese sobald sie gemäht ist, mit einer 
Lage von Stroh, Moos, Ginster, Haidekraut oder 
irgend einem andern trocknen, vegetabilischen Strcu-
mittel überdeckt, so erhält man in ganz kurzer Frist eine 
zweite sehr kräftige Schur. Wenn man z.B. 
dieses Verfahren auf einer Wiesenfläche von 4 Morgen 
anwendet, und immer nur einen Morgen überdeckt, so 
kann dieselbe abwechselnd zu- und aufgedeckt werden, 
und somit dem Vieh eine 2 — 3 mal größere Futter­
menge gewähren, als wenn dieselbe nicht überdeckt 
worden wäre. Das St^oh ist zur Anwendung am vor­
züglichsten, weil es leichter und ohne bedeutenden Ver­
lust hin und her gebracht werden kann; Ginster und 
dgl. zerfällt, sobald es sehr trocken wird, bald zu 
Staub, uud kann nur ein oder zwei Mal benutzt 
werden. Dieses Mittel der Einwirkung auf das zweite 
Wachsthum der Grasländereien, wird seit langer Zeit 
in den Grafschaften Kornwallis und Devonfhire in 
England ausgeführt. In diesen Gegenden hat man 
die Erfahrung gemacht, daß man um einen Morgen 
Preußisch zu bedecken, 2672 1K Stroh gebraucht; al­
lein offenbar ist dieser Ansatz zu hoch, und es genügt 
davon die Hälfte. Es wäre dieser Gebrauch des 
Strohes nun immerhin noch eine nicht unbedeutende 
Ausgabe, aber dasselbe wird ja durch solche Anwen­
dung nicht zerstört. Wenn dasselbe auf den Wiesen 
weiter keinen Nutzen mehr gewährt, so hat es immerhin 
noch wenigstens die Hälfte seines vollen Werthes, als 

Streumaterial für das Vieh, selbst wenn man das Zu­
sammenharken und den Transport dabei mit in Anschlag 
bringt. Es kann demnach Jeder, welcher sich von 
dem Werthe des angegebenen Verfahrens zu überzeugen 
wünscht, den Versuch mit demselben ohne große Kosten 
oder Schaden, auf einen Morgen, ganz leicht an­
stellen. Es ist auch leicht begreiflich, daß der Mehr­
ertrag an Futter nicht einmal sehr groß zu seyn braucht, 
um die geringen Kosten reichlich zu decken. Der Er­
folg, welchen man bei dieser Kulturmethode in Eng­
land erreichen soll, dürfte wenigstens recht viele unserer 
Landwirthe zu Versuchen anspornen. So viel ist ge­
wiß , daß Niemand auf der Welt besser zu rechnen ver­
steht, als ein englischer Pächter, und daß man daher 
selten in große Verluste geräth, wenn man ein Ver­
fahren, das er als vorteilhaft erachtet, anwendet. 

^  F a s e l m a s t .  M a n  e m p f i e h l t  F e d e r v i e h ,  b e ­
sonders Puter (Truthühner) mit gestoßenen Knochen 
oder Knochenmehl, wozu man etwas Getreideschrot 
mischen kann, zu füttern und zu mästen. 

^ Topinambur. (Heliautkus tuberosus.) 
Herr vr. Karl Sprengel macht im „Paderborner Wo­
chenblatt" über den Topinambur, folgende interessante 
Nöthen bekannt. Den Topinambur baue ich nun seit 
5 Jahren, und zwar immer mit sehr glänzendem Er­
folge; gleichfalls auf den sandigsten und schlechtesten 
Feldern; ich bepflanze damit auch steile Abhänge, die 
Ecken der Felder, die Winkel der Feldgräben, überhaupt 
alles Land, was sich nicht bequem aufpflügen läßt. 
Sowohl hier als auf den größern Flächen lasse ich den 
Topinambur immer dasselbe Land einnehmen, obgleich 
ich es nicht für schwierig halte, ihn durch eine reine 
Brache oder durchs Ausziehen der jungen Pflanze, 
wenn sie sich einzeln unter den folgenden Früchten zei­
gen sollten, gänzlich wieder zu vertilgen; denn bekannt­
lich wirft man dem Topinambur vor, daß er, da die 
Knollen niemals erfrier«, leicht zu Unkraut werde. 
Auch das Kraut des Topinamburs erträgt eine Kälte 
von 4—5° Reaum; wenn daher in kalten Herbstnächten 
das Kartoffelkraut langst erfroren ist, ist das, des To­
pinamburs noch ganz grün, und wächst nachher freu­
dig und ungestört weiter fort. Gewiß eine sehr schöne 
Eigenschaft, da das Topinamburkraut ein gutes Futter 
ist. Die Erndte betrug bei mir schon 110—120 Schef­
fel Knollen per Morgen, während ich gleichzeitig von 
dieser Flache 20—28 Centner trockenes Kraut, was 
bekanntlich sehr gerne von den Schafen gefressen wird, 
und von welchem 2 K>, 1 M gutem Heu in der Fütte­
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rung gleichkommen, erhielt. Ich düngte früher dazu 
schwach mit Stallmist, habe nun aber im vergangenen 
Jahre auf Flugsand, nach einer guten Düngung 
nüt Moder und Mergel (was erst im Frühjahre geschah) 
ohne Zusatz von Stallmist und ungeachtet der großen 
Hitze und Dürre des vergangenen Sommers, sehr 
schönen Topinambur geärndtet. Der Anbau dieser 
höchst schätzenswerthen Frucht, die an keiner Krank­
heit und durch kein Ungeziefer leidet, wird bei mir 
ganz so, als die Kultur der Kartoffeln bewerkstelligt; 
selbst das Eggen der jungen Pflanzen nicht ausgenom­
men. Den Winter über lasse ich die Topinambur-
knollen immer im Lande, theils weil sie sich im Boden 
frischer erhalten; ja selbst wahrend des Winters, wenn 
das Wetter weich ist, noch wachsen. Das Kraut der­
selben erndte ich aber im Oktober. Dieses wird unge­
bunden in sogenannte Puppen gesetzt und bleibt so lange 
darin stehen, bis es zum Einfahren trocken genug ist. 
Die Knollen, welche 14—16 pCt. Zucker und Jnulin 
enthalten, liefern zwar sehr vielen Spiritus, derselbe 
ist aber schwer von einem sehr bitter schmeckenden und 
stark riechenden ätherischen Oele zu befreien. Ich bin 
noch damit beschäftigt, die leichteste Art der Reinigung 
auszumitteln und werde die Resultate zu seiner Zeit 
mittheilen. Die Pferde, Kühe und Schafe fressen die 
Topinamburknollen mit großer Begierde und im Elsaß 
behauptet, man allgemein, daß sie für die Pferde, 
eben so gut wie die Möhren seyen; meinen Pferden 
gebe ich im Frühjahre, frisch aus der Erde genommene, 
und sie befinden sich sehr wohl dabei. Daß sie auch 
den saugenden Mutterschafen im Frühjahre eine sehr 
gedeihliche Nahrung gewahren werden, ist wohl nicht 
in Zweifel zu ziehen. Die Kühe geben viele und schöne 
Milch darnach. Aber alle Thiere bis auf die Schweine, 
müssen sie im rohen Zustande erhalten. Der Scheffel 
wiegt 85 Pfund. Ich habe im vorigen Jahre die 10V 
Pfund Knollen zu 1 Thaler 15 Silbergr. verkauft, und 
verkaufe sie auch in diesem Jahre zu demselben Preise. 

^  M a i s  b a u .  D a s  H a u p t e r s o r d e r n i ß  i s t  e i n  
lockerer in guter Dungkraft stehender sandiger Lehmbo­
den, die Pflanzzeit im nördlichen Deutschland, Mitte 
April, auch noch Anfangs Mai; frühere Saaten gehen 
oft verloren durch Frühjahrsnachtfröste. Der Zusatz 
des Maismehls zu den« vom Roggen liefert nach allen 
Nachrichten ein wohlschmeckendes und nahrhaftes 
Brod. Da zum Mahlen der Maisfrucht reife Körner 
erforderlich sind, so ist es nöthig, hierauf vorzüglich 
seine Aufmerksamkeit zu richten. 

s  M a i s b a u .  M a n  b a u t  v e r s c h i e d e n e  A r t e n  M a i s ;  
der weiße und gelbe ist am gewöhnlichsten. Die Erndte 
Übertrift gewöhnlich die der Erbsen um 25—4l) pCt. 
im Gewicht. Durch die Vermischung des Samen­
staubes findet man in Garten den Mais in verschiede­
nen gefärbten Samen, als blauen, rothen und daraus 
entstandenen buntfarbigen; es sind Spielarten auf an­
geführte Weise entstanden und keine eigenthümliche Art; 
man muß deshalb, wenn man den türkischen Weizen zu 
Mehl bestimmt, die gefärbten nicht in die Nähe der 
gelben oder weißen bringen. Es giebt aber noch eine 
andere Sorte amerikanischen Mais, dessen Körner kleiner 
sind und wovon der Kolben selten die Länge von 2 Zoll 
übersteigt, es ist Xes praecox, auch yusrsntiuo oder 
einkzusutino. Der Anbau desselben eignet sich besser 
für das nördliche Klima, da derselbe in einem warmen 
Sommer in 59 Tagen reift, in einem kältern braucht 
er zwei Monate, während der große Mais dazu 5 Mo­
nate braucht. Man kann ihn noch im Juni pflanzen. 
Die Korner werden 2 Zoll tief in einer Reihenentfer­
nung von IX—- Fuß und 6—8 Zoll von einander ge­
legt. Der Ertrag ist hundertfältig. Die beste Methode 
der Pflanzung ist die: mit einem unten zugerundeten 
und um das Zutieflegen zu verhindern mit Knoten oder 
Vorsprung versehenen Stocke 2—3 Zoll tief, in jedes 
Loch 2—3 Körner zu legen und nnt Erde zn bedecken, 
in Reihen 1^ Fuß von einander. Gegen Ende Augusts 
oder Anfangs September ist der Same reif. 

^  M a i s b a u .  D a s  E i n w e i c h e n  d e s  S a m e n s  i n  
Mistjauche oder Salpeterwasser ist verschiedentlich an-
gerathen, ist aber nach der Erfahrung des Herrn Me­
dizinalassessors Stucke in Köln, mehr schädlich als nütz­
lich, da er bei eingetretener kalter Witterung oderDürre 
der Sonne vermodert und gar nicht, oder doch nur 
spährlich aufgeht. 

Korrespondenz. 
5) Anerbieten von Murawiewschen Saatroggen. 

Von dem durch die russische landwirthschaftliche Zeitung 
rühmlichst bekannten Murawiewschen Roggen können bis 
5V Löf 3 2 Rubel per Löf oder ^ Tschetwert zur Saat 
abgelassen, und a 25 Kop. per Löf nach Mitau oder 
Riga geliefert werden, wen» bis zum Isten März d. I. 
darauf Bestellungen eingehen, und zugleich angezeigt 
wird, wer die Saat in Mitau oder Riga gegen Bar­
zahlung in Empfang nimmt. Dieser, aus direkt vom 
verstorbenenen Geheimrath Murawiew erhaltenen Sa­
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men erzielte Roggen, hat sich durch hohes Stroh, 
große Aehren, Schwere und Fruchtbarkeit auch hier 
besonders ausgezeichnet, und verdient daher die Beachtung 
unserer Landwirthe. Bestellungen sind zu richten an 
die Gutsverwaltung in Stabben über Friedrichstadt oder 
an den Herrn Daniel Minus Kommissionair in Riga. 
Weniger als 1 Los oder ^ Tschetwert kann nicht abge­
lassen werden. 

6) Anfrage. Der Hauptverein für Landwirth­
schaft des Regierungsbezirks Münster hat zu Anfange 
des Jahres 1847 Versuche mit deutschem, hollandischem 
und amerikanischem Mais angeordnet, deren Resultate 
bekannt gemacht werden sollten. Hat darüber schon 
irgendwo etwas gestanden? 

7) Antwort der Redaktion auf das privat; 
schreiben 6. <Z. 28ften December 1847 von F. aus p. 
Der freundliche Vorwurf, der uns darüber gemacht 
wird, daß wird der Hanf- und Flachsbrechmaschine, 
siehe Korrespondenz 69 in No. 24 unserer Mitteilungen 
1847 eine unzweifelhafte Wichtigkeit zusprechen, wah­

rend von einem Prüfungskomite das ganze Verfahren 
verworfen worden sey, wird von uns, wie jede Berich­
tigung mit Dank entgegengenommen; was aber die 
Sache selber anbetrifft, so waltet hier ein Mißverständ-
niß ob: wir haben an der angeführten Stelle, keines­
wegs jene Erfindungen sub No. 68 und 69 für ge­
lungen erklart, was wir auch nicht konnten, da wir sie 
noch nicht durch Erfahrung geprüft oder auch nur zu 
Gesicht bekommen hatten; unsere Worte können also 
unmöglich einen andern Sinn haben als den, die Er­
findungen in No. 68 und 69 betreffen einm so hoch­
wichtigen landwirthschaftlichen Gegenstand, daß wir 
keinen Anstand genommen, uns mit den Erfindern 
um Modelle in Relation zu gesetzt». Wir haben 
aber eben so wenig bis jetzt eine Antwort erhalten, als 
uns das Urtheil des Prüfungskomites bekannt war. 
Der geehrte Korrespondent würde uns, und alle hie­
sigen Landwirthe höchlichst verbinden, wenn er uns ge­
fälligst etwas Genaueres über diesen Gegenstand mil-
theilen wollte. Reo. 

Libau,d.31Decbr.1847. 
Weizen, x-Tsch .. 7ä8R. 
Roggen,x-Tsch ... 5a5'/zR. 
Gerste, p.Tsch.. . 4 s4/.R. 
Hafer, x-Tsch 2/^ä3R. 
Erbsen, p. Tsch..... 7 a8 R. 
L e i n s a a t ,  x . T s c h . . .  6  R .  

M a r k t s  
Hanfsaat, p. Tsch.. 4R. 
Flachs, 4B./?-Brk. 24 R. 
B u t t e r ,  g l b . , ? -  P u d  4 ^  » S R  
Salz,S.Ubes, ?. LS.76R. 
— Lissabon, - - 74 R. 

— Liverpool, - - 70 R. 
Haringe,x. Tonne. 8 R. 

p r e i s e  
Riga, d.I6. Januar 1848. 

Weizen, xr. /'z Tschwr. 300 K 
Roggen, xr. 
Gerste, xr.'/? 
Hafer, xr. '/z 
Erbsen, xr. /z 
Leinsaat, xr. /-

17s ^ 
140 K. 
85 K. 
240 K, 
225 K. 

Hanfsaat, pr.'/zTschwt. 150 K. 
Hanf, xr.Lpf. ..... 80K. 
Flachs, xr.Lpf 200 K. 
Butter, xr-Lpf. 240 K. 
Salz, fein, xr.T 460 K. 

— grob, xr. T.... 525 K. 
Häringe, xr.T 775 K. 

F 
R i g a ,  d e n  1 5 .  J a n u a r  1 8 4 8 .  

5 p C t .  I n s k r i p t i o n e n  l . u . 2 .  S e r i e  . . . .  
5  p C t ,  I n s k r i p t i o n e n  3 .  u .  4 .  S e r i e .  .  .  .  
4 pCt. Inskriptionen Hope u.Komp . . . 
4 pCt. Jnffript. Stieglitz 2., 3. u. 4. Serie 
Bioland. Pfandbriefe kündbare in SRbl.. 

o n d 
Verkäufer. 

I01-/2 
91'/-

100 
100 

Käufer. 

92 
100^2 
100/2 

K 0 u r s e. 
Livländ. Pfandbriefe Stieglitzische . 
Kurländ. Pfandbriefe kündbare. . . 
Kurländ. Pfandbriefe auf Termine 
Ehstländ. Pfandbriefe 
Ehstländ. Pfandbriefe Stieglitzische 
Bank-Billette 

Verkäufer. 
100/, 
99/2 

91 
99/2 

Käufer. 

100 

Käus. Gemacht. Verkäuf. 
In Silberrubeln. 

A k t i e n  
S t .  P e t e r s b u r g ,  d e n  

Primitiver Werth. 
Bankasiiqn. Zn Silber. 
??bi. Rbl. Kov. 
200--75 14^ Der I.Russ.Feuerassekuranzk. 515 — 525 
250 71 42^ „ 2.Russ. Feuerassekuranzk 70 — 72 

— 150 — „ Russ.-Amerik.Komp 220 — 225 
—  5 0 —  „  S t . P e t .  L ü b . D a p f f c h i f f . .  —  5 5  —  

500 142 85^ „ Mineralwasserkomp — — — 
200 57 14^ „ St. PeterSb. Gaskomp. .. 55 — 57 

Käuf. Gemacht. Verkäuf. 
In <silberrubeln. 

p r e i s e .  
9 t e n  J a n u a r  1 8 4 7 .  

Primitiver Wertl,. 
Vankaiiign. In Silber. 
Rbl. Rbl. Kvp. 
500 142 854 Der Baumwoll - Spinnereik. 252^ 255 255 
200 57 145 „ Zarsko-Selsch.Eisenb.-K. —. —^ 62 
525 150 — „ Zarewo-Manufakturk — — 110 
200 57 145 „ d.K.f. Auf.u Vrs.vol.M. 35 — 37  ̂
200 57 14^ „ Kp.z.Vers.v.Kpt.u.Rev. — — 81 
—  5 0 —  »  R . S e e - u . F l u ß a s s e k . - K .  .  —  —  —  

I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t .  
Im Namen der Civil-Oberverwaltung der Ostseeprsvinzen: Hofrath de la Croix. 

No 23. 



K  u  r  l  ä  n  d  i  s  c h  e  
Landwirthschaftliche Mittheilungen. 

3. (Neunter Jahrgang.) 1848. 

Von dieser landwirthschaftlichen Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden MonatS ein gr. Medianbogen. 
Der jährliche Prännmerationsvreis ist 3 Rubel Silber, über die Post 3'/- Rubel Silber. Man abonnirt in Mitau bei dem 
beständigen Sekretaire der Kurländischen ökonomischen Gesellschaft, Herrn Kollegienrath v. Braunschweig (in dessen Hause 
in der Swehlhöfschen Straße), an den auch alle Briefe/ Geldsendungen und Beitrage zur Aufnahme m diese landwirth-
s c h a f t l i c h e  Z e i t u n g  u n t e r  d e r  A d d r e s s e :  , - a n  d i e  R e d a k t i o n  d e r  K u r l a n d i s c h e n  l a n d w i r t h s c h a f t l i c h e n  Z e i ­
tung in Mitau" eingesandt werden. Bestellungen können durch alle respektive Postämter und Buchhandlungen 
gemacht werden. 

Amt l iches.  

St. Petersburg dsn 13ten Januar. Bekannt­
machung vom Finanzministerium. Auf Ver­
anlassung des Gerüchts von bevorstehenden Verände­
rungen im Tarif, hält das Finanzministerium für nö-
thig zur Kenntniß der Kaufmannschaft zu bringen, daß 
die gegenwartigen Ein- und Ausfuhrzoll-Bestimmungen 
für den Europäischen Handel, im Jahre 1848 unver­
ändert bleiben werden. 

Privilegiengesuch. Der Ausländer, Kupfer­
schmied August Pickoldt, hat am Sten December 
1847 im Departement der Manufakturen und des innern 
Handels eine Bittschrift um Ertheilung eines 5jährigen 
Privilegiums, für einen von ihm erfundenen Sandofen, 
eingereicht. 

A u f s ä t z e  

Aus dem Protokolle der Generalversamm­
lung der Goldingenschen landwirthschaft­

lichen Gesellschaft vom SS. 
Oktober R84V. 

(Schluß.) 

II. Um die Anschaffung und Vertheilung der Braa-
scheschen Schrift: „Ka Paleljas Jahnis :c." zu be­
schleunigen, übernahm der Herr Direktor, mit Darle­
gung des bisher Geschehenen, die dessalls ferner nö-
thigen Schritte zu thun. 

III. In fernerer Anregung des Vortrages wurden 
die Pachtverhältnisse der Bauern besprochen, und in 
dieser Hinsicht die Mitglieder zu den Mitteilungen 
aufgefordert. 

s) über die Ausbreitung dieser Maßregel, 
b) über die Erfolge derselben: 

«) in Beziehung auf die Zahlbarkeit der Pachter; 
/?) ihre industrielle Betriebsamkeit; 
7) in Beziehung auf die Anlage von Vermarks-

wirthschasten, deren Tendenz und Gedeihen; 
6) in Beziehung auf die Stellung der Lohnknechte 

des unverheiratheten Dienstvolks und Be­
nutzung der Tagelöhner; 

wobei der Herr Direktor die Bemerkung machte, daß 
die neue Gestaltung der bäuerlichen Verhältnisse, wohl 
Hauptgegenstand der Sorge unserer Landwirthe ist und 
seyn muß, und diese, das in den Vermarkswirthschaften 
sich hauptsächlich erkundende Interesse für die Einfüh­
rung einer rationellen Landwirthschaft und sichern Ab­
nutzung des Grund und Bodens bedingt, und gleichsam 
von ihr abhängig macht. 

In Beziehung hierauf ward von dem Sekretaire der 
Gesellschaft das von dem Herrn Landesbevollmächtigten 
Baron und Ritter von Hahn, EMenz, eingegangene 
Schreiben verlesen, das sich vorzüglich über folgende 
Punkte ausspricht: 

a) über gemischte Zinspachten mit zum Theil beibe­
haltener Frohne; 

b) über Knechtswirthschaften auf Land, statt eines 
bestimmten Lohnes, und 

c) über neue EinHäusler-Einrichtungen, und Ver­
pflichtung der Inhaber, dafür bestimmte Tage 
als Knechte dienen zu müssen. 

Die darin enthaltenen praktischen und zu beherzi­
genden Ansichten wurden beifällig aufgenommen, und 
gaben besonders anwendbare Anweisung, wie dem mo­
mentanen Uebelstande, die durch die Pachteinrichtung 



außer Dienst gesetzteu Leute unterzubringen, abgeholfen 
werden könne. 

Die Eingangs geforderten Mittheilungen wurden, 
der Direktion vollständigst zu ertheilen, von den Mit­
gliedern, Herrn Grafen von Keyserling auf Tels-
Paddern, Herrn I)r. Dercks auf Appussen, und von 
dem Herrn Direktor selbst, zugesagt. 

IV. Das Mitglied dieser Gesellschaft, Herr Gras 
von Keyserling auf Tels- Paddern machte den Antrag, 
daß es für diese Gesellschaft Vortheilhaft erscheine, Filial-
Vereine zu statuiren, die mit der Hauptgesellschaft in 
Verbindung treten, dergestalt, daß die Mitglieder des 
Filials, zugleich Mitglieder der Hauptgesellschaft wür­
den, und von dieser über ihre Verhandlung Mitteilung 
erhielten. 

B e s c h l o s s e n :  S o l c h e  F i l i a l - V e r e i n e  z u  s t a t u i r e n ,  
mit der Bestimmung, daß ein solcher Verein we­
nigstens 0 Mitglieder umfasse, als Mitglieder 
dieser Gesellschaft und nach deren Statuten, und 
daß über die Bildung eines solchen Nebenvereins 
von dem denselben konstituirenden Mitgliede dieser 
Hauptgesellschaft an diese Direktion der Vorschlag 
über die gegenseitige Stellung dieser und des Filial-
Vereins eingereicht werde. 

Hierauf meldete der Herr Graf von Keyserling den 
schon von ihm gebildeten Neuhausenschen Neben-Verein 
an, unter Engagement, der Bestimmung des heutigen 
Beschlusses, fernere Erfüllung zu geben, und proponirte 
zu Mitgliedern: die Herrn Baron von Fircks auf Nud-
deN, von Fircks auf Senaten, von Treyden auf Pel­
zen, von Simolin auf Perbohnen, und den Herrn 
Grafen von Lambsdorff aufLayden; ferner proponirte 
das Mitglied, Herr Baron und Ritter von Hahn auf 
Schnepeln, den Herrn Baron von Fircks auf Rudbahren 
zum Mitgliede dieser Gesellschaft, und wurden diese 
proponirte» neuen Mitglieder aufgenommen. 

V. In Aufforderung des Herrn Direktors ward 
über die Dreschmaschinen folgendes referirt: 

Herr Baron von Behr auf Edwahlen: er finde die 
Ransomeschen Dreschmaschinen vollkommen praktisch, 
ungeachtet die Anstelligkeit der Arbeiter manches Hin-
derniß veranlasse. Graf von Keyserling aufKabillen: 
Die Kroskillsche Dreschmaschine ist bei gedörrtem Ge­
treide angewandt worden, und hat in vier Stunden 
40—30 Löf geliefert. 

Nach den ferneren Relationen ist die Heckersche 
Dreschmaschie noch nicht in Gebrauch gebracht. 

VI. Der Herr Direktor machte ferner die Versamm­
l u n g  a u f  d i e ,  v i e l e  i n t e r e s s a n t e  A b h a n d l u n ­
gen enthaltende, Zeitschrift der Kaiserlichen freien 
ökonomischen Gesellschaft zu St. Petersburg aufmerk­
sam, und nwrden die Mittheilungen derselben von dem 
Sekretaire vorgelegt, der die Subskriptionen auf die­
selben zur weiteren Beförderung und zur Einziehung der 
ferneren Hefte dieser Mittheilungen entgegennahm. 
Zugleich forderte der Herr Direktor zur Einlieferung der 
v o n  e i n i g e n  M i t g l i e d e r n  z u g e s i c h e r t e n  
Arbeiten, und zunächst 

VII. zu der Relation über den Kulturversuch des 
dazu ausgeteilten sibirischen Buchweizen-Samens, auf. 

Das Mitglied, Herr Baron von Buchholz auf 
Garsden, theilte hierauf mit, daß er hiervon 8 Loth 
am 26sten Mai d. I. im Felde ausgesäet, und davon am 
I0ten September d.J. !8 K. geärndtet habe, demnächst 
diese Pflanze, die 3 Fuß hoch gestanden, hier vorzüg­
lich gut gerathen sey. 

Fernere Relationen hierüber wurden von den Mit­
gliedern, denen gleichfalls von dieser Saat zugetheilt 
worden, noch zugesichert. 

VIII. Auf die von dem Herrn Direktor über die 
diesjährige Erndte der Kartoffeln, und über die aufge­
tretene Fäule derselben gestellte Fragen, ward von den 
Mitgliedern referirt: 

a) daß das Abdorren des Krautes ziemlich plötzlich, 
wiederHerrKorresoondentderGesellschaft, Büttner 
bemerkte, nach einem starken Nebel, der sich dies 
Jahr zu einer ganz ungewöhnlichen Zeit einge­
funden, eingetreten, und diese Erscheinung auch 
bei Getreidearten, die der Herr Korrespondent vor­
wies, vorgekommen; besonders die frühreifen 
Kartoffeln seyen davon ergriffen worden. 

b) Präservativ-Maßregeln seyen dagegen noch nicht ent­
deckt; nur bemerkte der Herr Baron von Rönne auf 
Allaschen, daß er dies Jahr die Kartoffeln nicht tief 
setzen lassen, und dadurch eine weit größere Erndte 
erzielt, wenn gleich die Kartoffeln von der Krankbeit 
auch nicht ganz verschont geblieben. — Es ward 
ferner bemerkt, daß die s. g. Schweins-Kartoffel 
von dieser Krankheit gar nicht ergriffen worden. 

c) Man kann annehmen, daß dies Jahr diese Kar­
toffelkrankheit nicht allgemein ausgetreten, und 

l!) machten die Herren Mitglieder, Graf von Key­
serling, Baron von Rönne, und Pastor Büttner 
die Bemerkung, daß die diesjährige Kartoffel-
krankheit von der vorjährigen völlig unterschieden 



19 
sey, da jetzt die Trockenfäule vorherrsche. 

»>) Die Erndte ist im Allgemeinen als geringfügig 
anzuschlagen, im Durchschnitt auf 30 — 40 Löf 
von der Lofstelle, und 

f) zu bemerken, daß sich dies Jahr die Kartoffeln 
im Keller besser halten, als früher, ergiebiger 
und brauchbarer sind, namentlich beim Kochen 
und beim Branntweinsbrande; und sey die Saat 
daher für gesichert zu halten. 

Hierbei bezog der Herr Direktor, den in den Mit­
teilungen der Kaiserlichen sreien ökonomischen Gesell­
schaft zu St. Petersburg von 1847 Heft 2 287 
enthaltenen Aufsatz, der die auf die Spitze gestellte 
Frage enthält: sollen noch ferner Kartoffeln gebaut 
werden oder nicht? diederAufsatz selbst indirekt dahin be­
antwortet, daß Regeln über Aufbewahrung und 
Anbau der Kartoffeln ertheilt, und daher ihre fortgesetzte 
Kultur als gegeben zu betrachten scheint. 

IX. Die ministeriellen Reskripte vom 30sten April L., 
mit einem Exemvlar des Werks über die Samojeden, 
vom INcn August c. mit einem Exemplar der Darstel­
lung des Zustandes des russischen Flachs-Gewerbes, 
und vom 20sten April c., betreffend die Konstruktion 
des Rochowschen Ofens, wurden vorgetragen und der 
Gesellschaft zur Einsicht vorgelegt, desgleichen das von 
dem Herrn Neidemeister aus Taschina anher gesandte 
Modell eines sibirischen Pfluges, und wurden ferner 
die durch ministerielle Reskripte anher gesandten 
Exemplare über die Grundsätze des Gerardschen Bau­
systems, und über die Verzeichnisse der Pflanzen und 
deren Preise, den Gesellschaftsgliedern zugeteilt. 

X. Der Herr Vice-Direktor, Baron von Bohl­
schwing, wies einige Exemplare der, statt der Pergeln, 
empfohlenen Königskerze vor, und 

XI. Schließlich verlas der Herr Korrespondent einen 
Aufsatz über Urstoffe, über das Leben der Pflanzen:c>, 
worüber ferner veröffentlicht werden soll. 

Nachdem die Gesellschafts - Kasse regulirt worden, 
ward die Sitzung geschlossen. 

Protokoll in der allgemeinen Jahresver­
sammlung der kurländischen ökonomischen 

Gesellschaft vom RV Januar 28^8. 
Da der Präsident und Vice-Präsident ab­

wesend waren, so übernahm das älteste Mitglied des 
„engern Ausschusses" und Schatzmeister, Karl 
von Fircks, den Vorsitz, und eröffnete die Versammlung 
m i t  e i n i g e n  e i n l e i t e n d e n  W o r t e n ,  w o r a u f  d e r  b e s t ä n ­

d i g e  S e k r e t a i r e  d e n  J a h r e s b e r i c h t  f ü r  1 8 4 7  
vortrug. 

Nach der Beendigung des Jahresberichts, wurde 
von dem Schatzmeisteramte, die Rechnung des abge­
laufenen Jahres in Einnahme und Ausgabe, nebst dem 
effektiven Kassenbestande und der Restanzienliste der 
jährlichen Beiträge der Mitglieder, vorgelegt und davon 
Einsicht genommen. Daran schloß sich sodann der 
Jahresbericht 1847 über das Versuchsfeld der Gesell­
schaft, von dem Direktor desselben, dem Herrn 
K r e i s r e n t m e i s t e r s  -  G e h ü l f e n  L .  W o r m s .  
In Abwesenheit, des auf einer Reise begriffenen Di­
r e k t o r s  d e r  M o d e l l k a m m e r  d e r  G e s e l l s c h a f t ,  H e r r n  
O b e r - S e k r e t a i r s  B r ö d e r i c h ,  h a t t e  H e r r  
Graf Naczynski die Güte gehabt, die Leitung 
der Ausstellung von den Modellen, der landwirthschaft­
lichen Maschinen und Geräthe, zu übernehmen, und 
die nötigen Nachweisungen mitzuteilen. 

Den zweiten Theil der heutigen Tagesordnung, 
d u r c h  d a s  P r o g r a m m  d e s  „ e n g e r n  A u s s c h u s s e s "  
den Vorträgen über die Resultate der Viehzucht in der 
P r o v i n z  b e s t i m m t ,  e r ö f f n e t e  d e r  H e r r  B a r o n  v o n  
Hahn auf Lub- Essern, durch eine mjt allgemeinem 
Interesse verfolgte Relation, über seine unmittelbar in 
England angekaufte, und hierher übergesiedelte Ayrshire 
Rindvieh-Heerde, (siehe Mitteilungen 1847 8 
patz. 59) die sich in dem besten Gedeihen befindet, und 
sehr erfreuliche Resultatn geliefert hat. Diese Relation 
wird in den Mitteilungen bekannt gemacht werden. 
Noch einige andere eingegangene Abhandlungen, nebst 
komparativen „Milchtabellen" die wegen Mangel 
an Zeit nicht zum Vortrage kommen konnten, wurden 
für die Veröffentlichung in den Mitteilungen bestimmt. 
Hieran schloß sich, durch den beständigen Sekretair, 
die Vorlegung der im Laufe des verflossenen Jahres, 
teils aus dem Auslände, teils aus dem Jnlande, 
der Gesellschaft von den Verfassern sowohl, als Ver­
legern und Gesellschaften eingesandten größern und klei­
nern Werke über mancherlei landwirtschaftliche Gegen­
stände. Baron von Behr in Brandenburg vermehrte 
d i e  S a m m l u n g  n o c h ,  d u r c h  d a s  G e s c h e n k  d e s :  „ W e g ­
w e i s e r  d u r c h  d i e  H e r z o g t h ü m e r  S c h l e s w i g  
und Holstein, für die Mitglieder der XI. 
V e r s a m m l u n g  d e u t s c h e r  L a n d -  u n d  F o r s t -
w i r t h e ,  v o n  W i l h e l m  H i r s c h f e l d t  a u f  
Groß-Nordsee. Kiel 1 847". Die Gesell­
schaft beschloß die öffentliche Danksagung, an alle die­
jenigen freundlichen Geber, die im Laufe des Jahres, 



— 20 — 

durch die Darbringung von landwirthschaftlichen Mo­
dellen und Geräthen und Druckschriften, die Samm­
lungen der Gesellschaft, so freigebig vermehrt, und da­
durch zugleich ihre rege Theilnahme ^für die gemein­
nützigen Zwecke und Bestrebungen der Gesellschaft, auf 
so ehrenhafte Weise an den Tag gelegt hatten. 

Die dritte Abtheilung der heutigen Tagesordnung 
war für Vorträge über verschiedene Gegenstände aus 
dem Gebiete der Landwirthschaft, bestimmt. Die Reihe 
dieser Vorträge begann, ein von dem Herrn Kollegien-
Assessor von Engelmann vorgelesener Aufsatz des 
a b w e s e n d e n  H e r r n  P r ä s i d e n t e n :  „ V e r s u c h e  m i t  
P o u d r e t t e ,  i n  A l t - A u t z " .  

Hierauf trug der Herr Staatsrath und Ritter von 
Wittenheim auf Stabben, in Bezug auf den in unfern 
Mittheilungen, Jahrgang 1847 5iv. 10 77, ent­
haltenen Aufsatz über „Feld- Bruchstein- und Lehm­
b a u t e n " ,  e i n e n  A u f s a t z :  „ U e b e r  B a u t e n  v o n  
F e l d s t e i n e n  u n d  u n g e b r a n n t e n  Z i e g e l n  
ohne Zwischenraum", vor. Der Verfasser ent­
wickelte darin, unter andern die Ansicht, daß die 
Holzpflöcke, welche die Verbindung zwischen der 
äußern und innern Mauer erhielten, leicht in Fäulniß 
übergingen, und so die innern Wände, bei ihrer ge­
ringem Dicke und je höher sie wären, der Gefahr des 
Einsturzes aussetzten. Dagegen berief sich der anwe­
sende Verfasser des obigen Aufsatzes I. c. Baron von 
Löwenstern, auf die gemachte Erfahrung, daß eine 
Holzverbindung zwischen beiden Mauern, bereits über 
3V Jahre unverändert stände, — ja daß, in dem 
000 Jahre alten Schloße Kokenhusen, eine ähnliche 
Holzverbindung zwischen einer äußern und innern 
Mauer, noch bis jetzt unversehrt sich erhalten habe. 
Der Aufsatz des Herrn Staatsrathes von Wittenheim, 
wird in den nächsten Blättern des Inlandes abgedruckt 
werden. — 

Hierauftrug GrafKeyserlingk auf Gaicken, 
in Bezug auf seine, in der Sitzung vom 4ten Dezem­
ber 18-17, gemachte Mitteilung über die Resultate 
des in Gaicken angestellten Versuchs von Gesinde-
Verpachtungen, als Uebergang zur reinen Gelopacht, 
noch einige erläuternde Bemerkungen vor. 

Zum Schlüsse trug das Präsidium auf die statuten­
mäßige Wahl des „engem Ausschusses" für 1848 an, 
und die Proklamirung der, im Laufe des Jahres 1847 
theils aufgenommenen, theils von dem „engern Aus­
schusse" oder einzelnen Mitgliedern, vorgeschlagenen 
neuen Mitglieder der Gesellschaft. Die durch Wahl 

vorzunehmende Erneuerung des „engern Ausschusses" 
erklärte die Gesellschaft für überflüßig, indem sie die 
bisherigen Glieder des „engern Ausschusses" freundlichst 
ersuchte, ihre Funktionen beizubehalten. Demnach 
verblieb der „engere Ausschuß" in seiner bisherigen 
Zusammensetzung. 

Die, durch allgemeine Aklamation einstimmig im 
Laufe 1847 aufgenommenen neuen Mitglieder der Ge- ^ 
sellschaft sind folgende: 

I. Zum Ehrenmitgliede: Herr John Hudson Esq. 
zu Kastel Akre Lodge in der Grafschaft Norfolk, Mit­
glied des „engern Ausschusses" der Londoner landwirth­
schaftlichen Gesellschaft. 

II. Zu ordentlichen Mitgliedern: 
1) Baron von Mannteussel auf Katzdangen. 
2) Baron von Korss auf Trecken. 
3) Baron von Korss auf Gramsden. 
4) Kommerzienrath Rapp in Mitau. 
5) Herr C. Heinrichs, Kandidat der Forstwissen­

schaften, und Lehrer an der Wiesenbauschule zu Schloß 
Trikaten in Livland. 

0) Herr I. Wilken zu Serbigall in Livland. 
7) Baron von Korss ans Kreuzburg. 
8) General-Lieutenant und Ritter von Turnow auf 

Gedutsch. 
9) Herr S. Frey zu Niederbartau. 
1V) Titulairath Lackschiewiez, Sekretaire des Kur­

ländischen Domainenhofes. 
N) Herr Andreas Ohding, Erbpfandbesitzer auf 

Eckengraven. 
12) Baron Heinrich von Behr in Plöhnen. 
13) Karl Graf Medem auf Remten. 
14) Herr von Bulmerincq, Erbpfandbesitzer auf 

Durben und Schlokenbeek. 
1-1) Herr Alexander de la Croix, Assessor des Kur­

ländischen Domainenhofes. 
10) Herr Julius Strauß, Civil-Ingenieur und 

Architekt des Kurländ schen Domainenhofes. 
17) Baron Herrmann von Heyking auf Zehren. 
Hierauf wurde die Sitzung gehoben. 

(Unterschrift der Glieoer des „engem Ausschusses".) 

Korrespondenz. 
8) Warnung vor dem Ankaufe eines der al­

bernsten Werke über Rartoffelkrankheit. Um 
möglichst den wahren Ursachen, dem Wesen und dem 
Vertilgungsmittel der weltbekannten Kartosselkrankheit 
nachzuforschen, habe ich mich einem eifrigen Studium 



— 21 

dieses Gegenstandes unterzogen, so wie mehre Versuche 
gemacht, und mir zu dem Ende mehre Werke und Bro-
chüren, die hierauf Bezug haben, anschaffen müssen. 
So habe ich denn Gelegenheit gehabt, unter sehr 
schätzenswerten Schriften, auch deren ganz fade aus 
der, jetzt fast unübersehbaren Litteratur über Kartoffel-
krankheit, zu Gesichte zu bekommen. Eine aus der 
letztern Gattung von Schriften, die fast alle andern 
an reichhaltigem Unsinn zu übertreffen scheint, ist unter 
folgendem Titel in den Buchhandel getreten: „die 
glücklich entdeckte Ursache der Rartoffelkrankheit, 
und das zuverlässige leichte Mittelzu sofortiger blei­
benden Beseitigung dieser allgemeinen Plage der 
"Völker, nebst sehr wichtigen Andeutungen über Gah? 
rung und Ansteckung, Von Ferdinand Zuppinger. 
Zürich bei Ores, FüsjliLclÜomp. 1847 p.p. 29 8".— 
Aus dieser Brochüre entnehme ich nur eine Albernheit, die 
zur Beurtheilung der ganzen Schrift ihren genügenden 
Beitrag liefern dürfte. Der Verfasser ist nämlich auf 
die höchst originelle Idee gekommen, die Ursache der 
Kartoffelkrankheit, in dem in der Atmosphäre verbrei­
teten, und von dem Gebrauche der Phosphor-Streich­
zündhölzchen herrührenden Gase zu suchen, ohne auch 
nur im ganz Allgemeinen anzugeben, ob und in wel­
chem wahrnehmbaren Maße sich seit dem Gebrauche 
der Streichzündhölzchen, der Gehalt der atmosphäri­
schen Luft an Phosphorsäure gesteigert habe. Außer­
dem wünscht Herr Zuppinger, daß die Negierungen den 
Gebrauch der Streichzündhölzchen untersagen möchten, 
und behauptet gleichzeitig, daß die Kartoffelkrankheit 
alsdann ihr Ende erreichen müsse und werde. Ich zeige 
diese schriftstellerische Mißgeburt, durch das sich Ver­
fasser und Verleger schändete, nur zu dem Zwecke an, 
um, vor dessen Ankauf zu warnen. Verfasser und 
Verleger täuschen das Publikum damit auf die unver­
schämteste Weise, indem sie.einem sinnlosen Ge­
schwätz, einen anlockenden und prunkenden Titel 
vorsetzten. 

9) Anzeige in Bezug auf die in unfern 
M i t t h e i l u n g e n  J a h r g a n g  1 8 4 7  K o .  ̂ K o r ­
r e s p o n d e n z  6 8 ,  u n s e r n  L e s e r n  v e r s p r o c h e n e  
w e i t e r e  B e n a c h r i c h t i g u n g  ü b  e r  d i e  v o n  
d e m  G r a f e n  B o b r i n s k y  e r f u n d e n e ,  u n d  
v o n  i h m ,  d e r  i n  O d e s s a  b e f i n d l i c h e n  A n ­
s t a l t  d e s  F ü r s t e n  S c h e r b a t o w  u n d  G r a f e n  
Dolon übergebe ne Korndarre. Eine Antwort 
von dem Grafen Alexe! Ossipowitz Dolon in Odessa, 
ist eben angelangt, und besagt, daß bis zur Erlangung 

eines, auf diese Maschine erbetenen Privilegiums, 
keine Modelle ausgegeben werden; Bestellungen 
aber in der Anstalt auf Grundlage der beigefügten, 
hier unten in Übersetzung abgedruckten Bekanntma­
chung angenommen werden. Zugleich benachrichtigt 
uns der Fürst Scherbatow, daß da der Graf Dolon 
im Begriff sey, Odessa zu verlassen, der Fürst ersuche 
alle etwanigen Anfragen in Betreff jener Korndarre an 
seine Adresse zu richten, (prince, ?ierre ^lexsiulro-

8clierlzgto>v. Oclessa. Mgison 
ZZi-vsen.) Ueber mehrere Punkte ist jetzt der Fürst um 
gefällige Auskunft gebeten worden, sowohl sie, als die 
eingegangene Antwort, wird in diesen Blättern bekannt 
gemacht werden. 

D i e  o b e n  e r w ä h n t e  B e k a n n t m a c h u n g  
lautet also: Es werden in der Anstalt des Fürsten 
Scherbatow und des Grafen Dolon, Korndarren von 
zweierlei Art verkauft; die erstere dörrt 309 Tschetw., 
die andere 4V Tschetw. in 24 Stunden. Zum Dörren 
von 309 Tschetw. Getreide, sind nicht mehr als l; 
Fuder Stroh oder ^ Faden Scheitholz (mvi>ipu0vi>i/i 
Ipova) erforderlich. Das gedörrte Getreide verliert 
nichts von seiner Farbe und seiner Keimkraft, und das 
aus demselben gewonnene Mehl giebt 7 Pfund Über­
gewicht beim Backen, in Vergleich zu dem in Niegen 
gedörrten Getreide. Man kann zu jeder Zeit in der 
Anstalt, die Maschine in Thätigkeit sehen. Der Preis 
der Maschine ersterer Art, ist 500 Nub. S., der zwei­
tem Art 150 Rub. S. Die Herren Gutsbesitzer, die 
ungedörrtes Getreide zum Verkauf nach Odessa bringen, 
können dasselbe in der Anstalt dörren lassen, zu dem 
Preise von 25 Kop. S. perTschtw. Diejenigen Her­
ren, die bei ihrer Darre einen Arbeiter zu haben wün­
schen, der in dem Verfahren des Dörrens, in dem Un­
terhalten des Eylinders und aller zum Ofen gehörigen 
Dinge, bereits erfahren sey, können gegen Zahlung 
von 100 Nub. S. für das Jahr, einen Lehrling, zu 
diesem Zwecke auf ein Jahr nach der Anstalt icnden, 
nur muß er unter 20 Jahre alt seyn, und leicht begrei­
fen können. 

Außerdem kündigt diese Bekanntmachung noch eine 
Dreschmaschine von 4 Pferdekraft, nach ganz neuer 
Konstruktion an. Sie soll durch die Einfachheit ihres 
Mechanismus, durch ihre Dauerhaftigkeit und Leistun­
gen, alle andern bis jetzt bekannten Dreschmaschinen 
übertreffen. Die Maschine drischt in 10 Arbeitsstun­
den, 70 bis 80 Kopen (eine Kopen ist etwa 100 hiesige 
Bund) ungedörrtes Getreide vollkommen rein; beim 
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Dreschen *) sind nur 3 Arbeiter erforderlich. Diese 
Dreschmaschine ist zu jeder Zeit in Arbeit zu sehen, auf 
dem Gute Levendalowka, im Wolkowschen Kreise des 
Charkowschen Gouvernements. Levendalowka, wo 
auch ein Komptoir der Anstalt ist, liegt 1^ Werst 
seitwärts von der großen Odessaschen Straße. — Be­
stellungen werden in den Komptoir's der Anstalt, hier 
auf dem Gute Levendalowka, und in den Städten 
Charkow, Odessa, Moskau angenommen. Der Preis 
für jede Maschine mit allen Bestandtheilen, theils aus 
Gußeisen, Eisen und Kupfer, ist 200 Rub. S. Bei der 
Bestellung zahlt man 50 Nub. S. im Komptoir ein, den 
Rest nach Empfang der Maschine. Diese Maschine zeich­
net sich auch dadurch vor allen andern aus, daß zu ihrer 
Aufstellung keine kostspieligen Vorbereitungen nöthig sind, 
außer, 3 Balken, 8 Pfählen und 2 Wällen zur Errich­
tung des Göpelwerks; die Maschine selbst wird auf die 
Tenne gestellt. Zur Zusammenstellung der Maschine 
und des Göpels, wird ein sachkundiger Meister mitge­
schickt, dessen Hin-undRückreisekosten, so wie Beköstigung, 
die Herren Käufer auf ihre Rechnung nehmen müssen. 

10) Aus einem Handels-<Lirkulatr i Schreiben. 
R o t t e r d a m  d e n  1 8 t e n  J a n u a r  1 8 4 8  v o n  P l u y -
gers 8c Hauck. Die Getreide-Vorräthe welche 
an der Maas und in Amsterdam gespeichert liegen, sind 
bedeutend, wie aus folgenderUebersichtstabelle mehrerer 
Jahre sich ergiebt, so daß nur der erste Januar des 
Jahres 1840 eine ähnliche Höhe vonRoggen-Vorräthen 
zeigte, es liegen nämlich vorräthig: 

a n  d e r  M a a s .  i n  A m s t e r d a m .  

I.Jan, 
Roqg. Weisen. Gerste. Roag. Weiz. Gerste 

I.Jan, 
Last. Last. 5?ast. Last Last. Last. 

1839 4000 1000 3 1200 500 5000 8200 100 
1840 15800 2500 .—. 1100 20000 0000 120 
1841 0500 2000 ä 2200 750 14000 5000 250 
1842 5100 2800 k 3000 1300 11400 5500 00 
1843 2800 1700 9 1800 925 5900 5000 120 
1544 3300 1000 — 025 4100 3800 400 
1845 7900 1400 — 2050 11500 10000 25 
1840 3250 1950 — 1700 4000 9400 1300 
1847 0410 1270 -— 1530 11000 0500 950 
1848 9040 1500 — 070 20100 4300 250 

*) Das dürfte wohl heißen/ zur Speisung oder Bedienung 
der Maschine, denn das Hinzuführen und Abführen, 
Wegschaffen des Getreides, zu und von der Maschine, 
wird niemals zu den Erfordernissen und Leistungen der 
Maschine gerechnet. Im Gegentheil, je besser, je wirk­
samer eine Maschine ist, desto mehr Menschen, hat sie 
in dieser Beziehung, noch außer den eigentlichen Ma­
schinen-Arbeitern nöthig. 

**) Wir beschränken uns hier darauf, nur die reinen fak­
tischen Angaben wieder zu geben, und überlassen ks un­
fern Lesern, die Folgerungen zu ziehen. 

Der an der Maas vorhandene Roggen trennt sich 
in 9000 Last gedörrten in der Hauptmesse St. Peters­
burg, Archangel und Riga; und 530 Last ungedörrten 
meist Odessa. Von den Weizen-Beständen ist ein 
ziemlicher Theil rother Odessa, Polnisch und Kubanka, 
das übrige bunterPolnischer, weniges jährigerMeklenbur-
ger, außerdem aber neuer rother Niederrheinischer und 
n e u e r h i e r l ä n d i s c h e r  ( a l s o  m e i s t  u n g e d ö r r t e r ) .  D i e G e r s t e  
theilt sich in ciic» 400 Last gedörrte, Russischen Ur­
sprungs, Restungedörrte, meist einheimisches Erzeugniß. 
Sonst sind noch vorhanden, 100LastHaser, 195 Last 
B u c h w e i z e n ,  9 0  L a s t  d i v e r s e  B o h n e n ,  7 5  L a s t  
weiße und 30 Last grüne Erbsen, 90 Last Türkischer 
Mais; 500 Last Kohlsaat, und 800 Last Leinsaat. 
Das Lager in Amsterdam wird wie folgt angegeben: 
20100 Last Roggen ebenfalls meist russische Sorten, 
4300 Last Weizen, 250 Last Gerste, 510 Last 
Buchweizen, 510 Last Hafer, 00 Last Bohnen, 
180 Last Erbsen, 800 Last Kohlsaat und 3800 Last 
Leinsaat. In dieser Angabe sind wie immer die Be­
stände an derZaan mit einbegriffen. In Summa liegen also 
an der Maas und in Amsterdam vorräthig an Roggen 
allein 29740 Last. 

Das abgelaufene Jahr, heißt es weiter in dem ge­
nannten Schreiben, ist eines der wichtigem in den 
Annalen des Getreidehandels. Unergiebigkeit der 
E r n d t e n  i n  d e n  s ü d l i c h e n ,  m e h r  a b e r  n o c h  i n  d e n  w e s t ­
lichen Ländern Europa's, nehmen den Norden, wie 
den Osten für Getreide-Lieferungen auf ungewöhnliche 
Weise in Anspruch. So lohnend das Geschäft im 
Anfange gewesen, so verlustbringend schloß es durch 
theilweise Uberschätzung des Verlustes; vorzüglich aber 
durch mehr als gewöhnlichen Gewinn gelockt, verfiel 
der Handel in Extravaganzen, Operationen wurden auf 
Operationen gehäuft, und gegen die Erndte, wo not­
wendig eine Umkehr in den Stand der Dinge kommen 
mußte, erlagen die Häuser, welche ohne Berücksichti­
gung der eigenen Mittel, bei ihren Unternehmungen 
zu Werke gegangen waren. Hauptsächlich trifft Eng­
land der Vorwurf von großer Geschäftsüberspannung. 
Die Kalamitäten die sie zur Folge hatte, und eben so 
auch die herben Verluste der Häuser auf dem Kontinente, 
die in das englische Geschäft verflochten waren, sind in 
zu frischem Andenken, als daß es diesfalls Erörterun­
gen bedarf. Glücklicher war Holland, und besonders 

*) Sobald wir eine Ueberstcht der in England aufgehäuften 
Vorrathe erhalten, werden wir sie mit einigen andern 
mittheilen. Red. 
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die Import-Häuser an der Maas. Sie hatten Gele­
genheit, ihre Operationen slüh und meist günstig ab­
zuwickeln, und ein Beweis, daß überhaupt mit Vorsicht 
gearbeitet wurde, ist, daß in dem diesseitigen Geschäfts-
Kreise, durchaus keine Fallite vorgekommen 
sind. Es ist schwieriger wie sonst, über die Gestaltung 
des Getreide - Geschäfts, während der nächsten 0 Mo­
nate, (d. i. bis zur festern neuen Erndte-Aussicht. Red.) 
ein Urtheil zu fällen. In allen Ländern ist der Land­
mann so an die hohen Preise, die ihm für seine Früchte 
bezahlt wurden, gewöhnt, oder durch sie verwöhnt, 
daß er meist nur, wenn ihn Geldnoth zwingt, als 
Verkäufer auftritt. Es ist nicht wahrscheinlich, daß 
wir in diesem Jahre besonders starke Zufuhren von 
Roggen von der Ostsee zu erwarten haben, ebenso 
von dem schwarzen Meere; das spräche zu Gunsten des 
Artikels. Es ist aber zu berücksichtigen, daß unsere 
Provinzen sonst Käufer, jetzt Verkäufer sind, und der 
Niederrhein sich ihnen in gleicher Weise anschließt. Die 
Bestände in unseren Häfen sind mächtiger, wie es seit 
1840 der Fall gewesen ist, und bei weitem sind es nicht 
durchweg kourante Artikel. Und dann können unsere 
Brenner auch, da ihnen, durch die längs der ganzen 
Küste mißrathene Kartoffelerndte, keine Konkurrenz von 
Kartoffel-Spiritus im Wege steht, auch unser vorräthi-
ges geringere Roggen-Sortiment, für Anfertigung eines, 
jenem ahnlichen Getränks verwenden, und so ist der 
Uebelstand unseres Sortiments, kein das Geschäft we­
sentlich störender. Im Weizen erhielt sich der hohe 
Preisstand, der Kouranten-Güter, wegen des schlecht 
sortirten Lagers welches wir haben; er erhielt sich um 
so mehr, da aus den lctztjährigen Erzeugnissen in Pro­
portion zu dem Erndte-Quantum, noch nicht besonders 
viel in den Handel gekommen ist, was wohl bald nach 
dem Winter, bei wieder offenem Wasser, der Fall seyn 
wird. Spätere Preisgestaltung der Ostsee - Sorten ist 
völlig von den größern oder schwächer» Abschiffungen 
abhängig, die man hierher macht, und eben so auch 
von der Stellung, welche die mehr Ton angebenden 
L ä n d e r ,  w i e  d a s  u n s r i g e  e i n n e h m e n .  —  I n  G e r s t e ,  
hängt der Preisstand der für Mahlzwecke gesuchten gro­
ßen oder zweireihigen Waare ebenfalls hauptsächlich 
von der Durchwinterung der Kartoffeln ab. Die für 
unfern Markt courantere ist immer die kleine oder sechs-
reihige, als die bevorzugte in unsern Malzereien, und 
ihr Verbrauch ist auch der ausgedehntere. Der jetzige 
Werth von beiden, kann nicht als Basis für die Zukunft 
genommen werden, denn er ist durch den augenblick­

lichen Mangel diktirt. Das Inland, und namentlich 
unsere nördlichen Provinzen, werden uns bei wieder 
offenem Wasser reichlich geben. Ebenso steht von 
Dänemark eine starke Zufuhr in Aussicht. Ein Dutzend 
Ladungen liegen bereits auf der Küste, daß so wie das 
Eis weg, und diese heraufkommen können, ein Sinken 
eintritt, ist als sicher anzunehmen, wie weit sich das 
später noch ausdehnen möchte, hängt völlig von den 
Fournissementen ab, die unsere Märkte ferner erhalten. 
Während Sommer wird nur gedörrte Waare gemalzt. 
Den dann offenen Bedarf, wird Rußland um so leichter 
decken können, wenn neben dem gedörrten Gute, das 
uns Dänemark theilweise giebt, auch Pommern, wie 
w a h r s c h e i n l i c h ,  e i n i g e s  d a v o n  a b l ä ß t .  I n  L e i n s a a t  
sind die Erwartungen für günstigen Preisstand gegen 
Winter sehr getäuscht worden. Unsere eigene Erndte 
war eine ergiebige. Regelmäßig wurde sonst das grö­
ßere Quantum ihres Ertrages als Säesaat exportirt, 
seit Herbst sind jedoch die Ordres so ungewöhnlich klein 
geblieben, daß die Bauern Absatz bei den Oelschlägern 
suchen mußten. Dies, so wie eine weit stärkere^Herbst-
zufuhr, wie man sie vermuthete, führte ein nicht un­
beträchtliches Sinken herbei, und hemmte zugleich den 
Absatz der Lagerbestände. — Buchweizen. Durch 
Nässe hat unsere Erndte, die sonst sehr reich gewesen 
wäre, eine bedeutende Beschränkung erlitten. Der Preis­
stand bleibt daher ein hoher, sowohl für den neuen Nord-
Braband, als für den Holsteinschen und Dänischen. ^) 

II) Schleek den 20sten Januar 1848. p. B. 
Das verflossene Jahr gehört, wenn auch nicht gänzlich, 
so doch zu den Mißwachs- oder schlechten Jahren; denn 
außer dem Roggen , dem Heu und den Leguminosen, 
ist scheinbar Alles völlig mißrathen. Der Mangel wird 
dieses Jahr bei der armern Klasse von Menschen, 
drückender werden als voriges Jahr. I) Weil das 
Sommergetreide mißrathen ist. 2) Weil die Kartoffeln 
mißrathen sind, in den Kellern faulten, und der Frost 
jetzt in die Kartoffelgruben der Bauern fast überall ein­
gedrungen ist. 3) Weil keine Sliper mehr verkauft 
worden, die Leute keinen Erwerb haben. Voriges 
Jahr wurden an die Schleeksche Bauerschaft ausge­
zahlt, 4000 Rub. S. aufW Wirthe macht etwa 40R. S. 
auf den Wirth, 1840 erhielt sie 3300 circa. Die fallen 

*) Vergleiche in unsern ..Mittheilungen" 1846 10 den 
Aufsatz: , die neue brittische Kornfrage, in ihrem Ein­
fluß auf die Landwirthschafr in denOsiseeproviuzen", — 
dessen Ansichten, durch dieses Haudelszirkulair bestä­
tigt werden. 
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jetzt ganz weg. 4) Well man glaubt, daß die Erndte 
gut gewesen ist, und die Menschen von der Noch befreit 
sind, verschließen die Wohlhabenden ihr Herz und ihren 
Geldbeutel. Jetzt ist bei uns 1 Zoll Regen vom Himmel 
gefallen. Dadurch ist die Bahn verbessert. Wie es 
aber mit den Brunnen und Mühlen steht, wird uns die 
Zeit lehren. Der Regen kann nicht durch die tiefgefrorne 
Erde dringen, sondern fließt über dieselbe ab, zu 
den Strömen hin. 

M  e t e o r o l o g i s c h e s .  
Witterungsmuthmaßungen nach Hörschel. 

Febr. 7. 5 U 32^ Morg. bis 15. Schneeu. Sturm. 
„ 15. C 9 U, 57^ Morg. bis 22. Kalt, Regen wenn 

K beim Mondeswechsel, wenn aber 0. so Schnee. 
„ 22. G 2 U. 52^ Nachm. bis 29. Schön u. milde. 
„ 29. D KU. 10^ Morg. bis 7. Marz. Sturm. 

Beobachteter Witterungszuftand im Januar. 

Erstes Viertel den Isten Mittags. Die Luft 
ruhig und dauernd 80. Der Himmel Tags über 
bedeckt, bei einigen heitern Abenden. Die höchste 
Morgenkälte am 0tcn 12^" R. Die mittlere 10",3. 

Kein Schnee und keine Bahn. Vollmond den 
8ten Mittags. Die Luft ruhig, und anfangs 
80. dann 0. Meist bedeckter Himmel, außer am 
9ten, 13ten, 14ten und 15ten sonnige Tage. Die 
höchste Morgenkälte am 14ten, 14",5 R. die mittlere 
M o r g e n k ä l t e  1 0 " , 8  R .  L e t z t e s  V i e r t e l  d e n  1 0 t e n  
Mittags. Die Luft ruhig bis zum 22sten. Die 
Windrichtung wechselnd 8^V. zuletzt 8. Luft 
meist heiter. Am 20sten steigt die Temperatur bis 
— 2". Es fällt etwas Schnee, der erste in diesem 
Winter; zu wenig für eine Bahn. Am 23sten bei 
8. und 8V5. stürmisch und Regen, und Mittags 

2". Die höchste Morgenkälte am 18ten —13" R. 
D i e  m i t t l e r e  — 7 " , 8  R .  N e u m o n d  d e n  2 4  s t e n  
Morgens. Am 24sten den ganzen Tag Tau­
wetter, etwas Regen und stürmisch aus W. Am 
folgenden Tage geht die Luft nach Es wird ru­
hig, kalt und heiter. Am 20sten und 27sten 
ruhig und heiter, dann wird die Luft wieder südlich, 
bei bedecktem Himmel und abnehmender Kälte. Am 
30sten etwas Schnee. Die höchste Morgenkalte am 
28sten —13",5 R. Die mittlere —5",5 R. 

Libau, d. 24. Januar 1848. 
W e i z e n / x - T s c h  .  -  7 ä 8 R .  
R o g g e n ,  j ' . T s c h  .  . . 5 ^ 5 ' / R .  
Gerste, x-Tsch. . . 4 ^4/.R. 
Hafer, P-Tsch 2/2 ̂ R. 
Erbsen, P.Tsch 7^8R. 
Leinsaat,i>.Tsch... 6^7R. 

s M a r k t  
Hanfsaat,x. Tsch.. 4R. 
Flachs, 4 B.,P-Brk. 24 R. 
Butter, glb.,x.Pud 4/z» 5R. 
Salz,S.Ubes, ?.Lst.76R, 
— Lissabon, - - 74R. 
-Liverpool, - - 70R. 

Häringe,x. Tonne. 8 R. 

p r e i s e  
Riga, d. 1. Februar 1848. 

Weizen,'/z Tschwr. 300 K. 
Roggen, xr. /z - 265 K. 
Gerste, xr.'/z - 145 K. 
Hafer, xr. /z - 90 K. 
Erbsen, xr.'/z - 225 K-
Leinsaat, xr. /z - 250 K. 

Hanfsaat, l'i-.^zTfchwt. 190 K. 
Hanf, pr.Lpf 100K. 
Flachs, ?r. Lpf 160 K. 
Butter, xr-Lpf 240 K. 
Salz, fein, xr.T ... 470 K. 

— grob, xi-.T. 
Haringe, pr. T. . 

525 K, 
775 K. 

F o 
R i g a ,  d e n  I . F e b r u a r  1 8 4 8 .  

5 pCt. Jnflriptionen l.u.2. Serie .... 
5 p C t  I n f l r i p t i o n e n 3 .  u . 4 .  S e r i e  . . . .  
4vCt.JnffriptionenHope ».Komp . . . 
4 pCt. Inflri))t. Stieglitz 2., 3. u. 4. Serie 
Livländ, Pfandbriefe kündbare in SRbl.. 

n d s -

Verkäufer. Käufer. 

101-/2 I0I-/4 

K u r s e .  

91/2 
100/2 

92 

Livländ. Pfandbriefe Stieglitzische 
Kurland.Pfandbriefekündbare. . . 
Kurland. Pfandbriefe auf Termine 
Ebstland. Pfandbriefe 
Ehstländ. Pfandbriefe Stieglitzische 
Bank-Billette 

Verkäufer. 
100/, 

91 
99/. 

Käufer 

Primitiver Werts,. 
Bankasüan. In Silber. 
??di. Rdl. Kov-

A k t i e n  
S t .  P e t e r s b u r g ,  d e n  

Kauf. Gemacht. Verkäuf. 
In Silberrubeln. 

200--75 14^ Der I.Russ.Feuerassekuranzk, 527.1 —- 532z 
250 71 42L „ 2. Russ. Feuerassekuranzk 72 — 73 
—  1 5 0 —  „  R u s s . - A m e r i k . K o m p . . . .  2 2 4  —  2 2 5  
— 50 — „ St. Pet. Lüb.Dampfschiff. — — 55 

500 142 85^ Mineralwasserkomp — — — 
200 57 145 „ St. Petersb. Eaökomp. .. 55 — 57 

Kauf. Gemacht. Verkauf. 
In Sill'errul'eln. 

p r e i s e .  

2 3 t e n  J a n u a r  1 8 4 8 .  
Primitiver Werth. 

Bankaisign. In SiU>er. 
Rl'l. Rl'l. Kvp. 
500 142 85s Der Baumwoll-Spinnereik. 256 256 260 
200 57 14s „ Zarsko-Selsch. Eisenb.-K. 62 - -
525 150 — „ Zarewo-Manufakturk — 110 
200 57 14s „ d.K.f.Auf.u.Vrs.vol.M. 35 37^ 374 
200 57 14s Kp.z.Vers.v.Kvt.u.Rev. 80 81 81 
—  5 0 —  „  R .  S e e - u .  F l u ß a s s e k . - K .  .  —  —  —  

I s t  z u d r u c k e n  e r l a u b t .  
Im Namen der Civil-Oberverwaltung der Ostseeprovinzcn: Hofrath de la Croix. 

No. 30. 



K u r l a n d i s ch e 
Landwirthschastliche Mittheilungen. 

4. (Reunter Jahrgang.) 1848. 
. 

Von dieser landwirtschaftlichen Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden Monats ein gr. Medianbogen. 
Der jährliche PränumerationövreiS ist 3 Rubel Silber, über die Post 3'/z Rubel Silber. Man abonnirt in Mitau bei dem 
beständigen Sekretaire der Kurländischen ökonomischen Gesellschaft, Herrn Kollegienrath v. Braunschweig (in dessen Hause 
in der Swehthöfschen Straße), an den auch alle Briefe, Geldsendungen und Beiträge zur Aufnahme m diese landwirth­
s c h a s t l i c h e  Z e i t u n g  u n t e r  d e r  A d d r e s s ? :  „ a n  d i e  R e d a k t i o n  d e r  K u r l ä n d i s c h e n  l a n d w i r t h s c h a f t l i c h e n  Z e i ­
tung in Mitau- eingesandt werden. Bestellungen können durch alle respektive Postämter und Buchhandlungen 
gemacht werden. 

ö'kvnvmise'Hen KM 4. 

1) Xann tler Krsnnt>vein8tirsnä durck ir°en6 elvvgs Anderes in äer I^sndvrirtllscllgft ersetzt 

w e r b e n ?  o c l e r  i s t  e s  g » r  e i n t r ä g l i c h e r ,  L r s n n t n e i n  n i c k t  b r e n n e n ?  n s m e n t l i c l i  n i c k t  

sus Xc»rtvkfeln? 

2) ke^alilt sicl» jzeim ^in6vie!i 6ss Wgrmträn^eu mit Kartoffeln un6 Zckrot? 

A u f s ä t z e .  

Protokoll in der Sitzung der kurländi-
schen ökonomischen Gesellschaft 

vom S. Februar R848. 
Der Herr Präsident, GrafMedem aufAlt-Autz 

übernahm zu Folge des, in der letzten Generalversamm­
lung einmüthig ausgesprochenen Wunsches der Gesell­
schaft, das Präsidium auch für dieses Jahr, und er­
öffnete die Sitzung mit der Aeußerung des Dankes, für 
das ihm zugewendete Vertrauen, welchem zu entspre­
chen , er als die seinerseits bereitwilligst zu ergreifende 
Bethätigung, der ihm dadurch auferlegten Verpflich­
tung anerkenne, und wovon überzeugt zu bleiben, er, 
die Gesellschaft, bitte. Nach der heute vorliegenden 
Tagesordnung, erschiene es zweckmäßiger, mit den 
eingegangenen Sachen, auf welche, theils Beschlüsse 
zu fassen wären, theils weiter eingegangen werden 
dürfte, zu beginnen, und dann, Falls noch Zeit übrig 
bliebe, zu den Verhandlungsfragen überzugehen. 

Hierauftrug der beständige Sekretaire, das 
von dem landwirthschaftlichen Departement Eines 
Erlauchten Domainen-Ministeriums, sud N 
6. 6. 2Ksten Januar 1848 an die diesseitige landwirth­
schastliche Gesellschaft eingegangene Reskript vor, des 
Inhalts: daß in dem Departement, aus den, von ver­

schiedenen Orten und Personen demselben zugekomme­
nen Nachrichten, eine Bodencharte des europaischen 
Rußlands, d. h. eine Charte, auf welcher mit besondern 
Farben, die Hauptarten, der eine jede Gegend be­
deckenden Erdoberfläche, bezeichnet sind — zusammen­
gestellt worden sey. Obgleich nun das Departement 
zur Sammlung möglichst richtiger Nachweisungen, 
über den Boden eines jeden Gouvernements, alle Mühe 
angewandt habe, so dürsten doch, zumal diese Charte 
der erste Versuch der Art ist, aus sehr natürlichem 
Grunde, auf derselben noch viele Unrichtigkeiten oder 
Ungenauigkeiten sich eingeschlichen haben, welche jedoch 
bei jeder zur Berichtigung sich darbietenden Gelegenheit 
unausgesetzt, beseitigt oder verbessert werden sollen. 
In dieser Absicht übersende das Departement der diessei­
tigen Gesellschaft, drei, aus der obenerwähnten großen 
Charte, kopirte Charten der Gouvernements Kurland, 
Kowno und Wilna, zu dem BeHufe, diese Charten 
durch die der Gesellschaft bekannten örtlichen Landwirthe 
möglichst kontrolliren, und wenn sich irgend welche Un­
genauigkeiten in der Angabe des Bodens sinden sollten, 
solche gefälligst berichtigen zu lassen. Für diesen Zwecks 
wären die beigefügten drei Charten, jede in zwei 
Exemplaren angefertigt: das eine Exemplar mit der, 
nach den, vom Departement gesammelten Nachrichten 
durch verschiedene Illumination ausgeführten Bezeich­
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nung des verschiedenen Bodens; das andere Exemplar 
ohne Bodenbezeichnung — zu den etwanigen Ver­
merkungen und Berichtigungen von Seiten der Gesell­
schaft. Zugleich füge das Departement ein Exemplar 
der Anleitung, welche den Zusammenstellern der Boden-
charten zur Richtschnur gegeben war, hierbei, indem 
dieselbe zur genauem Erklärung dienen könne." — 

Nach Beendigung des Vortrages, entwickelte sich, 
da die Versammlung einmüthig auf die Ausführung 
dieser eben so höchst zweckmäßigen, als wichtigen Idee 
einging, eine Berathung, wie am fördersamsten das 
vorgesteckte Ziel zu erreichen wäre. Da sich in dieser 
letztern Beziehung eine Verschiedenheit der Vorschläge 
aussprach, der Herr Präsident der Kurländischen Mes-
sungskommission, so wie der Herr Kollegien-Assessor von 
Engelmann, der bereits eine geognostische Uebersicht 
des Gouvernements Kurlands ausgearbeitet, (vergleiche 
unsere Mittheilungen Jahrgang 1847 24) ihre 
tätige Mitwirkung zusagten, so beschloß die Versamm­
lung, daß der „engere Ausschuß", mit Zuziehung des 
Herrn Präsidenten der Messungskommission, und des 
Herrn Kollegien-Assessors von Engelmann, zu einem 
Konnte zusammentreten, und sich der Lösung dieser so 
gemeinnützigen Aufgabe zu unterziehen belieben möch­
ten. Der „engere Ausschuß" und die beiden genannten 
Herren Mitglieder, gaben ihre Zustimmung zu 
erkennen. 

An diese Verhandlung knüpfte der „beständige 
Sekretaire" die Erinnerung, an die, der Gesellschaft 
am Schlüsse des abgelaufenen Jahres, von dem hie­
sigen Domainenhofe, in Folge eines Antrages Sr. 
Erlaucht, des Herrn Domainen-Ministers, gewordene 
Aufforderung, an den Arbeiten zur Anfertigung einer 
landwirthschaftlichen Statistik Rußlands, durch das 
Ministerium der Reichs-Domainen, Theil zu nehmen, 
zu welchem Zwecke auch ein von dem gelehrten Konnte 
angefertigtes Programm beigefügt war. Auch habe 
das landwirthschastliche Departement des Ministeriums 
der Reichs-Domainen, in Betracht dessen, daß auch 
außerhalb des Wirkungskreises landwirtschaftlicher 
Gesellschaften, sich viele wohlmeinende und einsichts­
volle Landwirthe finden ließen, welche an diesem Werke 
einer landwirtschaftlich - statistischen Beschreibung des 
Reiches, Theil nehmen würden — gewünscht, es 
möchte das Programm zu diesen Arbeiten, zur mög­
lichst weiten Kenntnißnahme der Landwirthe gelangen. 

Die Versammlung war der Ansicht, daß die Leitung 
dieser landwirthschaftlich-statistischen Arbeiten, und das 

Einsammeln der dahin gehörigen Nachrichten, in Be­
zug auf Kurland, füglich dem „engern Ausschuß", und 
den von demselben mit hinzu zu ziehenden Mitgliedern 
zu übergeben wäre, und denselben zu empfehlen, sich 
zu einem gemeinsamen Konnte, sowohl in Bezug auf 
die Vodencharte, als die landwirtschaftlich-statistische 
Beschreibung Kurlands zu organisiren, und im Na­
men der Gesellschaft, alle zur Erreichung des Zweckes 
geeignet erscheinenden Maßregeln zu ergreifen. Auch 
wäre dem Konnte anheimzustellen, die bei Gründung 
der diesseitigen Gesellschaft, eingeführte Einrichtung 
der 9 Bezirks-Korrespondenten, einer genauen Beprü-
fung zu unterwerfen. 

Hierauf trug der beständige Sekretaire, ein 
von dem Herrn von Fölkersahm in Papenhof eingelau­
fenes Schreiben, die Gesellschaft, vor, in welchem 
derselbe, eine Mittheilung, über die neue Oelpflanze 
(Lvrnus oder Vikurrmm olesster) machte. Die 
Mittheilung lautet: 

„Bei der letzten Versammlung der Landwirthe in 
Belgien, erregten die neuerlichst entdeckten Eigenschaften 
des sehr ertragsamen Oelstrauchs Vikurnum vleaLtl'r 
oder (Üoi-nus allgemeine Aufmerksamkeit. Dieser sehr 
leicht anzupflanzende, nur drei Fuß Höhe erreichende 
Strauch, wird beinahe ebenso angepflanzt und kultivirt, 
als der Weinstock, jedoch mit weit geringem Kosten, 
und verlangt nicht mehr Wärme, als das nördliche 
Frankreich darbietet; er eignet sich daher für sehr viele 
russische Gouvernements. In West-Belgien, führte 
1834 H. Hubert diesen Oel-Strauch ein, welchen er 
aus Bordeaux bezog; später gelangen auch im übrigen 
Belgien mehre Anbau-Versuche vollkommen. Die 
zahlreichen Früchte werden mit denselben Scheeren, 
welche bei Traubenärndten benutzt werden, abgeschnit­
ten. Ist nur der Boden einmal zubereitet, und sind 
erst die Sträuche gepflanzt, so ist auch alle Hauptar­
beit geschehen, so kann alle übrige Arbeit bei der fol­
genden Kultur und Erndte, leicht durch Kinder bewerk­
stelligt werden. Die Oelgewinnung ist leicht, und 
wird auf eigene Weise ausgeführt. Das geringste 
Pressen reicht schon hin, aus dem äußerst weichen 
Fleisch, das Oel auszuscheiden; nach einiger Ruhe hat 
sich der Saft in zwei verschiedene Flüssigkeiten geson­
dert; die obere behält die weiße Farbe, welche das Ge­
menge unter der Presse hatte, und die untere erscheint, 
wenn das Gefäß durchsichtig ist, als ein klares gold­
farbiges Oel, das durch einen, am Boden des Gefäßes 
angebrachten Hahn, klar abgezogen wird. Auf diese 
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Weise vermischt das oben auf schwimmende Fleisch, 
welches gegen der Flüssigkeit ausmacht, sich nicht 
mit dem Oele. Uebung muß die richtigen Handgriffe, 
wie die rechte Zeit, erkennen und benutzen lehren. Dieser 
Oelstrauch empfiehlt sich den Landwirten, nicht blos 
durch das Oel, welches man aus ihm gewinnt, sondern 
die ganze Frucht kann bis aufdie Steine, die wegen ihrer 
Harte und ihrer runden Form, von den Drechslern zur 
Anfertigung von Rosenkränzen, Halsbändern u. dgl. 
sehr gesucht sind, benutzt werden. Das die Steine 
umgebende Fleisch, hat ein Pariser Chemiker, mit ge­
ringen Kosten, für die Toilette zu benutzen gelehrt, 
um daraus ein Fabrikat anzufertigen, welches die 
?ütes kn-irikZ cle noi8ette u. dgl., die die 
Parfümerien bisher lieferten, noch übertrifft. Der 
Bodensatz, welchen das Preßgut nach dem Dekantiren 
übrig laßt, kann ganz und gar verseift werden, und 
somit bietet auch dieser, der Parfümerie, den Stoff zu 
verschiedenen Produkten dar. Auch die Küche kann die 
Früchte dieses Gewächses benutzen; im grünen Zustande 
lassen sie sich wie Oliven einmachen, und haben dann 
Aehnlichkeit mit der Picholine der Provence. Das 
Gewächs selbst, macht keine besondere Bodenansprüche, 
und trägt in jeder Bodenart sehr reichliche Frucht, so 
daß seine Kultur immer belohnend bleibt. Ich habe 
mir Pflanzen zu verschaffen gewußt, und werde zu 
seiner Zeit das Vergnügen haben, meine Anbau- und 
Oelgewinnungs-Versuche zu veröffentlichen." — 

Ferner trug der beständige Sekretaire, eine 
briefliche Mittheilung vor, über die Geburt von Dril­
lingskälbern; ein höchst seltener Fall, (vergleiche unsere 
Mittheilungen 4 Korrespondenz No. 12) Hierbei 
machte der Herr Staatsrath von Wittenheim auf Stab­
ben die Bemerkung, daß, vor mehreren Iahren, auf 
Stabben, eine Kuh, Tyroler Abstammung, Zwillings­
kälber, ein weibliches und ein männliches geworfen 
habe, die aber beide unfruchtbar geblieben seyen; die 
Kuh sey nie, obgleich sie neun bis zehn Jahre gelebt, 
tragend geworden, und das Bollkalb habe keine Nach­
kommen erzeugt, auch keine Neigung zur Prokreation 
verrathen. 

Hierauf las der Herr K ollegien-Assessorvon 
Engelmann zwei Aufsätze vor, den einen: über das 
Privatgut Sernaten und den Sember-See; den an­
dern: über eine dem Nordlicht ähnliche, um die Mit­
tagszeit beobachtete, Erscheinung. Beide Aufsätze 
wurden zum Abdruck in den Mitteilungen bestimmt. 

Der Schatzmeister der Gesellschaft, referirte über 
den Empfang der meteorologischen Instrumente der 
Gesellschaft, aus dem Nachlaß des verstorbenen Herrn 
von Köler, auf Würzau — fügte zugleich eine Kon­
signation der besagten Instrumente hinzu, und trug 
darauf an, daß die Instrumente dem hiesigen Pharma-
ceuten und Besitzer einer Apotheke, Herrn Leitner, der 
sich zur Fortsetzung der meteorologischen Beobachtungen, 
bereitwillig erklärt, übergeben werden könnten. Die 
Gesellschaft verfügte dem Antrage gemäß, und daß die 
Konsignation der Instrumente, dem Direktor der Mo­
dellkammer, zur Eintragung eingehändigt werden 
möchten. 

Der Herr Graf Raczyn ski, übergab als Ge­
schenk für die Modellkammer der Gesellschaft, ein von 
dem hiesigen Tischlermeister Woinowsky angefertigtes 
hölzernes Modell, der Zennhöfschen Riege nach neuer 
Konstruktion (vergleiche unsere Mittheilungen von 1847 
No. 5 nebst Zeichnung) das ganz genau dem Risse ent­
spreche, und zu empfehlen wäre, (vergleiche unsere 
Mitteilungen4 Korrespondenz ^c». 14) Das Ge­
schenk wurde mit Dank entgegengenommen, und dem 
Direktor der Modellkammer übergeben. 

Da nichts Weiteres vorlag, die bereits abgelaufene 
Zeit aber nicht mehr, die Aufnahme der Verhandlungs­
fragen gestattete, so wurde von dem Präsidenten die 
Sitzung gehoben. 

Geschlossen wie oben. 
(Unterschrift des „engern Ausschusses.) 

»- s 
5 

Jahresbericht xio R84? über das Ver­
suchsfeld der kurländischen landwirth­

schaftlichen Gesellschaft. 
Das Versuchsfeld betreffend wäre — außer was 

schon in der Oktober-Sitzung über die diesjährige Aus­
saat der verschiedenen Kartoffelsorten berichtet, und in 
den landwirthschaftlichen Mitteilungen 2! davon 
aufgenommen worden ist — zu erwähnen: daß der 
Sommerrübsen nur einen Ertrag von Ivb M reiner 
Saat gegeben habe, weil zum Theil das Stück Land 
sehr vergraste, so daß um die Saat rein zu gewinnen, 
der Rübsen nicht geschnitten , sondern wie Lein gerupft 
werdrn mußte; theils aber und vorzüglich deshalb fiel die 
Emdte so unbeträchtlich aus, weil die Schoten sehr 
stark von Insekten heinigesucht und ausgefressen waren. 

Der russische Frühhafer — uns unter dem Namen 
Kamtschatka-Hafer zugekommen — ging gut auf, ob­
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gleich die Saat 4 J.chr alt war, verschwand aber später 
und ward dann so vom Unkraute übernommen, daß 
kaum die Saat geärndtet wurde. — 

10 Pfund Nampto-Gerste, durch Graßhof in 
Quedlinburg aus dem Elsaß bezogen, hat 2 — 3 Löf 
Ertrag gegeben, sich jedoch in nichts von unserer nack­
ten Gerste ausgezeichnet. Das geärndtete Korn gleicht 
wenig der Saat, und erscheint so gemischt, daß man 
sie nur für- eine schon — durch ein früheres Beisammen-
Säen mit anderer Gerste — ausgeartete Frucht halten 
kann. Mein Bruder, der gleichfalls 10 Pfund davon 
gesäet hatte, wird hoffentlich mehr darüber berichten 
können, indem er Gelegenheit gehabt, sie genauer im 
Wachsthum :c. beobachten zu können. 

Die türkischen Erbsen, (vgl. Mitth. 1847 
No. 10 paZ. 76) erreichten eine Höhe von l'^bis 2 Fuß, 
erwiesen sich als ein^straßvlus, trugen nicht reich, indem 
sie nur kurze Schoten, diewieBlasen aussehen, ansetzten, 
in welchen höchstens zwei Körner auswachsen; in diesem 
Jahre waren überdem viele Blasen ganz leer, so daß 
von 2V Körnern nur §0 reife Körner geärndtet wurden. 

Von der neuen nordamerikanischen Futterpflanze 
Lcliunsniok, (vgl. Mitth. 1847 Ko. II psg. 87) ist im 
Versuchsfelde nicht eine Nuß aufgegangen, ohnerachtet sie 
verschieden placirtwurden: im Schatten und an sonnigen 
Plätzen, in fetten und magern Boden, mehr feucht gehalten 
und mit Aufmerksamkeit gepflegt, andere ganz der Natur 
überlassen. Herr Pastor Büttner, bei dem auch nicht ein 
Korn gekeimt hat, meint, daß die Nüsse nicht ausgehülst 
werden müssen beim Stecken, weil bei genauerer Untersu­
chung der Hülse zu erkennen ist, daß sie zu den Früch­
ten gehört, denen die erste Feuchtigkeit» durch eine Na­
belschnur zugeführt wird u. s. w. Nur dem Herrn 
Grafen Naczynski ist es gelungen, von 100 und mehr 
Nüssen, 4 oder 3 zum Keimen und Wachsen zu brin­
gen. Ich habe die Pflanzen gesehen, als der Herr 
Graf davon ein paar getopft hatte, um sie im Glas­
hause zu überwintern; andere wollte aber der Herr Graf 
der Natur im Freien überlassen; das Gewächs erregte 
Interesse, doch wahrscheinlich wird der Herr Graf selbst 
darüber referiren. Zugleich muß ich aber erwähnen, 
daß das von Herrn Grafen Naczynski, fürs Versuchs­
feld mir zugeschickte eine Pfund Murawiewscher Rog­
gen, am 3ten September ganz separirt, in kräftig ge­
düngtem Sandboden auf000 IHFuß ausgefäet worden, 
und gut eingegrast ist. 

Von den verschiedenen Sämereien, die Herr von 
Fölkersahm aus Papenhof eingesandt hat, (siehe >o. II . 

der Mitth. von 1847 pgg. 87) ist wenig was zu berichten 
— hauptsächlich wohl, weil die Zeit zu sehr im Frühjahre 
vorgerückt war, als sie ankamen. — Mehre davon 
haben sich in ihrem Wachsen :c. nicht als das erkennen 
lassen, was sie seyn sollten; statt schwarzer Burkanen, 
die von den ausländischen Handelsgärtnern als vorzüg­
lich zum Schmoren empfohlen worden, erschienen weiße; 
einige Kürbisse wuchsen recht üppig, trugen aber 
nicht besonders große Früchte, die jedoch von Geschmack 
sich recht gut erwiesen haben; zur Reife gelangte nur 
noch die tatarische Hirse. 

Mitau. P. L. Worms. 

Ueber Bauten von Feldsteinen und unge­
brannten Ziegeln ohne Zwischenraum. 

In ÜXo. 10 der landwirthschaftlichen Mitteilungen 
vom Jahre 1847 befindet sich eine Abhandlung, über den 
B a u  v o n  G e b ä u d e n  a u s  F e l d b r u c h s t e i n e n  u n d  g e b r a n n ­
ten Ziegeln, mit luftleeren Zwischenräumen, zum Abhal­
ten der Feuchtigkeit, und Vermehrung der Wärme. 
Indem ich ganz der, in derselben aufgestellten Ansicht, 
daß um die Verbindung zwischen der Feldsteinmauer, 
und der abstehenden Ziegelwand zu bewerkstelligen, die 
Verwendung von gebrannten Ziegeln, da sie leicht 
abbrechen und Feuchtigkeitsleiter sind, nicht 
geeignet ist, beistimme, bin ich doch der Meinung, 
daß die Herstellung der Verbindung durch Holzpflöcke, 
auch nicht zweckmäßig seyn dürfte, indem bekanntlich 
vermauertes Holz, durch den Kalk zum Theil verzehrt 
wird, und leicht in wenig Jahren in Fäulniß übergeht, 
sodann aber die innere Ziegelwand jeder Verbindung 
mit der äußern Feldsteinmauer entbehrt, und bei höhern 
Wänden und nur li Zoll Stärke, durch ihr eigenes Ge­
wicht an Festigkeit verliert, und dem Einsturz ausge­
setzt ist. Rechne ich hierzu die Kostspieligkeit der ge­
brannten Ziegel, und daß in vielen Gegenden Kurlands 
wo die Güter keine Ziegelbrcnnerei besitzen, und die 
Ziegel aus der Entfernung herbeiholen müssen, deren 
weite Anfuhr noch die Anwendung dieser Bauart ver­
teuert, bei landwirthschaftlichen Bauten aber, alles 
darauf ankommt, nicht nur das Zweckmäßige mit der 
Wohlfeilheit zu verbinden, sondern auch den Aufwand 
zur Herbeischaffnng des Materials möglichst zu verrin­
gern, so glaube ich, daß viele Lokalitäten der obener­
wähnten Bauart nicht beipflichten dürften. — Dage­
gen kann ich eine andere einfache, und allen Anforde­
rungen der Zweckmäßigkeit und Billigkeit entsprechende 
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Bauart auf Erfahrung begründet, in Vorschlag bringen, 
die meines Wissens noch wenig bekannt ist, in ihrer 
praktischen Aufführung aber gewiß allgemeinen Beifall 
finden wird. Bei Wohngebäuden, Heizriegen und an­
dern Räumlichkeiten, wo alles darauf ankommt, daß 
die Baulichkeiten Warme und Trockenheit gewähren, 
schlage ich vor: aus Feld- oder Bruchsteinen zu mauern 
u n d  o h n e  Z w i s c h e n r ä u m e  m i t  r o h e n  u n g e b r a n n t e n  
Ziegeln zu füttern, ja innere Wände ganz aus rohen 
Ziegeln herzustellen. Die Erfahrung lehrt, daß Feld-
und selbst Bruchsteine stets Feuchtigkeit leiten und der 
gebrannte Ziegel diese Eigenschaft besonders dann theilt, 
wenn er mit jenem Baumaterial in Verbindung gesetzt 
ist, dagegen der ungebrannte luftrockene Ziegel dieselbe 
nicht hat und keine Feuchtigkeit leitet. Man setze z. B. 
einen gebrannten und einen ungebrannten lufttrockenen 
Ziegel zur Hälfte in einen Eimer Wasser, und man 
wird finden, daß ersterer schon nach 24 Stunden über 
die Stelle hinaus, wo er im Wasser steht, Feuchtigkeit 
eingesogen, und je länger er der Nässe ausgesetzt ist, je 
mehr von derselben afficirt wird, dagegen letzterer nur 
so weit, als er im Wasser steht/ Feuchtigkeit annimmt, 
aber nicht weiter mittheilt. Diesen Grundsatz festhal­
tend, habe ich bei meinem Wohnhause einen Flügel 
von zwei Stockwerken aus Feld- und Bruchsteinen an­
gebaut und alle äußere Wände noch einen halben Ziegel, 
d. h. 6 Zoll dick, mit ungebrannten lufttrockenen Ziegeln 
ohne Zwischenräume gefüttert, die innern Wände aber 
ganz von letzteren ausgeführt, und das ganze schon 
über 3 Jahre bewohnte Gebäude ist vollkommen trocken 
und warm. Das untere Stockwerk hat 2 Fuß 9 Zoll 
dicke Wände, das obere 2 Fuß 3 Zoll, wovon Zoll 
auf die ungebrannten Futterziegel kommen. Der Bau 
geschah gleichmäßig und nur eines war zu beobachten, 
daß in den Fugen zwischen den Ziegeln der Kalk zur 
Verbindung so gelegt ward, daß nach Außen etwa 
bis I Zoll tief die Fugen vom Kalkwurfe frei blieben. 
Dieses geschah, um beim Bewurf mit Kalk zum Ab­
putzen der innern Zimmerwände diesem Bewurf selbst 
mebr Haltung zu geben, indem er in die, zwischen den 
Ziegeln gelassenen, Fugen eindringe, mit dem daselbst 
vorgefundenen Kalk sich verbinden und so fester werden 
konnte. Beim ersten Bewurf war auch zu der Kalk­
beimischung Lehm gethan, später aber mit reinem 
Kalk abgeputzt und die Wände gemalt. Nirgends zeigen 
sich Risse oder ein Abspringen des Bewurfs. Die Vor­
theile dieser Bauart sind: I) daß durch die unmittelbare 
Verbindung der lufttrockenen ungebrannten Ziegel nnt 

der Feld- oder Bruchsteinmauer ohne leere Zwischen­
räume, das Gebäude an Festigkeit gewinnt, und kein 
Abtrennen der dünnen Ziegelwand zu befürchten ist; 
2) daß mehr als ^ der Kosten im Verhältniß zu ge­
brannten Ziegeln erspart werden, denn die ungebrannten 
Ziegel werden in unserer Gegend von freien Ziegel­
streichern zu 125 Kopeken das Tausend gestrichen und 
fertig geliefert, dagegen die gebrannten bis 8 Rubel 
kosten, und wo selbst ein eigener Ziegelbrand existirt, 
erhält für letztere der Ziegelstreicher 2'X Rubel per Tau­
send, außer dem bedeutenden Aufwände von Brennholz 
und den Kosten des Ofens; 3) können die lufttrockenen Zie­
gel leicht auch von Arbeitern in freier Zeit hergestellt 
werden; 4) findet sich oft in der Nähe der Baustelle der 
dazu erforderliche Lehm vorräthig und kann, da weiter 
dazu keine Vorrichtung erforderlich ist, benutzt werden, 
dadurch aber wird die kostspielige beschwerliche Anfuhr 
erspart; 5) bei Wohngebäuden, wo zur Verzierung der 
Wände Bilder, Lampen und dergleichen aufgehängt 
werden sollen, oder sonst Nägel einzuschlagen nöthig ist, 
gehen solche leicht hinein, ohne daß ein Abfallen des 
Putzes zu befürchten ist, wie solches bei Wänden von 
gebrannten Ziegeln, wenn der Nagel auf einen Ziegel­

stein trifft, stattfindet. 
In diesem Jahre baue ich eine Riege, und bei den 

Heizriegen wird ein gleiches Verfahren wie bei meinem 
Wohngebäude beobachtet; auch hoffe ich in dem­
selben eine trockene Wärme zu erzielen, die bei einer 
andern nur aus Bruchsteinen gebauten Riege in einem 
Beihofe mangelt und in letzterer das daselbst gedroschene 
Getreide zur Saat größtentheils untauglich machet. 
Eines muß jedoch bei dieser Bauart beobachtet werden, 
und das ist, sie in möglichst trockener Jahreszeit aus­
zuführen und bald unter Dach zu bringen, weil sonst der 
Regen die Ziegel ausspült und nachher das Verputzen 
erschwert. Stabben, den 3ten Januar 1848. 

Staatsrath und Ritter v. Wittenheim. 

Agronomische Neuigkeiten. 
Auslandische. Maisbau. Wenn alle 2 bis 3 

in ein Loch gelegten Maiskörner aufgehen, so schneidet 
man die schwächsten Pflanzen ab, oder zieht sie mit 
der Wurzel aus. Sie sind, wie auch die ältern Pflan­
zen des Zuckergehaltes wegen, ein gutes Futter, beson­
ders für milchende Kühe; ein Gleiches gilt von den 
Ausschlägen an den kräftigen Pflanzen, wenn sie keine 
Fruchtansätze haben, und also nur schwachen. Bei 
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anhaltend trocken:r Witterung müssen die Reihen, wo 
der Same gesteckt oder gdsäetist, begossen, auch das 
dazwischen aufgeschossene Unkraut sorgfältig vertilgt 
werden. Das Auflockern und Behäufeln der Pflanzen, 
befördert sehr das Gedeihen. Das mit Recht angerathene 
Abschneiden der Seitenschößlinge, darf aber zu der Zeit, wo 
die Blüthen sich zeigen, nicht mehr geschehen, weil 
die Befruchtung dadurch gestört wird. Ist diese aber 
erfolgt, welches man an dem Verwelken der seidenartig 
glänzenden gelbgrünen Griffel der weiblichen Blüthe 
bemerkt, so ist es vortheilhaft, die weiße männliche 
Rispe abzuschneiden, wodurch man ein gutes Vieh-
futter erhält, und das Reifen der Körner in den Kolben 
befördert. Ist der Same reif geworden, so bindet man 
die Samenkolben in kleine Bündel, und trocknet sie 
auf Latten, oder durch Aufhängen an solchen Orten, 
wo sie vor Regen geschützt, und den Angriffen der Raub-
thiere nicht ausgesetzt sind, denn sowohl Mäuse wie 
Ratten, als alles Federvieh, stellt den Maiskörnern 
nach. Die harten Stengel der reif gewordenen Pflan­
zen, werden von dem Hornvieh nicht verschmäht, be­
sonders, wenn der untere holzige Theil, eingeweicht 
wird. 

*  Z w e r g - M a i s .  N a c h  d e r  ( ^ g 2 .  v o m  
kten Oktober 1847, baut man gegenwärtig in der Nähe 
von Dublin, den sogenannten Zwerg-Mais, der 
einen sehr reichlichen Ertrag giebt. Einige meinen so­
gar, er werde dem Ertrag der Kartoffeln in Nahrhaftig­
keit gleichkommen. 

Korrespondenz. 
12) Schloß Edrvcchlen. C. O. Leppewitsch. 

Bekanntlich bringt eine Kuh selten mehr, als ein Jun­
ges zur Welt, doch ereignete sich hirr vor Kurzem ein 
Fall, der höchst selten vorkommt, daß nämlich von 
einer Kuh, die 18 Jahre alt ist, drei Kälber zugleich, 
Drillingskälber, gesetzt wurden. Zwei von diesen Käl­
bern sind weiblichen, und das dritte männlichen Ge­
schlechts. Alle drei befinden sich wohl und munter, 
sind vollkommen ausgebiloet, und acht Tage nach der 
Geburt, hatte jedes Kalb ein Lebendgewicht von 03 5V. 
Sollte dieser interessante Fall das landwirthschastliche 
Publikum noch zu irgend welchen dies bezüglichen An­
fragen u. s. w. veranlassen, so erbiete ich mich auch den­
selben gern ein Genüge zu leisten. 

13) Nachtrag zu dem Rotterdamer Han-
d e l s - C i r k u l a i r  v o m  1 8 t e n  J a n u a r  d .  I .  
(vergleiche Mittheilungen Z Korrespondenz 10.) 

Die auf der Ostseeküste mißratene Kartoffelärndte, 
steigert den eigenen Verbrauch des Getreides, auf be­
deutende Weise. Kur- Liv- und Esthland, kann wohl 
einen Beitrag liefern, aber teilweise nur in sehr niedri­
gen Gewichten. St. Petersburg schloß das Jahr 
1847 mit einem nachgebliebenen Vorrathe von 
200000 Tschetwert; der Ankauf von 800000 Tschet-
wert Proviant für die Krone, hatte auf die dortige 
Börse keinen Einfluß; Archangelmit 53000 Tschet­
wert. Auf dem Wege von Rybinsk nach St. Peters­
burg, liegen eingefroren im Eise, 40 Fahrzeuge mit 20000 
Kullen Roggenmehl, 1400 Tschetwert Weizen, 2100 
TschetwertHafer und 4000 Tschetwert Buchweizengrütze. 
Preußenmit Inbegriff vonPommern, hat eine sehr 
gesegnete Erndte gehabt, aber großes eigenes Bedürfniß, 
daher der Export nicht groß seyn wird. Auch in M e k l e n -
bürg hielten die Produzenten, bei gleichfalls günstiger 
Erndte, zurück. Dänemark hat auch reichlich ge-
ärndtet, durfte also verhältnißmäßig am meisten liefern. 
Von den Hansestädten ist Bremen mit einem Lager­
bestande von circs 10000 Last zu nennen, für die es 
Absatz im Auslande sucht, da ihm für den Bedarf hin­
l ä n g l i c h  a u s  d e m  J n l a n d e  z u f l i e ß t .  D i e  N i e d e r ­
lande, Westphalen, so wie die Länder längs dem 
Rheine, haben sich durchweg eines gesegneten Erndte-
Resultates zu erfreuen. Der neue Roggen von Ruß­
land läßt im Gewicht zu wünschen übrig; in den 
sämmtlichen übrigen Ländern finden wir durchweg, mit 
geringen Ausnahmen, sehr perfekte Waare und häufig 
Gewichte, welche die gewöhnliche Norm übersteigen. 
In Odessa lagen am 7ten December, in den Speichern 
etwa 400000 Tschetwert Winterweizen, 05000 Tschet-
wertArnautka, 30000 Tschetwert Roggen^ 5000 Tschet­
wert Mais, 12000 Tschetwert Hafer, 20000 Tschet­
wert Leinsamen. — In Rybinski sind für den Winter 
liegen geblieben: 2 Dampfböte und 427 Fahrzeuge 
verschiedener Größe, und an Getreide liegen aufgespei­
chert, 204700 Kull Roggenmehl, 7250 Sack Weizen­
mehl, 204155 Tschetwert Weizen, 08845 Tschetwert 
Roggen, 4785 Tschetwert Gerste, 228447 Tschetwert 
Hafer, 21585 Tschetwert Buchweizengrütze. Von 
London, England überhaupt, sind keine Lagerverzeich-
nisse der Cerealien bekannt, nur sprechen die Nachrich­
ten von andern, nicht englischen Plätzen, von großen 
Vorräten die in England seyn sollen. 

14) Anzeige. Das hölzerne Model der 
Z e n n h ö f s c h e n  R i e g e  n a c h  n e u e r  K o n s t r u k ­
tion, (vergleiche unsere Mitteilungen von 1847 
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Ro. 5 nebst Zeichnung, und vergleiche oben Protokoll,) 
ist auf Bestellung zu haben, für den Preis von l Rubel 
S i l b e r ,  b e i  d e m  T i s c h l e r m e i s t e r  W o i n o w s k y  i n  
Mitau, in der Palaisstraße im Kleistschen Hause. 
Derselbe ist auch erbötig, auf Bestellung, von andern, 
in der Modellkammer der kurlandischen landwirthschaft­
lichen Gesellschaft befindlichen Maschinen und Gerät­
schaften, Modelle anzufertigen. 

15) Schreiben in Bezug auf die in unsern Mit-
theilungen 1847 I^o. 24 Rorrespondenz 69, an­
gezeigte Hanf- und Flachs-Brechmaschine, von dem 
E h r e n b ü r g e r  l i c h a t s c h e w .  V o n  F .  a u s  P .  
(vergleiche Mittheilungen 1848 No. 2 Korrespondenz 7.) 
Sie erhalten hierbei, die von der Redaktion der Mit­
theilungen 1848 Kv. 2 Korrespondenz 7 gewünschte 
Auskunft, über die Lichatfchewfche Hanf- und Flachs-
Brechmaschine u. s. w. Auf Veranlassung Sr. Er­
laucht, des Herrn Kriegsministers u. f. w. wurde von 
der Kaiserlichen freien ökonomischen Gesellschaft in St. 
Petersburg, die angebliche Erfindung des Herrn Ehren­
bürgers Lichatschew, wornach nicht nur die beschwer­
lichen Arbeiten des Röstens, Brechens, Schwingens, 
Hechelns :c. wegbleiben, sondern noch ein 3 bis 5 mal 
größerer Mehrertrag, ja sogar 17 bis 2V mal mehr 
Gespinnst als aus gewöhnliche Weise, weil die Flachs­
fäden sich sehr fein spalteten, und an Güte wie Halt­
barkeit bedeutend gewönnen, erzielt werden solle—genau 
einer Prüfung, durch einen Konnte aus sachverstandigen 
Personen, zu unterwerfen. Herr Lichatschew und dessen 
Kompagnon, wurden ebenfalls zu den Sitzungen des 
Komite gezogen. Es ergab sich nun, daß schon 1845 
der Bürger Judin 8c Comp. in einer schriftlichen Ein­
gabe, feine neue Erfindung, mittelst Abbröckelung den 
Flachs zu bearbeiten, geschildert, und dem bekannten 

^ Verfahren des Herrn Wepolikolsky entgegengesetzt habe. 
Nach veranstaltete? Prüfung, wurde jedoch jene Erfin­
dung als ganz unpraktisch befunden, da sie weit we­
niger reinen Flachs liefere — und das landwirthschast­
liche Publikum, vor dem unzweckmäßigen Verfahren 
der Judinschen Erfindung, durch öffentliche Bekannt­
machung gewarnt. Später vereinigten sich Judin und 
Lichatschew und boten ihre Erfindung dem Departement 
der Militairansiedelungen an, ohne jedoch der bereits 
angestellten Prüfung zu erwähnen; auch hatten sie der 
Erfindung einen andern Namen beigelegt. Im Laufe 
eines Monats brachten diese Personen der Gesellschaft 
nicht weniger als 5 mal nacheinander, angeblicheVer-
besserungen ihrer Erfindung in Vortrag, und wonach 

der Mehrertrag auf das zehn- ja eilffache des gewöhn­
lichen Ertrages seyn sollte; doch verwickelten sich die 
eigenen Beschreibungen derart, daß zuletzt schwer zu 
erkennen war, von welchem Verfahren eigentlich die Rede 
sey. Wohl gelang es den Herren Lichatschew 8c Comp, 
die Erlaubniß des Domainen-Ministeriums zur Lösung 
e i n e s  P r i v i l e g i u m s  f ü r  d a s  v o n  i h n e n  b e n a n n t e  B r e c h -
und Plättverfahren zu erhalten, ohne jedoch das­
selbe wirklich zu nehmen. Unterdessen, um jede mögliche 
Parteilichkeit zu beseitigen, wurden die Herren Licha­
tschew 8c Comp, zur Session des Komite geladen, um 
die vorgelegten Fragen sogleich deutlich und ausführlich 
zu beantworten. Die Resultate, welche die Herren Licha­
tschew 8c Comp, von ihrem Verfahren versprechen, sind 
so ungeheuer, daß die allgemeine Einführung desselben 
von unberechenbaren Vorteilen begleitet wäre. Aber 
es fehlen die Thatsachen, und selbst die Proben, welche 
dem Gesuche beigefügt sind, haben keine Beweise für 
sich. Der Komite hatte nur die undankbare Mühe, 
durch eine wissenschaftliche Erläuterung alle die Wider­
sprüche, das Unhaltbare und Ungenügende in den an­
geblichen Resultaten und Versprechungen der angeblichen 
Erfinder aufzudecken und festzustellen. Es ergab sich 
dabei, daß nach dem gewöhnlichen Verfahren der Hanf 
geröstet, getrocknet, gebrochen, geschwungen, gestampft, 
gewaschen und gehechelt werden muß, nach der Licha-
tschewschen Methode dagegen den folgenden Operationen 
u n t e r w o r f e n  w e r d e n  m ü s s e ,  n ä m l i c h  d e m  T r o c k n e n ,  
d e m  R e i n i g e n  v o n  B l ä t t e r n ,  d e m  B r e c h e n  a u f  
d e r  M a s c h i n e ,  d e m  S c h w i n g e n ,  d e r  A u s ­
k o c h u n g  i n  e i n e r  S e i f e n l ö s u n g  u n d  d e r  R e i ­
nig nng durch Hechelbürsten, wie die Erfinder 
das gewöhnliche Hecheln benennen. Daß das Rösten 
und Stampfen in der Lichatschewschen Methode unter­
bleiben, gereicht derselben nicht zum Vorzüge, sondern 
vielmehr zum Nachtheil. Ferner verringert sie nicht 
die Arbeit, — es unterbleiben nur das Rösten und 
Stampfen; die Unterlassung des Röstens ist aber 
ein wesentlicher Nachteil — vielmehr wird die Arbeit 
in den übrigen Operationen viel zusammengesetzter, 
weitläufiger, länger dauernd gegen die der gewöhnlichen 
Methode. — Es hat sich bis jetzt wissenschaftlich er­
geben, daß die gummiartige zähe Materie, die drei 
T h e i l e  d e s  S t e n g e l s  e i n e r  G e s p i n n s t p f l a n z e ,  d i e  H o  l z -
faser, den Ha rl und die diesen bedeckende Rinde, so 
auf das Genaueste verbindet, daß sie nur auf chemi­
schem, niemals bloß auf mechanischem Wege entfernt 
werden könne. Durch den Einfluß des Wassers beim 
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Rösten, oder des Thaues, der Erdfeuchtigkeit und der 
Luft beim Ausbreiten des Flachses, wird jene Materie 
chemisch zersetzt und in ihren Bestandtheilen dergestalt 
verändert, daß dieselbe, wenn sie auch theilweise an 
der Faser zurückbleibt, nach Maßgabe der vollkommenen 
oder mangelhaften Röste ihre bindende Eigenschaft ver­
liert und dadurch die Möglichkeit herrührt, durch mecha­
nische Mittel und Wasser auf genügende Weise den rei­
nen Harl von der Holzfaser und der Rinde abzulösen. 
Um aber spinntüchtige gute Fäden zu gewinnen, welche 
untadelhafte Gewebe liefern, ist es unerläßlich, daß 
auch der geringste Rest jener zähen Materie entfernt 
werde, weil solche sonst grob, brüchig und zusammen­
geklebt seyn müssen, endlich aber der Pflanzenleim sich 
später bei Nässe, Sonnenschein, selbst durch die Luft 
zersetzt und ausscheidet und die Gewebe oder die Lein­
wand ungleich und fadenweit macht. Es hat nicht an 
Versuchen gefehlt, das Rösten zu umgehen, aber sie 
sind alle bis jetzt mißlungen. Der Komite erwähnt der 
in Paris von Herrn Christiany 1819 gemachten Ver­
suche, die jetzt in Frankreich, England und Deutschland 

allgemein bekannt und verworfen seyen, und an die jetzt 
die Herren Lichatschew 8c Comp, erinnern, durch das 
Garkochen des aus ungeröstetem Material gewonnenen 
Hanfes in einer Seifauflösung und Aschenlauge, wie 
auch Herr Christiany angerathen habe — wiewohl zum 
Nachtheil des Harls. Ferner wurde erwähnt, der vor 
ungefähr 3l) Jahren von Herrn Ly in London gemachten 
und damals vieles Aufsehen erregenden Erfahrung, in 
kurzer Zeit ohne Rösten die Gespinstpflanzen zu ver­
arbeiten; aber man habe nach einiger Zeit, durch Er­
fahrung von der Schlechtigkeit der Produkte belehrt, die 
Erfindung wieder aufgegeben. Da überdem noch die 
Meister aus der Ale^androwschen Fabrik die von Herrn 
Lichatschew beigefügten Proben für schlecht anerkann­
ten, so wurde von dem Konseil und dem Komite die 
Erklärung abgegeben, daß die Resultate der durch Herrn 
Lichatschew angestellten Versuche zur Bewahrheitung 
ihrer Angaben, völlig und in allen Stücken ungenügend 
befunden worden seyen, was auch alle Mitglieder un­
terzeichneten, bis auf zwei, welche erneuerte Versuche 
vorschlugen. 

Libau,d. 14 Februar 1848. 
W e i z e n ,  x - T s c h  .  -  7 / 2 ^ 8 R .  
Roggen,p-Tsch . K'/^'/zR. 
Gerste,P.Tsch, . . 4 »4/2R. 
Hafer, p-Tsch 2/zä3R. 
Erbsen, p-Tsch 6/2 »7 R. 
Leinsaat, p.Tsch... 6^7R. 

ZN a r k t s p s e 
Hanfsaat, p. Tsch.. 4R. 
Flachs, 4 B.,?-Brk. 24 R. 
Butter, glb,x. Pud 4'/2»5R. 
Salj,S.Ube6, Lst. 76R. 
— Lissabon, - - 74 R. 
-Liverpool, - - 70R. 

Häringe, x. Tonne. 8 R. 

Riga, d. 15. Februar 1848. 
Weizen, xr.'/, Tschwt. 280 K. 
Roggen, xr. - 160 K. 
Gerste, pr.'/z - 135 K. 
Hafer, pr. '/z - 80 K. 
Erbsen, '/z - 200 K. 
Leinsaat, xr.^/z - 200 K. 

Hanfsaat, pr./z Tschwt. 170 K. 
Hanf, l'i-.Lpf 100K. 
F l a c h s ,  p r - L p f  1 6 0  K .  
Butter, pr.Lpf 240 K. 
Salz, fein, pr. T 470K. 

— grob, pr.T.... 530 K. 
Haringe, pr. T 750 K-

F o n d  s - K 0 u r s e. 
Verkäufer. Käufer. 

100'/, — R i g a ,  d e n  1 5 .  F e b r u a r  1 8 4 8 .  Verkäufer. Käufer. Livländ. Pfandbriefe Stieglitzische . . . . 
Verkäufer. Käufer. 

100'/, — 
5 pCt. Inskriptionen l.u.2. Serie .... 107 — Kurländ. Pfandbriefe kündbare 100 — 
5 pCt Inskriptionen 3. u.4. Serie . . . . 101-/2 — Kurländ. Pfandbriefe auf Termine . . . — — 

4 pCt. Inskriptionen Hope u.Komp . . . 92 — 91 — 
4pCt. Jnskript. Stieglitz2., 3. u. 4. Serie 91/2 

-
Ehstländ. Pfandbriefe Stieglitzische . . . 98 — 

Livländ. Pfandbriefe kündbare in SRbl.. 100'/2 - Bank-Billette 99'/. — 

A k t i e n p r e i s e .  
S t .  P e t e r s b u r g  ,  d e n  1 3 t e n  F e b r u a r  1  8 4 8 .  

VankÄum^JMlZn-. 
Nl'I. Rl'l. Kop. Dilvcnuveln. 

Primitiver Werth. ^ ^ . 
BankMgn. In Silber. Kauf. Geniackl. Beerkauf. 
Rbl. Rbl. Kop. In SiU'eirul'eln. 

200--75 145 Der l.Russ.Feuerassekuranzk. 545 545 550 500 142 85s Der Baumwoll - Spinnereik. 250 25IZ 253 
250 71 42s „ 2, Russ. Feuerassekuranzk. 72 — 75 200 57 14s „ Zarsko-Selsch. Eisenb.-K. 63 — — 

— 150 — „ Russ - Amerik. Komp.... 205 — 210 525 150 — „ Zarewo-Manusakturk - - 95 
—  5 0 — ,  S t .  P e t .  L ü b  D a m p f s c h i f f .  — — 55 200 57 14s „ d.K.f.Auf u.Vrs.vol.M- - - 37 z 

500 142 85H „ Mincralwasserkomp 60 — — 200 57 14s „ Kp.z.Vers.v.Kpt.u.Ncv. 80 — 81 
200 57 14H „ St, Peteröd.Gaökomp. .. 55 56 57 — 50 — „ R. See-u. Flußassek.-K. . 

I s t  z u d r u c k e n  e r l a u b t .  
Im Namen der Civil-Oberverwaltung der Ostseeprovitljen: Hofrath de la Croix 

Nv. KU. 



K u r l a n d i s ch e 
Landwirthschastliche Mittheilungen. 

5. (Neunter Jahrgang.) 1848. 

Von dieser landwirthschaftlichen Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden Monats ein gr. Medianbogen. 
Der jährliche PränumerationspreiS ist 3 Rubel Silber/ über die Post 3'/z Rubel Silber. Man abonnirt in Mitau bei dem 
beständigen Sekretaire der Kurländischen ökonomischen Gesellschaft, Herrn Kollegienrath v. Braunschwcig (in dessen Hause 
in der Swehthöfschen Straße), an den auch alle Briefe, Geldsendungen und Beiträge zur Aufnahme in diese landwirth­
s c h a s t l i c h e  Z e i t u n g  u n t e r  d e r  A d d r e s s e :  „ a n  d i e  R e d a k t i o n  d e r  K u r l ä n d i s c h e n  l a n d w i r t h s c h a f t l i c h e n  Z e i ­
tung in Mitau" eingesandt werden. Bestellungen können durch alle respektive Postämter und Buchhandlungen 
gemacht werden. 

A u f s ä t z e  

Jahresbericht des „enqern Ausschusses" 
der Allerhöchst bestätigten knrländischen 
ökonomischen Gesellschaft für S84?. 

(Vorgetragen in d. Generalversammlung vom 17. Jan. 1848.) 

Der Augenblick einer Rechenschaftsablegung über 
empfangene und nachgelebte Verhaltungs-Vorschriften, 
ist, — wo nur immer guter und redlicher Wille, 
k l a r  u n d  u n u m w u n d e n  a u s g e s p r o c h e n e s  
Ziel, und edles, auf das wahre W ohl vieler 
Generationen, — Jahrhunderte hindurch, einwirkendes 
Streben, herrscht — bei beiden Theilen, Geber und 
Empfänger, ein durchaus wohlthuender. Durch den 
Ueberblick dessen, was man gewollt und gethan hat, 
wird es Jedem klarer, was man wollen muß und 
wollen kann. So zerfällt die Rechenschaftsable­
gung des „engernAusschusses" in zwei natürliche 
Momente, in das, was gethan worden ist, oder sich 
entwickelt hat, und in das, was er geglaubt hat, 
wollen zu müssen. 

Durch den Tod hat die Gesellschaft vier ihrer Mit­
glieder verloren; Herrn Ohding, Erbpfandbesitzer 
v o n  E k e n g r a f e n ;  H e r r n  A l e x a n d e r  v o n  K ö h l e r ,  
Erbpfandbesitzer von Würzau; Ritterschafts-Nentmeister 
Baron Gideon von Stempel, und den Herrn 
R e g i e r u n g s r a t h ,  S t a a t s r a t h  u n d  R i t t e r  A .  v o n  
Beitler. Angemeldet zum Austritt haben sich drei, — 
aber noch nicht statutenmäßig die Diplome zurückge­
sendet — nämlich: Graf Keyserlingk auf Mal­
guschen, Baron von Sacken auf Potkaisen, und 
Herr Franz von Karp. Dagegen sind 17 neue 
Mitglieder eingetreten, und zum Ehrenmitgliede der 
G e s e l l s c h a f t  w u r d e  a u f g e n o m m e n :  J o h n  H u d s o n  
Esq. in England. 

Aus dem, von dem Schatzmeisteramte hier vorge­
legten Nechnungsverschlage, geht hervor, daß, wenn 
auch in diesem Jahre keine andern besondern Einnah­
men, als die gewöhnlichen Jahresbeiträge der Mit­
glieder stattgefunden haben, dennoch sich, wenn man 
die Restanzien des verflossenen Jahres 1847 hinzurech­
net, ein nicht unbedeutender Ueberschuß in der Kasse 
befindet. 

Die erfreulichen Aussichten, die sich im vorigen 
Jahre zu einer Erweiterung des Versuchsfeldes darbo­
ten, sind in Erfüllung gegangen. Der gegenwärtige 
Arrendebesitzer, des in der Nähe der Stadt liegenden 
Gutes, Fiskalhof, Herr Konsistorial-Sekretaire von 
Nichter, Mitglied unserer Gesellschaft, hat die Güte 
gehabt, ein nicht unbedeutendes Areal, zum Versuchs­
felde herzugeben, einen Theil der Mühverwaltung dabei 
zu übernehmen, und so den Direktor des Versuchsfeldes 
Herrn Rentmeisters-Gehülfen L. Worms, gefälligst zu 
unterstützen. Ueber die letztjährigen Resultate des Ver­
suchsfeldes, ist bereits was die Kartoffeln anbelangt, 
von dem Direktor des Versuchsfeldes, in der Sitzung 
vom 2ten Oktober 1847 (vergleiche Kurl, landw. Mit­
theilungen No. 21 paß. 164—165) einberichtet wor­
den, und über das Uebrige spricht sich der hier vorlie­
gende Jahresbericht aus, der in einem der nächsten 
Blätter unserer Mitteilungen abgedruckt werden wird. 

Die meteorologischen Beobachtungen dieses Jahres, 
h a b e n  d u r c h  d e n  T o d  d e s  H e r r n  A l e x a n d e r  v o n  
Köhler auf Würzau, eine Lücke erhalten, und werden 
nun wieder, hier in der Stadt, fortgesetzt. 

Die Bibliothek und die Mo dellkam mer der 
Gesellschaft, sind theils durch eingegangene Geschenke, 
theils durch Ankäufe ansehnlich vermehrt worden, und 
der „engere Ausschuß" fühlt sich gedrungen, den 



— 34 — 

liberalen Gebern, seinen herzlichsten Dank hier zu 
wiederholen. 

Daß unsere „landwirthschaftlichen Mit­
theilungen" nicht nur fortgesetzt, sondern auch er­
weitert, und wo es nöthig war, mit mehreren Stein-
zeichnnngen versehen worden sind, — auch immer mehr 
u n d  m e h r ,  w i e  e s  d e r  W u n s c h  d e s  „ e n g e r n  A u s ­
schusses" war, durch die gesteigerte Theilnahme un­
serer Landwirthe, einer praktischem Richtung entgegen­
gehen, darüber belehrt der flüchtigste Blick auf diesel­
b e n .  U n t e r d e s s e n  e r k e n n t  d e r  „ e n g e r e  A u s s c h u ß "  
sehr wohl, daß hierin noch Vieles zu wünschen übrig 
bleibt, was zu gewahren, aber nicht ganz in seiner 
Macht steht. Namentlich ist es zu wünschen, daß von 
dem Anzeiger oder der RubrikK o rrespondenz mehr 
Gebrauch gemacht würde, denn grade die Menge von 
Anfragen, von Empfehlungen, von Nachfragen, Be­
merkungen, von Warnungen, von kleinen Notizen, 
u. s. w., geben dem Blatte, die recht praktische Ten­
denz, und machen es, was zu seyn es sich bemüht, 
zum gemeinsamen Organ unserer Landwirthe. 

D e r  „ e n g e r e  A u s s c h u ß "  b e s c h ä f t i g t e  s i c h  i n  
diesem Jahre damit, auch hier in Mitau, das In­
stitut der Thierschau in's Leben zu rufen; er hat aber 
nach reiflicher Ueberlegung die Idee wiederum aufgege­
ben. Goldingen, wo die Bemühungen der dortigen 
ökonomischen Gesellschaft, der Thierschau einen schö­
nen Fortgang gegeben haben, liegt in der Mitte des­
jenigen Theiles des Landes, wo eine Tbierschau, am 
zweckmäßigsten stattfinden kann; hier aber sind mehre 
Lokalverhältnisse dagegen, und es ist gexathener hier 
damit zuwarten, bis das Bedürfniß dazu, sich allge­
meiner ausspricht. Es ist übrigens auch besser, die 
Kräfte nicht zu zersplittern. 

Dagegen hat der „eng ere Au sschuß" es für eine 
Beförderung des Zieles der Gesellschaft angesehen, wenn 
sich eine Gartenbaugesellschaft, als eine beson­
dere, gleichsam selbstständige Abtheilung unserer Ge­
sellschaft entwickele, die sich den Gemüsebau und 
Obstbau, so wichtige Gegenstände für daß Gedeihen 
unserer Pachter, zum besondern Augenmerk erwähle. 
Diese Abtheilung wird im laufenden Jahre, unter der 
Leitung des Grafen Königsfels, in's Leben treten, 
und das Nähere darüber in den Mittheilungen bekannt 
gemacht werden. 

Auch hat der „engere Ausschuß" die Beförde­
rung, von Ausstellung mehrer landwirthschaftlichen 

Maschinen, — und Versuche von Probedreschen mit 
neuen Dreschmaschinen, sich angelegen seyn lassen. 

Verfolgt der „engere Ausschuß" die anderwei­
tigen, aus der Mitte unserer Gesellschaft hervorgehen­
den, und in immer größern und größern Kreisen sich 
äußernden landwirthschaftlichen Bestrebungen, unter 
d e n e n  d i e  V e r e d e l u n g  d e r  V i e h z u c h t ,  d e r W i e -
s e n -  u n d  F u t t e r b a u ,  u n d  d a s  P a c h t w e s e n ,  
die Hauptrichtungen sind; so kann er nur erfreuliche 
Resultate einzeugen. Es liegt in der Natur, und ge­
hört zu den Vortheilen einer öffentlichen praktischen Ge­
sellschaft, wie die unsrige, daß bei ihr alle die Nach­
richten über gewisse Thätigkeiten, innerhalb ihres Wir­
kungskreises, zusammenlaufen, und sie den genauesten 
Nachweis, und eine durch Fakten begründete Beurthei-
lung, darüber zu geben im Stande ist, mehr als ein 
Einzelner es vermag, oder offizielle Vorschläge darauf 
eingehen können. Es ist also aus diesem Gesichtspunkte, 
daß der „enger e Au sschuß" die Gesellschaft bittet, 
seine hierher gehörige Berichterstattung, die zu geben, 
er für eine seiner Pflichten halt, entgegenzunehmen und 
z u  w ü r d i g e m  J e d e  j e n e r  v i e r  H a u p t r i c h t u n g e n ,  v e r ­
e d e l t e  V i e h z u c h t ,  W i e s e n -  u n d  F u t t e r b a u ,  
und das Pachtwesen, verlangt ihre eigene Darstel­
lung, auf welche alle hier einzugehen, kaum die zuge­
messene Zeit erlaubt. Ueber die erste dieser Richtungen, 
die Veredelung der Viehzucht, jetzt nur noch 
auf dem Wege der Kreuzung mit ausländischen Naeen 
verfolgt, werden der Gesellschaft noch in dieser Stunde 
einige interessante Details vorgelegt werden; über die 
b e i d e n  a n d e r n  R i c h t u n g e n ,  W i e s e n -  u n d  F u t t e r -
bau, werden unsere Mittheilungen in den nächsten 
Blättern Zusammenstellungen enthalten; über die Ent-
wickelung des Pachtsystems; dagegen, sey es uns 
gestattet, hier das Dahingehörige, vorzuführen. 

Gewiß, — der Hauptgegenstand, der wie natür­
lich, alle Interessen und alle Aufmerksamkeit unserer 
Landwirthe in Ansprnch nimmt, tief in die Entwicke-
lung der Landwirthfchaft erngreift, Zugleich die Lösung 
einer großen staatswirthschaftlichen Aufgabe in sich 
f a ß t ,  —  i s t  s e i t  e i n i g e n  J a h r e n ,  d i e  U m w a n d e -
l u n g  d e r  F r o h n e  i n  f r e i e  Z e i t  u n d  G e l d ­
pacht. In zwei Zügen faßt sich Alles zusammen, 
was sich im Allgemeinen über den gegenwärtigen Zu­
stand dieser hochwichtigen Angelegenheit sagen läßt: 
d i e  U m w a n d e l u n g  m a c h t ,  m i t  i m m e r  —  m a n  
k a n n  f a s t  s a g e n  —  s t ü n d l i c h ,  w a c h s e n d e r  
A u s d e h n u n g ,  i h r e n  r u h i g e n  F o r t s c h r i t t ,  
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Wittes Theiles, und andern Theiles ist die Gesellschaft 
in ihrem Verhältniß zu dieser Entwicklung, ihrem 
einmal (vergleiche Jahresbericht von 1847, Mittei­
l u n g e n  1 8 4 7  I > l o .  8  p a Z .  V 9 )  a u s g e s p r o c h e n e n  
G r u n d s a t z ,  w e d e r  I n d i f f e r e n t !  s m u s ,  n o c h  
v o r e i l i g e s  V o r g r e i f e n ,  d u r c h  E n t w ü r f e  
u n d  P l a n e  z u  a l l g e m e i n e n  R e g u l a t i v e n  —  
an den Tag zu legen, treu geblieben, und sie hat keinen 
Grund erhalten, davon abzuweichen. Sie kann sich, 
ihr Verhalten, nicht als ein etwaniges Verdienst an­
rechnen, denn es ist ihr gleichsam vorbildlich vorge­
zeichnet, durch die weisen, an den ersten Grundsatz eines 
kultivirten Staates, Heilighaltung des Eigenthums­
und Vertrags-Rechtes festhaltenden, von den schönsten 
Erfolgen gekrönten Maßnahmen, unsers hochverehr-
lichen Vorstandes, Eines Erlauchten Neichs-Domainen 
Ministeriums. Was aber die fortschreitende Umwan­
dlung der Frohne, selber anbetrifft, so ist diese wirk­
lich überraschend. Es waren am Schlüsse des Jahres 
1846 auf den Privatgütern, nach den Berichten von 
zwei Drittel der samtlichen Kirchspiele, bereits an 
Bauern verpachtet, mit Aufhebung der Frohne, 72 Bei­
höfe (Vorwerke) und 1295 Bauergesinde (Bauerhöfe); 
in Umwandelung waren begriffen: 1799 Bauerhöfe; 
Summa Privat-Pachthöfe. Von dem Jahre 
1847 liegen die genauen: Berichte noch nicht vor, man 
kann jedoch ohne viel zu irren, annehmen, daß, wcl. 
der Kronsgüter, der vierte Theil Kurlands, bereits, 
der Umwandelung in freie Zeit und Zinspacht unter­

zogen worden ist. 
Bei so großer Ausdehnung, drangt sich sogleich die 

F r a g e  a u f :  v o n  w e l c h e r  A r t  s i n d  d i e  F o l g e n  
dieser Umwandelung? Darauf können wir die 
Antwort, mit Berufung auf allgemeine Anerkennung 
und Beistimmung, auch — wo es die Natur des Ge­
genstandes zulaßt, — durch Fakten und Zahlen be­
legt, geben. Als Anfangspunkt, der bemerkbaren 
Folgen, nehmen wir das Jahr 1840 an, wo die Rit­
terschaft auf ihren Komunalgütern, das neue System 
einführte. Die Folgen stellen sich also heraus: 

1) Die wachsende Zahl der freien Pachthöfe, 
der gänzliche Mangel an Klagen über getäuschte Er­
w a r t u n g e n ,  ü b e r  e r l i t t e n e n  S c h a d e n ;  f e r n e r  d i e  O r d ­
nung und Ruhe, mit der die Umwandelung vor sich 
geht, die große Mannigfaltigkeit der abge­
schlossenen Kontrakte, die nicht nur auf den einzelnen 
G ü t e r n ,  s o n d e r n  a u c h  f ü r  d i e  e i n z e l n e n ,  z u  e i n e m  
Gute gehörigen Pachthöfe, verschieden sind; — alles 

das ist notorisch, und beweist unwiderleglich, daß so­
wohl Grundherr, als Pachter, vollkommen die großen 
Vortheile der freien Zeit und Zinspacht über­
h a u p t ,  s o  w i e  d e r  B e r ü c k s i c h t i g u n g  d e r  L o k a l ­
verhältnisse beim Abschluß der Kontrakte — erkannt 
h^ben müssen. Man arrangirt sich nach beiderseitigem 
wohlerwogenem Vortheil. Bis jetzt hat sich auch nicht 
die geringste Spur einer Unzufriedenheit darüber zu er­
kennen gegeben. 

2) Ein reges Leben, in allen Zweigen der Land-
wirthfchaft tritt hervor, wie wir es in unserer Provinz, 
so allgemein noch nicht gesehen haben; schon ein flüch­
tiger Blick auf jeden der acht Jahrgänge unserer 
„Mittheilungen", kann darüber belehren. Wor­
ü b e r  s i e  a b e r  n i c h t  b e r i c h t e n  k ö n n e n ,  i s t  d a s  E r f r e u ­
liche, daß in den Bauerwirthschaften, oder auf den 
Pachthöfen, derselbe Geist zu wehen beginnt, wo er 
früher geradezu abwesend war. Es zeigt sich hier jetzt, 
höchst bemerklich, das Streben nach einer verbesserten 
Landwirthschaft, durch Anbau von Futterkräutern, 
nach dem Beispiele der Gutswirtschaft, der man 

hierin folgt. 
3) Auch kann der günstige Einfluß auf die Sittlich­

keit unseres Landvolkes, nicht mehr übersehen werden; 
e s  z e i g t  s i c h  e i n e  M ä ß i g k e i t ,  e i n  h ä u s l i c h e s  
Leben, eine Wirthlichkeit, wovon das frühere 
Krugsleben, nur selten Beispiele auftauchen ließ. Möge 
dieser reinere Sinn, immer mehr, seine Flügel entfal­
ten, und mögen unsere künftigen Institutionen, unser 
Landvolk vor einem andern Verderben sicher stelle!^ 
d a s  w i r  i m  A u s l ä n d e  e r b l i c k e n ,  v o r  d e r  P e s t  d e r  
Prozeßsucht. Eine große Aufgabe, die unsere 
nächstfolgende Generation zu lösen hat. Die also bei 
uns gemachte Erfahrung, einer nicht wegzuläugnenden 
Vervollkomnung des sittlichen Zustandes unseres Land­
volkes, beweist die Wahrheit jener uralten Erfahrung: 
daß eine Verbesserung des sittlichen Zustandes, nie die 
Folge von Reglements oder Vorschriften ist, sondern 
lediglich nur Folge einer inner» naturgemäßen Ent­
wicklung, wo alle Triebfedern der menschlichen Natur 
zusammenwirken, seyn kann. 

4) Das Aufhören der Frohne, und das Be­
schaffen der zum Ackerbau notwendigen Kräfte, 
durch gemietete Leute, hat im Allgemeinen sehr gün­
stig auf eine richtigere Berechnung, der zu verwendenden 
Kraft und Zeit eingewirkt, und bereitet so, eine der 
ersten und notwendigsten Bedingungen, zu einer ratio­
nellen Landwirthschaft, vor. 



5) Der Futterbau, eine andere Bedingung der 
rationellen Landwirthschaft, wird unverkennbar immer 
mehr und mehr im Großen betrieben; die in den näch­
sten Blättern unserer Mittheilungen darüber erscheinende 
Zusammenstellung, der habhaft gewordenen Nachrich­
ten, so viel es möglich war sie zu sammeln, wird den 
Beleg dazu in Zahlen liefern. 

k) Durch das Aufhören der Frohne, sind viele 
Hände disponibel geworden; man hat die Notwen­
digkeit mancher agronomischen Unternehmungen einge­
sehen, und ist, weil die Kräfte da waren, zur Ausfüh­
rung geschritten. Fast überall werden jetzt, bisher un-
angebaute Ländereien urbar gemacht, in angebaute 
umgewandelt, und wo solcher unangebauete Boden 
nicht zur Disposition steht, da wird Waldboden aus­
gerodet, indem man zu der Ueberzeugung gelangt ist, 
daß in sehr vielen Gegenden unserer Provinz -— wenn 
gleich in andern Gegenden wiederum Holzmangel ist — 
das jetzt von Forsten eingenommene Areal, besonders 
wenn man die Holzart berücksichtigt, viel zu groß gegen 
den Holzbedarf sey, nicht bloß für die Gegenwart, son­
dern auch für die Zukunft, wenn man auch die größte 
künftige Bevölkerung für Kurland, etwa 3VW Ein­
wohner auf die mMeile, wie sie andere Provinzen des 
Reiches aufweisen, während das wir jetzt nur noch 
IHK Einwohner auf die lUMeile, oder genauer nach 
Köppen 23,07 Einwohner auf die LMerst haben — 
(vergleiche unsere Mittheilungen 1847 No. 8 VI) 
voraussetzt, daher vortheilhafter in Ackerbau-Areal 
verwandelt und verwertet werden könne. So hat es 
sich denn auch gemacht, daß die Anfangs gefürchtete 
Ueberfüllung von dienstlos gewordenen Knechten und 
Mägden, ganz verschwunden ist, und man einsieht, 
daß man sich vor einem Phantom gefürchtet habe. 
Unterdessen ist die Ritterschaft mit ihrem vorsorglichen 
Beispiele vorangegangen, und hat auf ihren Kommu-
nalgütern 2Wl) Lofstellen Land zu neuen Ansiedelungen 
bezeichnet. Die Sache ist noch in Verhandlung be­
griffen, daher hier nicht weiter darauf eingegangen 
werden kann. 

7) Das hat noch zwei andere gute Folgen gehabt. 
Zuförderst wird die Forstbewirtschaftung, gegen früher, 
weit rationeller, intensive betrieben, indem man den 
richtigen Grundsatz anerkennt, daß ein gut bewirt­
s c h a f t e t e s ,  u n d  g e h ö r i g  b e s t a n d e n e s  W a l d - A r e a l ,  
wenigstens das Doppelte an Holzmasse geben kann, 
von dem was früher ein gleich großes, jedoch schlecht 
bewirtschaftetes, viele Blößen und Moräste enthal­

tendes Areal gegeben hat. Sodann aber ist auch für 
den Wiesenbau viel gewonnen worden; Wiesen sind 
trocken gelegt, und künstliche Bewässerung ist in An­
wendung gekommen. Aus den nächsten Blättern unserer 
Mittheilungen, wird man den Fortschritt des Wiesen­
baues, nach Maß, Zahl und Kosten, währenddes 
letzten Jahres ersehen, und mit den Zuständen früherer 
Jahre vergleichen können. Auch die wilden, bisher ein gro­
ßes Areal einnehmenden, jedoch dem Vieh wenig Nahrung 
gebenden Weiden, werden immer mehr, durch die an ihre 
Stelle tretenden, Kultur-Weiden, eingeschränkt. 

8) Alle diese gewiß günstigen Folgen, geben aber 
auch die große beherzigenswerte Ueberzeugung — und 
das ist gewiß keine der geringsten Folgen — daß sie 
weder durch vorausbestimmende Regulative, noch durch 
vorgefaßte Theorien, in's Leben gerufen worden sind; 
daß überhaupt nicht, aus tief einschneidenden Regula­
tiven oder Theorien, neue, wahrhaft wohltuende, 
ganze Generationen beglückende Institutionen, absicht­
lich erzeugt, und geboren werden können, — daß sich 
solche vielmehr aus sich selbst heraus, aus der Natur 
der Verhältnisse entwickeln müssen. Also keine Theo­
rien, weder aus mittelalterlicher, noch bahnhofsmoderner 
oder fabrikliberaler Phraseologie aufgebaut, sondern ruhi­
ge, zeitgemäße, historische Entwickelung, das ist der große 
Hebel, aller Wunder der Geschichte, der stille Gang der 
Weltregierung durch die Weltgeschichte. Wem leuchtet 
es nicht ein, daß vor einem Decennium, selbst gleich nach 
1817, kein Pachtsystem bei uns möglich war, alle 
Versuche dazu, als unzeitige gescheitert wären. 

So günstig also auch alle diese Folgen sind, so 
bemerkbar der Fortschritt der landwirthschaftlichen Ver­
bältnisse, so wollen wir doch keineswegs durch die Na­
tur der Relationen —^ wo, wie man zu sagen pflegt, 
auf dem Papier Alles sich anders ausnimmt, als in 
der Wirklichkeit — uns täuschen lassen; ausdrücklich 
wiederholen wir, daß diese Verbesserungen, dieser Fort­
schritt, zwar keinem aufmerksamen Auge entgehen kön­
nen, daß aber nur erst, der Anfang gemacht ist, daß 
es nur allmählig vorwärts geschritten werden kann, daß 
v i e l e  J a h r e  n o c h  e r f o r d e r l i c h  s i n d ,  b i s  s i c h  d i e  R e s u l ­
tate heraus und feststellen, daß das mögliche Ziel einer 
verbesserten Landwirthschaft, nicht so leicht, sondern 
nur unter Mühen und Beschwerden, unter Arbeit und 
vielem Schweiße, erreicht werden kann. 

Es müßte ein wohlbegründetes Mißtrauen erregen, 
wollten wir in Abrede stellen, daß bei der Einführung 
dieses nenen, die früher seit Jahrhunderten bestandenen 
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Verhältnisse, abändernden Sysiemes, nicht auch einige 
Mißgriffe stattgefunden haben sollten. Diese Mißgriffe 
aber waren die nothwendige Folge der Unerfahrenheit, 
kamen jedoch dem Ganzen zu gut. So hat z. B. die 
Erfahrung einiger Jahre, jetzt entschieden nachgewiesen, 
daß die Verschiedenheit der Lokalverhältnisse, besonders 
die Entfernung von den größern Städten, ja selbst ver­
schiedene, wohl zu achtende und zu schonende Ansichten, 
der Pächter und Verpächter, über Verwerthung eines 
Grundstückes, auch notwendig eine Verschiedenartigkeit 
der Pachtbedingungen, bestimmen, indem Fälle vor­
gekommen sind, manchmal auf einem und demselben 
Gute, wo einige Pächter es sich vorbehalten haben, 
anstatt eines Theiles der Geldpacht, gewisse Natural­
leistungen, gegen ein bestimmtes Geld-Aequivalent, zu 
machen. Man sieht, der Pächter der so etwas ver­
langt, überlegt, verlangt selber nach der Sicherheit, 
seine übernommenen Verpflichtungen erfüllen zu kön­
nen; daß der Grundherr ihm seinen Willen läßt, er­
weckt m ihm Vertrauen zu demselben, und zu dem Sy­
steme überhaupt, — ist ein Band mehr des moralischen 
Nexus, zwischen ihm und dem Grundherrn, — ist 
eine Uebergangsstufe, zu der reinen freien Geldpacht. 

Ferner hat die Erfahrung einiger Jahre nachgewie­
sen, daß kleinere Grundstücke, wenn die Verkleinerung 
nur nicht zu weit getrieben ist, so daß am Ende der 
Pächter nicht einmal seine ganze Zeit zur Verwerthung 
desselben zu verwenden braucht — den größten Rein­
ertrag abwerfen, zum Vortheil sowohl des Pachtge­
bers, als des Pachtnehmers, woher denn sür die Zu­
kunft, ein Einziehen der schon bestehenden Pachthöfe, 
und Verschmelzen derselben mit den Herrnguts-Feldern, 
nicht so leicht eintreten wird; es ist zu sehr gegen das 
wohlverstandene Interesse des einsichtsvollen Grund­
herrn selber. Nur zum ArondirendesHerrnhofs-Feldes, 
kann es manchmal nützlich seyn, ein angrenzendes 
Stück Land einzuziehen; dagegen wird es stets vorteil­
hafter bleiben, entferntere Guts-Ländereien, zu sepa­
raten kleinen Pachtstücken abzugeben. 

Nach dem Blick auf die Folgen unseres neuen Sy-
stemes, die sich bis jetzt herausgestellt haben, schrieb 

') Vor ein etwa 40 Jahren, zog man in England die 
kleinen Bauerböfe und Pachthöfe, zu größern Pacht­
gütern zusammen, und jagte die bäuerliche Bevölke­
rung in die Städte. Jetzt zerschlägt man wieder die 
großen Pachtaüter in kleine Höfe von 3 — 4 Akres. In 
unsern Mittheilungen wird nächstens über diese Verhält­
nisse, ein kleiner Aufsatz erscheinen. 

die Pflicht uns vor, auch diejenigen Einwürfe zu be­
rücksichtigen und zu würdigen, die sich im Laufe dieses 
Jahres besonders herausgestellt oder ausgesprochen 
haben. Eine solche Einwendung ist die: 

„ d a ß  d i e  B a u e r s c h a f t  k e i n e  G a r a n t i e  
„ f ü r  d i e  r i c h t i g e  E i n z a h l u n g  i h r e r  
„ P a c h t s u m m e  b e s i t z e ,  —  m i t h i n  d a s  
„ g a n z e  P a c h t s y s t e m  s e i n e r  e i g e n t l i c h e n  
„ B a s i s  e n t b e h r e n d ,  g l e i c h s a m  i n  d e r  
„ L u f t  s c h w e b e ;  d a ß  w e n i g s t e n s  d i e  
„ P a c h t ,  i n  N a t u r a  l z a h l u n g ,  g l e i c h  
„ n a c h  d e r  E r n d t e ,  v o n  d e m  P ä c h t e r  
„ e i n g e z o g e n  w e r d e n  m ü s s e ,  b e v o r  s i e  
„noch distrahirt werden könne." 

Daß die Bauerschaft, keine Garantie — wenn 
man darunter Geld, Kapital versteht — besitze, 
wollen wir vor der Hand zugeben; einige Ausnahmen 
Einzelner vom Glücke oder besondern Verhältnissen Be­
günstigter, sollen hier nicht in Anschlag kommen. Daß 
aber diese Kapitale fehlen, das ist doch nur die Folge 
der, seit Jahrhunderten bestandenen Leibeigenschaft und 
Frohne, oder des Feudalsystems. Sollte man 
deshalb, noch fernere Jahrhunderte lang, das zur Be­
s c h a f f u n g  v o n  K a p i t a l  n i c h t  g e e i g n e t e  F e u d a l s y s t e m  
fortdauern lassen, so wäre man nach Jahrhunderten, 
immer auf demselben Fleck gewesen. Der Fortschritt 
der Zeit aber, forderte unerbittlich eine Aenderung, und 
andrerseits verlangte die Heilighaltung des Eigenthums-
und Vertragsrechtes, dieser erste Grundsatz, erste Ba­
sis eines kultivirten Staates, — die ungeschmälerte 
Bewahrung des, durch so viele Hände gegangenen, und 
durch Kauf erworbenen Eigentums der Grundbesitzer. 
Einmal mußte die Geschichte also abschließen mit 
dem Feudalsystem der früheren Jahrhunderte, und sie 
schloß 1817 ab. Daß gerechterweise nicht Anders ab­
geschlossen werden konnte, als abgeschlossen wurde, 
gehört nicht hierher, denn wir haben es hier nur mit 
den rein landwirthschaftlichen Verhältnissen der Gegen­
wart zu thun, und da ist für das Pachtsystem, zu 
dessen gedeihlicher Entwickelung erforderlich, daß die 
P ä c h t e r  b e s i t z e n  m ü s s e n :  1 )  e i n  G a r a n t i e - K a p i t a l  
2) ein Betriebs-Kapital. Beide Kapitale fehl­
ten, das ist das historische Faktum. Aber wir fragen, 
bei welchem andern System hätten denn diese beiden 
Stoks, nicht auch gefehlt? — Und ist irgend ein Sy­
stem, oder irgend ein landwirtschaftlicher Fortschritt, 
denkbar ohne sie? Es ist also ganz unstatthaft, dem 
Pachtsystem etwas zur Einwendung entgegenznsetzen, 
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was ganz und gar nicht eine Mangelhaftigkeit des 
Pachtsystemes ist, sondern eine Mangelhaftigkeit, die 
durch die Geschichte srüherer Jahrhunderte gegeben ist. 
D a s  e i n e  K a p i t a l ,  d a s  n o t w e n d i g s t e ,  d a s  B e t r i e b s ­
kapital, gaben nun die Grundbesitzer her, in dem 
eisernen Jnventarium, d. h. in einem geringen 
Anschlage, für 20000 Gesinde oder Bauerhöfe, über 
2 Millionen Rub. S. — und hatten dafür gar keine 
Sicherheit; gar keine Garantie. 

Wir könnten hier schließen, denn es gehört wenig 
Anstrengung dazu, um mit geringer Schlußfolgerung 
zu der Einsicht zu gelangen, daß jene Einwürfe in sich 
selbst zerfallen, indem sie gar nicht das Pachtsystem, 
sondern die frühern historischen Verhältnisse des Feudal­
systems treffen. Ja wir könnten sie, noch zum Ueber-
fluß, durch einen zweiten Grund entkräften, nämlich 
durch das Faktum, daß wenigstens bis jetzt, die Grund­
herrn noch nicht über den Mangel an Garantie-Kapital 
der Pächter, als wodurch sie zu Schaden gekommen 
seyen, geklagt haben. Wir könnten bier schließen, 
aber der Gesellschaft liegt ein höheres Ziel vor, als ein 
unnützes polemisches Spiel; es liegt ihr vor, das 
wissenschaftliche und staatswirthschaftliche Ziel, des 
Fortschreitens und der gedeihlichen Entwickelung der 
Landwirthschaft in unserer Provinz, welches Ziel not­
wendig eine Beleuchtung des Pachtsystemes nach allen 
Seiten, in sich faßt. Aus diesem Gesichtspunkte fällt 
auf jenen Einwurf noch ein anderes Licht. 

Wenn jener Einwurf nämlich sagt, dem Pächter 
fehle das Garantie-Kapital, so hat er gewisser­
maßen vollkommen Recht; wenn er aber sagt, das 
P a c h t s y s t e m  h a b e  k e i n e  B a s i s ,  k e i n e  G a r a n -

— so hat er vollkommen Unrecht, denn er hat 
schnell die Begriffe verwechselt. Garantie nämlich, 
ist eine zwiefache, — eine materielle, und eine 
m o r a l i s c h e ;  d i e  m a t e r i e l l e  i s t  d a s  G a r a n t i e -
K a p i t a l ,  o d e r  V e r m ö g e n ;  d i e  m o r a l i s c h e  
Garantie, aber liegt in den Verhältnissen, in den 
vielfachen Beziehungen, in der Persönlichkeit, in der 
Tauglichkeit, in den Aussichten und Hoffnungen, in 
d e m  C h a r a k t e r  d e s  S c h u l d n e r s .  D a ß  d i e  m o r a l i ­
sche Garantie, unter Umständen, mehr Werth habe, 
als die materielle, ist eine allbekannte Sache; ein 
Blick auf die Handelsbewegung unserer Nachbarstadt, 
lehrt uns, daß die moralische Garantie oft die 
einzig mögliche ist. Ein Handelshaus muß oft, einem 
H e b r ä e r  o d e r  e i n e r  a n d e r n  P e r s o n ,  d e s s e n  m a t e r i e l l e  
Garantie, kaum wenige Rubel beträgt, Tausende, 

10, -- 20000 Rub. S. zu Aufkäufen oder Vorschüs­
sen auf Lieferung anvertrauen, und zwar so häufig, daß 
o h n e  d i e s e s  B a u e n  a u f  e i n e  s o l c h e  m o r a l i s c h e G a -
rantie, — und welch' eine schwache! — gar keine 
Handelsbewegung in unserer Provinz möglich wäre — 
und wie würde das, auf den Grundherrn zurückwirken? 

Unterdessen entbehrt das Pachtsystem, doch auch 
nicht aller materiellen Garantie. Denn unstreitig, wird 
man zuförderst zugeben müssen, daß die halbjährliche 
Vorausbezahlung der Pachtsumme, wie sie doch, im 
Durchschnitt allenthalben, bis jetzt von unsern Pächtern 
geleistet worden ist, — auch schon wirklich ein Theil 
eines materiellen Garantie-Kapitals ist. Aber mehr 
noch. Hat nicht die Erörterung des Pachtsystemes bei 
uns, und überall die staatswirthschaftliche Lehre, es 
als einen unwiderlegbaren ersten Grundsatz herausge­
s t e l l t ,  d a ß  d i e  F r o h n e  d e m  E i n e n ,  d e m L e i s t e n -
d e n ,  m e h r  k o s t e ,  a l s  s i e  d e m  A n d e r n ,  d e m  
Empfangenden rentire? Die Zinspacht ist das 
vermittelnde Prinzip zwischen Beiden, oder der Aus­
gleicher einer falschen Berechnung. Mithin fehlt es 
u n f e r m  P a c h t s y s t e m  k e i n e s w e g s  a n  m a t e r i e l l e r  
G a r a n t i e .  

Unterdessen, — fehlte es unsern bäuerlichen Päch­
t e r n ,  u n s e r e r  B a u e r s c h a f t ,  a u c h  a n  e i n e r  v o l l k o m ­
m e n e n  m a t e r i e l l e n  G a r a n t i e ,  a n  e i n e m  g r o ­
ßen Garantie-Kapital, so fehlt es ihr doch, an 
n i c h t s  w e n i g e r ,  a l s  a n  e i n e r  m o r a l i s c h e n  G a r a n ­
tie, und diese ist eine sehr bedeutende, eine ungleich 
bedeutendere, als sie der ganzen Handelsbewegung un­
serer Nachbarstadt zur Basis dienen muß. Er ist, also 
auch in dieser Beziehung, ein durchaus falscher, der 
Einwurf, das Pachtsystem habe keine Garantie, keine 
B a s i s .  W o r i n  b e s t e h t  n u n  g b e r  d i e  m o r a l i s c h e  
Garantie, die unserm Pachtsystem zur Basis dient? 

I) Sie besteht zuförderst, indem Streben der 
B a u e r s c h a f t ,  n i c h t  m e h r  z u r ü c k z u f a l l e n  
in den Frohne-Zustand. Unser Landmann hat 
schon soviel Bildung, um einzusehen, welchen unend­
lichen Fortschritt für ihn, das Pachtsystem enthalte; 
wäre das nicht, so würde nicht so allgemein und so un­
verkennbar, von den Landleuten, die Umwandelung 
der Frohne in Pacht gewünscht werden. Das ist fak­
tisch. Und daß da, wo die Umwandelung noch nicht 
vor sich gegangen ist, der Landmann ruhig abwartet, 
ist ein Beweis, daß er Vertrauen zum Grundherrn hat; 
— ist ein Beweis, daß unsere bäuerliche Pächterklasse, 
keine von allen Lastern der Habsucht, des Eigennutzes 



befleckte Pro!etarierrotte ist; ist ein Beweis, daß 
sie reif für einen höhern und bessern Zustand ist, und 
ihn verdienen will. Welche große Aufforderung an den 
Grundherrn, dieses Vertrauen, dieses Streben, nicht 
in den Frohne-Zustand mehr zurückzufallen, zu erhalten 
und recht zum Bewußtseyn zu bringen! Es hieße selber 
die moralische Garantie vernichten, wenn das nicht 
geschähe. 

2 )  D i e  m o r a l i s c h e  G a r a n t i e  l i e g t  f e r n e r  
i n  d e m  m o r a l i s c h e n  N e x u s  z w i s c h e n  d e m  
Grundherrn und dem Bauern. Dieser mora­
lische Nexus besteht, in dem Glauben, in dem Ver­
trauen des Letztern, die Theilnahme, den Rath, die 
S t ü t z e  u n d  H i l f e  d e s  G r u n d h e r r n  i n  a l l e n  l e i b l i c h e n  
u n d  g e i s t i g e n  B e d ü r f n i s s e n ,  L a g e n  u n d  N ö ­
then und Zn ständen, zu finden. Es ist das der 
soziale Kitt der menschlichen Gesellschaft, das aus der 
Natur hervorgegangene, einfachste, natürlichste Ver­
hältnis zwischen dem Reichern, Mächtigem, geistig 
Gebildetem, und dem Aermem, Schwächern und Un­
gebildetem, — und so lange nicht die Menschheit als 
exclusive Eremiten auseinanderstiebt, muß es so blei­
ben. Unnatürlich ist die Trennung, und es gehören 
Anstrengungen dazu, um eine solche herbeizuführen, 
o d e r  w i e  m a n  e s  j e t z t  n e n n t ,  d a s  V o l k  z u  e m a u c i -
piren. Bibliotheken sind schon zusammengeschrieben, 
um die Quellen des Pauperismus, der sittlichen De-
pravation, des Proletariats, des Kommunismus zu 
finden, und sie ist keine andere, und wird ewig keine 
andere seyn, als das Erschlaffen, Absterben, des von 
der Natur eingebornen, sozialen, moralischen Nexus, 
oder mit andern Worten, als die Jsolirung der Reichern 
von den Aermern, derMächtigern von den Schwachem, 
der Gebildetem von den Ungebildeter». Selbst der 
Kaufmann und der Handwerksmeister, will in unserer 
fabrikliberalen Zeit, dennoch nicht mehr mit seinen Ge­
s e l l e n  u n d  B u r s c h e n ,  a n  e i n e m  T i s c h e  e s s e n ,  i n  e i n e r  
Wohnung Hausen, er will sie nur zur Arbeit um sich 
sehen. Kann er sich wundern, wenn sie bald, ihm 
feindlich gesinnt, im Innern ergrimmt, gegenüberste­
hen, und ohne Zucht, ohne Halt, immer tiefer und 
tiefer sinken. ' Wie lange ist es denn her, daß noch der 
große Ehurfürst und die Churfürstin, wenn sie ihre 
Güter bereisten, mit allen Wirthschaftsbeamten, bis 
zum Großknecht und der Großmagd hinab, an einem 
Tische aßen, und die Churfürstin das Tischgebet hielt? 
Und doch war es dieselbe Zeit, wo die große Kluft, 
zwischen den höhern und niedern Ständen, gewiß nicht 

mit Demagogik, Jakobinismus unv Kommunismus 
ausgefüllt war. Gleichwie das Blut, in dem das 
Leben ist des organischen Körpers, aus Kügelchen be­
steht, und doch als ein Strom des Lebens durch alle 
Adern des Organismus rollt — so ist auch der mora­
lische Nexus, der die Massen in kleinern, dann grö­
ßer» und immer größern Kreisen zusammenfügt, der 
v o l l e  L e b e n s s t r o m  d e s  g r o ß e n  O r g a n i s m u s ,  S t a a t .  
Ohne ihn kein Leben, kein Gedeihen, kein Entwickeln. 
Dieser so hochnöthige, moralische Nexus, anf unserm 
landwirthfchaftlichem Gebiete hört auf, sobald der 
Bauer, Mißtrauen, Verdacht gegen die guten und red­
lichen Absichten des Grundherrn faßt, und der Nie­
dere, Aermere, Ungebildetere, ist immer zum Miß­
trauen gegen den Ueberlegenern geneigt. Wir fragen 
also, wird nun der moralische Nexus befördert, wenn 
der Grundherr, sogleich die Erndte zu gewißem Preise 
an sich nimmt? Ist der Marktpreis höher, muß der 
Pächter dann nicht Mißtrauen fassen? sich nicht über-
vortheilt wähnen? Und fällt der Preis, ist dann nicht 
wiederum Verlust für den Grundherrn? — Wir fragen 
ferner, wird nicht der moralische Nexus in seinen Tie­
fen erschüttert, und gestört oder ganz aufgehoben, durch 
das Austheilen aller Hofes-Ländereien zu Pachtungen, 
so daß der Grundherr gar nicht mehr Landwirth, son­
dern nur Zinseinnehmer ist? Wir fragen, ob nicbt 
auch wiederum andrerseits, der moralische Nexus, eben 
so zerstört wird, durch Umwandelung alles Gesinde? 
Landes in Hof-Ländereien, oder mit andern Worten, 
durch die Umwandelung einer freien wohllebigen Land­
gemeinde, in eine Plantage? Die Beantwortung 
aller dieser Fragen, liegt so auf der Hand, daß sie ohne 
Zaudern gegeben werden kann. 

3) Die moralische Garantie liegt ferner, in der 
landwirthschaftlichen und geistigen weitem Fortbildung 
des Bauer-Pächters. Es ist das sehr einfach. Soll 
d e r  B a u e r - P ä c h t e r  a u c h  b a l d  z u  d e m  B e s i t z  e i n e r  m a ­
t e r i e l l e n  G a r a n t i e ,  e i n e s  G a r a n t i e - K a p i -
tals gelangen, so muß er erwerben; soll er erwerben, 
so muß er ein besserer, ein rationeller Landwirth werden. 
Soll er aber das, so muß er sich mehr ausbilden, als 
es bis jetzt geschehen ist. Ueberhaupt auch schon, soll 
er aus der Apathie eines Wilden, über sein Leben und 
seinen Zustand sich erheben, soll sein Anstreben gegen 
das Zurücksinken in das Frohne-Verhältniß gestützt 
werden, soll das Bewußtseyn des moralischen Nexus 
erweckt und gereinigt werden — so gehört unerläßlich 
eine gewisse Bildung dazu. Beides, landwirthschaft-
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liche, wie geistige Bildung, ist ohne Elementar­
s c h u l e n ,  o h n e  p r a k t i s c h e  A c k e r b a u s c h u l e n  
f ü r  B a u e r n s ö h n e ,  o h n e  M u s t c r w i r t h s c h a f t e n  
nicht gut denkbar, wie die Idee dazu, bereits mehr­
mals in unsern Mittheilungen, in Folge jener frühern 
Anregung im Jahre 1817, besprochen und gewarnt 
worden ist, vor dem Mißgriff in Deutschland, England 
und Frankreich, die praktischen Ackerbauschulen für 
Bauern, als wissenschaftliche Lehranstalten zu nehmen. 
Eigentlich muß jede Hofeswirthfchaft, eine Muster­
wirtschaft, für alle künftigen Pächter des Gutsbezirkes 
seyn und werden, Niemand Pächter werden, der nicht 
Großknecht in der Hofeswirthfchaft gewesen wäre. Ist 
es doch im Feudalsystem, Zunftgesetz, daß 
jeder Meisters Sohn bei einem fremden Meister aus­
lernen müsse; war es nicht im Feuda lsystem Ritter­
sitte, daß der Edelknabe im Gefolge eines andern Rit­
ters, in einem andern Ritterhaufe, Ritterpflichten und 
Rittertugenden lernen mußte? Der Landmann ist 
immer in gewisser Art ein Naturmensch; der Natur­
mensch, wie das Kind, will aber nicht durch die 
Theorie, sondern durch die Anschauung sich führen 
lassen. Ist die Hofeswirthfchaft ihm Vorbild, geht er 
rasch und gerne nach. Heißt es aber nun nicht, diesen 
großen Hebel der moralischen Garantie leichtsinnig aus 
den Händen geben, wollte der Grundherr nicht selber Land­
wirthschaft betreiben. Da nun aber es unmöglich ist, 
daß jede Hofeswirthfchaft eine Musterwirtschaft fey, 
s o  b e d a r f  e s  d e r  A c k e r b a u s c h u l e n ,  d e r  M u s t c r ­
wirthschaften, der Schulen überhaupt, als einer 
unerläßlichen Bedingung der moralischen Garantie, die 
zu der materiellen Garantie führt für den, dem die 
materielle Garantie die höhere ist. 

Hier ist nun der Punkt, wo die Gesellschaft von der 
Theorie und der Staatswirthschaft scheidet; ihr festes, 
unverrücktes Ziel, ist die Vervollkommnung der Land-

' Wirtschaft unserer Hofes- und Bauerwirthfchaften; — 

1 
denn in diesem vaterländischen allgemeinen Fortschritt, 
erblickt sie — und gewiß mit Recht — die Grundle­
gung der Basis des neuen Systemes, durch die Erschaf­
fung der materiellen und moralischen Garantie. 

D e r  „ e n g e r e  A u s s c h u ß " ,  i n d e m  e r  d i e  A r t  u n d  
Weise seiner Theilnahme, seiner Wirksamkeit bezeichnet 
hat, schließt hier seine Rechenschaftsablcgung, hoch­
geehrt und glücklich genug, wenn es ihm gelungen ist, 
ein, wenngleich schwacher, doch richtiger Ausdruck des 
Sinnes und Möllens der Gesellschaft gewesen zu seyn. 

(Unterschrist des „engern Ausschusses".) 

M e t e o r o l o g i s c h e s .  
Witterungsmuthmaßungen nach Herfchel. 

März 7. S 10 U. 45' Abend bis 10. Schön und kalt. 
„ 10. 2 U. 53'Morg. bis 23. Schneen.Sturm. 
„ 23. G 0 U. 30' Morg. bis 29. Harter Frost, 

außer wenn beim Mondeswechsel 
„ 29. H 4 U. 25' Abend bis 0. April. Schön. 

Beobachteter Witterungszuftand im Februar. 
E r s t e s  V i e r t e l  d e n  3 0 s t e n  J a n u a r  A b e n d s .  

Den I sten bis 3ten Westwind bei veränderlichem Wet­
ter und Regen. Am 3ten, 4ten und 5ten, heitre Tage 
bei Mittags 5° Wärme. Am 4ten hört man die erste 
L e r c h e .  V o l l m o n d  a m  7 t e n  F e b r u a r  M o r ­
gens. Am 0ten ist Morgens die Kälte 3" R. bei 
?>i0. und etwas Schnee. Der 0te, 7te und 8te, sind 
die drei einzigen Tage des Monats, wo es den ganzen 
Tag über friert. Von nun ab, wenigstens um Mit­
tags, immer einige Grad Wärme; dabei stets bedeck­
ter Himmel, und eine aus allen Strichen wechselnde 
L u f t .  A m  1 1 t e n  S c h l a c k e r .  L e t z t e s  V i e r t e l  a m  
1 5 ten Morgens. Meist nebliger Himmel und 
öfters Regen, dabei ruhig. Am I9ten und 20sten 
S c h l a c k e r .  N e u m o n d  a m  2 2 s t e n  N a c h m i t ­
tags. Der 22ste und 27ste sind heitere Tage, deren 
es also nur fünf im ganzen Monat. Am 25sten und 
20sten stellt sich durch etwas Frost und Schnee, eine 
geringe Bahn in der Stadt her, die aber am 29sten 
bereits ganz aufgelöst ist. Am 28sten stürmisch 80. 
und Schneegestöber. 

Libau,d. 28, Februar 1848. 
Weizen, ?-Tsch .. "»l'/zR. 
R o g g e n ,  x . T s c h  . 4 a  
G e r s t e ,  P - T s c h . . .  4  —  R .  
Hafer,x.Tsch 2'/2»3R. 
Erbsen, x-Tsch 6»6'^R. 
Leinsaat, x-Tsch... 5'/.»6R. 

M a r k t s  
Hanfsaat, x.Tsch.. 4R. 
FlachS,4B.,?-Brk. 24 R. 
Butter, glb,x. Pud 4'/5>» 5 R. 
Salz,S-Ubes, x. Lst.76R, 
— Lissabon, - - 74 R. 
— Liverpool, - - 70 R. 

Häringe,?.Tonne. 7 R. 

p r e i s e  
Riga, d. I. Mär; 1848. 

Weizen, '/z Tschwt. 300 K. 
Roggen, xr.- 185 K. 
Gerste, xr.'/z - 140 K. 
Hafer, pr. »/, - 90 K. 
Erbsen, xr.'/z - 225 K-
Leinsaat, pr.'/z - 225 K. 

Hanfsaat, pi-.^Tscbwt. 170K. 
Hanf, xr.Lvf 100K. 
Flachs, pr.Lpf. .... 160K. 
Butter, pr.Lpf. 240 K. 
Salz, fein, xr. T,... 470K. 

— grob, xr-T.... S25K. 
Häringe, i>r. T 775 K. 

I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t .  
Im Namen der Civil - Oberverwaltung der Ostseeprovinzen: Hofrath de la Croix. 

No. 70. 



K u r l a n d i s ch e 
Landwirthschastliche Mittheilungen. 

6. (Neunter Jahrgang.) 1848. 
. 

Von dieser landwirthschaftlichen Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden Monats ein gr. Medianbogen. 
Der jährliche Pränumerationspreis ist 3 Rubel Silber, über die Post 3'/2 Rubel Silber. Man sbonnirt in Mitau bei dem 
beständigen Sekretaire der Kurländischen ökonomischen Gesellschaft/ Herrn Kollegienrath v, Braunschweig (in dessen Hause 
in der Swehthöfschen Straße), an den auch alle Briefe, Geldsendungen und Beiträge zur Aufnahme in diese landwirth­
s c h a s t l i c h e  Z e i t u n g  u n t e r  d e r  A d d r e s s e :  „ a n  d i e  R e d a k t i o n  d e r  K u r l ä n d i s c h e n  l a n d w i r t h s c h a f t l i c h e n  Z e i ­
tung in Mitau" eingesandt werden. Bestellungen können durch alle respektive Postämter und Buchhandlungen 
gemacht werden. 

1) Xsnn 6er Li-slni^veins1irsn6 6urck ii-Ken6 etvvss ^n6eres in cler I^sn^wirtksckaft ersetzt 

> v e r c ! e n ?  v 6 e r  i s t  e s  Z s r  e i n t r s A l i c l i e r ,  L r a n n t > v e i n  u i e k t  z ^ u  d r e n n e n ?  n s w e n t l i c l i  n i c k t  

aus Xsrtvktelu? 

2) Le?slllt sieli beim k<in6vielt 6ss ^Vsrmtr«nl;ell mit ^rtokkeln un6 Lekrot? 

A m t l i c h e s .  

St. Petersburg den 2Vsten Februar. Seine 
Majestät der Kaiser haben am 9ten Januar d. I. 
die neuen Statuten der Wolgaer Dampfschiffahrts-
Kompagnie , Allerhöchst durchzusehen und zu bestä­
tigen geruht. (St. Petersburgische Handelszeitung 
^ o. 13 u. s. w.) 

Erloschene Privilegien. Das Departement der 
Manufakturen und des innern Handels macht bekannt, 
daß für nachgenannte Privilegien die Zeit der Steuer­
freiheit abgelaufen ist, und mithin nun jedermann die 
Erfindungen, für welche sie ertheilt waren, benutzen 
könne; die erloschenen Privilegien waren 
ertheilt: 

1) Dem Moskauschen Kaufmann Bokow, den 
kten Oktober 1837, auf 10 Jahr, für eine Maschine 
zum Abwickeln der Seide von den Kokons und zum 
Zwirnen derselben. 

2) Dem Lieutenant Tutschkow, am I3ten Oktober 
1837, auf 19 Jahr, für das Reinigen des Nunkelrü-
benfafts mittelst Gerbstoff. 

3) Dem Ausländer Goldner, am 29sten Oktober 
1841, auf b Jahr, für ein Mittel animalische und 
vegetabilische Substanzen im luftleeren Raum aufzube­
wahren. 

4) Dem französischen Unterthan Casener, am kten 
Oktober 1841, auf v Jahr, auf die von Carville erfun­
dene Maschine zum Ziegelformen. 

5) Den Mechanikern Belange und Carpantier, am 
29sten Oktober 1842, auf 5 Jahr, für einen Mecha­
nismus zur Darstellung ungezwirnter Fäden gleich von 
den Karden weg, von denen sie auf eine neuerfundene 
Winde übergehen wo sie zu gleicher Zeit gezwirnt und 
aufgewickelt werden. 

6) Dem Kaufmann Wawilow, am 28sten Novem­
ber 1844, auf 3 Jahr, für einen Apparat um Lam-
penöl mit Dampf zu reinigen. 

privilegien'.Ertheilung. Vom Finanz-Ministe-
rium sind folgende vom 12ten Dezember 1847 laufende 
Privilegien ertheilt worven. 

1) Dem Nowgorodfchen Kaufmann 2ter Gilde 
Jakob Schneur, und dem Stadtbürger von Karaßu-
bafar Nikolai Startfchikow, für ein Mittel dem ordi­
nalen Holz das Ansehen von edlen Holzarten, Schild­
patt :e. zu geben, — auf drei Jahr. 

2) Dem Jrkutzkischen Kaufmann 2ter Gilde Alexan­
der Sibiräkow, für den Bau von Fahrzeugen mit 
Schaufelrädern, die ohne Dampf in Bewegung ge­
bracht werden; — diese Fahrzeuge sind für den Bai­
kalsee bestimmt, — auf 5 Jahr. 
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3) Dem Maßalskischen Kaufmann Nikolai Skat-

kin, für eine von ihm erfundene Horizontalpumpe mit 
verringerter Druckfläche, — auf 10 Jahr. 

Alle diese Privilegien werden unter der Bedingung 
ertheilt, daß die Erfindungen im ersten Viertel der Privile­

gien Zeit in Anwendung gebracht werden, widrigenfalls 
die Erfinder ihr ausschließliches Recht verlieren sollen. 

privilegiemErtheilung. Das Landwirthschafts-
Departement hat dem Werchneudinskischen Kaufmann 
erster Gilde, Apollon Mitrofanow Kurbatow, einen 
Schein über die Annahme einer Bittschrift um Erthei-
lung eines 5jährigen Privilegiums für ein von ihm er­
fundenes Verfahren und Apparat, mittelst Dampf den 
Weizen zum Vermählen vorzubereiten, ausgestellt. 

A u f s ä t z e .  

Protokoll in der Sitzung der knrländi-
schen ökonomischen Gesellschaft 

vom 4. März »848. 
Der Herr Vice-Präsident der Gesellschaft er­

öffnete die heutige Sitzung, mit der Vorlegung der 
Verhandlungsfrage I.: „Kann der Branntweins--
„brand durch irgend etwas Anderes in der Landwirth­
schaft ersetzt werden? oder ist es gar einträglicher, 
„Branntwein nicht zu brennen? namentlich nicht aus 
„Kartoffeln." 

Der beständige Sekretaire trug zuförderst eine einge­
gangene schriftliche Beantwortung dieser Frage vor. 
Sie lautete: 

„Die aufgeworfene Frage ist gewiß eine höchst wich­
tige, und läßt sich von mehreren Gesichtspunkten aus 
beantworten. Ich wähle hier nur denjenigen Theil der 
Frage, der sich auf den Kartoffclbrand bezieht, und 
glaube in folgenden fünf Gründen, die Rechtfertigung 
der Behauptung zu finden, daß der Kartoffelbrand, 
d e m  L a n d w i r t h  n i c h t  n u r  k e i n e n  r e a l e n  V o r t h e i l  
g e w ä h r e ,  v i e l m e h r  i h m  u n d  d e m  S t a a t e ,  N a c h ­
theil bringe. Die fünf Gründe sind: 

1 ) E i n  S a n i t ä t s g r u n d .  D a ß  d e r  K a r -
toffelbranntwein für die Gesundheit der Men­
s c h e n  w e i t  s c h ä d l i c h e r  s e y ,  a l s  d e r  G e t r e i d e b r a n n t -
w ein, kann als bewiesen angenommen werden, soviel 
ist über diesen Gegenstand geschrieben worden, und so 
sehr hat sich bekanntlich die allgemeine Meinung in 
Deutschland dafür ausgesprochen. Wenigstens dürfte 
es für sicherer gehalten werden müssen, den nachthei-
ligen Einfluß anzunehmen. Unterdessen geht es mit 
d e m  K a r t o f f e l b r a n n t w e i n ,  w i e  m i t  d e m  T h e e ,  K a f f e e  

und Rauchtabak, die ebenfalls insgesammt, als 
auf die menschliche Gesundheit nachtheilig einwirkende 
Stoffe, allgemein anerkannt worden sind; das Ueber-
maß in Stärke und wiederholtem Genuß, die 
eigenthümliche Beschaffenheit der menschlichen Körper, 
die sittliche Ohnmächtigkeit in der Selbstüberwindung, 
sind die Faktoren, der in die Augen springenden Erschei­
nungen des nachtheiligen Einflusses. Da der Spiri­
tus, außer zum Trinken noch vielfach anderweitig 
nützlich gebraucht wird, so sinnt man jetzt in Deutsch­
land, namentlich im Meklenburgischen darauf, ihn 
unter Beibehaltung feiner sonstigen Brauchbarkeit, 
schlechthin zum Trinken unbrauchbar zumachen, und 
auf solchen Spiritus einen Theil der Maischsteuer zu­
rückzahlen zu lassen. Man hofft das Mittel für das 
Unbrauchbarmachen des Spiritus zum Trinken, bald 
zu entdecken. Hat doch der Zoll- und Steuer-Vorstand, 
ein leichtes Mittel erfunden, zur Hebung der Zuckerfa­
briken, und zur Erhaltung der Verbrauchssteuern, den 
Farin oder Rohzucker zur jeglichen anderweitigen 
Verwendung, als derjenigen des Raffinirens durchaus 
unbrauchbar zu machen. 

2 )  E i n  A l i m e n t a t i o n s g r u n d .  D i e  K a r t o f f e l  
ist ein weitverbreitetes, an manchen Orten fast allei­
niges, durch nichts zu ersetzendes Nahrungsmittel der 
untern Volksschichten geworden. (Vergleiche die Ver­
handlungsfrage I. des Jahres 18-17 in unsern Mitthei­
lungen 7 53.) Der übermäßige Verbrauch 
der Kartoffel also zum Branntwein, ist eine Schmäle-
rung der Alimentationsmittel, und das wird ganz be­
sonders fühlbar in Jahren des Mißwachses der Kartof­
feln. Die Regierungen haben daher, zu solchen Zeiten 
und an solchen Orten, den Kartoffelbrand untersagt, 
wie z. B. in Preußen durch den Königlichen Befehl 
vom Iten Mai 1847. *) Im Meklenburgischen sind 
im Jahre 184k Vorschläge zu einer doppelten Maisch-

*) Auch ohnehin haben sich die Branntweinbrennereien in 
Preußen schon seit längerer Zeit sehr vermindert/ in 
den Städten namentlich um zwei Drittheile. Im Jabre 
1831 arbeiteten fast 23000 Brennereien/ die 4 Millio­
nen Scheffel Getreide und über 13 Mill. Scheffel Kar­
toffeln absorbirten. Im Jahre 1846 arbeiteten nur noch 
12443 Brennereien/ absorbirten aber 2630000 Scheffel 
Getreide und 19 Mill. Scheffel Kartoffeln. Im Lahre 
1844 hatte man sogar mehr als 21'/z Mill. Scheffel 
Kartoffeln verbrannt und dazu 3450000 Scheffel Ge­
treide. Am ausgedehntesten wird die Brennerei im 
Posenschen betrieben; eine Brennerei zahlt im Durch­
schnitt dort über 2000 Thaler Steuer. In Rheinpreußen 
sind die meisten Brennereien; aber im Durchschnitt 
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fteuer, niedriger für Getreide, namentlich Roggen, 
höher für Kartoffeln gemacht worden, und zwar um 
soviel, als der Spiritus, wohlfeiler aus Kartoffeln, 
als aus Roggen, bei Mittelpreisen dargestellt werden 
kann. Der Märkische Centralverein hat am löten Au­
gust, dem Tage an welchem die Brennereien nach 
4monatlichem Schlüsse wieder an alle Rittergutsbesitzer, 
Gutsbesitzer, u. s. w. eröffnet werden durften, 
einen Aufruf, behufs Einstellung der Kartoffelbrenne-
reien, aus mehreren, auch landwirthschaftlichen Grün­
den, erlassen. *) Die schwedische Regierung hat vor 
mehreren Jahren, den Branntweinsbrand überhaupt, 
sowohl aus Kartoffeln als aus Getreide, zu beschränken 
sich gemässigt gesehen. Schmälerung der Alimenta-
tionsmittel, also oder was dasselbe ist, abnorm hohe 
Preise üben aber immer einen starken Rückschlag auf 
den Landmann aus; er befindet sich am wohlsten bei 
dem goldnen Mittelprcise. 

3 )  E i n  f i n a n z i e l l e r  G r u n d .  W e i l  n u n  i n  
manchen Zeiten der Kartoffelbrand untersagt wird, 
weil ferner der Mißwachs der Kartoffel nicht von dem 
Landwirth abhängt oder vorausgesehen werden kann, 
weil ferner die Branntweinspreise größern und häufigem 
Schwankungen als die Getreidepreise — schon weil 
der Branntwein kein allgemeines Nahrungsmittel wie 
das Getreide ist — unterworfen sind, so setzt der Land­
wirth, namentlich der, welcher den Kartoffelbrand 
überspannt, seine Erträge oder Einnahmen, großen 
Chancen aus. Er wird dadurch dem Fabrikanten gleich, 
wie denn auch der Branntweinsbrand reine Fabrikation 
ist. Der Gewinn des Fabrikanten, hängt von Handels­
und Fabrik-Krisen ab; der umsichtige, kluge Landmann 
will aber möglichst Stabilität des Ertrages seines 
Grundstückes, daher er mehrerlei producirt, wenn der 
Boden es ihm nur irgend erlaubt — weshalb denn auch 
größere Güter, kleinem vorgezogen werden — daher 

zahlt hier eine Brennerei nur 100 Thaler Steuer. Nur 
in der Rheinprovinz allein, brennt man noch aus an­
deren Stoffen als Korn und Kartoffeln, Branntwein 
Im Jahre 1846 brannten dort 841 Brennereien, aus 
Weintriestern, Weinhefen, Steinobst, Wachholder, 
Zwetschen u. s. w. Branntwein. 

*) Für die Mark Brandenburg hat man folgende Berech­
nung gemacht: In dieser Provinz, inel. Berlins, wur­
den in den letzten Jahren jährlich 28 Mill. Quart 
Branntwein fabrizirt, bloö für die innere Verzehrung. 
Würden diese 28 Mill. Quart nach ihrem Werthe in 
Brod verwandelt, so könnte Berlin mit seinen 
400000 Einwohnern, ihr gewöhnliches Brodbedürfniß 
drittehalb Jahre hindurch befriedigen. 

er ferner mehrmals im Jahre verkauft, um den stets 
sichern Gewinn des Mittelpreises zu erhalten. Durch 
die Stabilität des Ertrages, wird auch der Güterwerth 
stabiler — und wächst nur durch wirkliche Verbesserung 
der Landwirthschaft. Abnorme Steigerung des Güter-
werthes, hat immer vielfaches Unglück ganzer Provin­
zen zur Folge gehabt. 

4 )  E i n  s t a a t s w i r t h s c h a s t l i c h e r  G r u n d .  
Noch ein anderer, nachtheiliger Umstand ergiebt sich 
aus dem, ohne gehörige Berechnung vorgenommenen 
Brennen des Kartoffelbranntweins. Es war, z. B. im 
Hallischen und Magdeburgischen die Kartoffelärndte 
1847 recht ergiebig, und doch stieg der Preis der Kar­
toffeln, durch die Brennereien, die solche Preise zahl­
ten, und zu ihrem Vortheil zahlen konnten, zu der 
H ö h e  v o n  1 b  — 1 8  T h a l e r  f ü r  d e n  B e r l i n e r  M i s ­
pel. *) Der Tagelohn der männlichen Arbeiter betrug 
dort 4 — 5 Groschen Kourant täglich, in einzelnen 
Fällen v Groschen Kourant; Arbeiterinnen, Wittwen, 
Waisen, Mädchen die von weiblicher Handarbeit leben, 
verdienen kaum 2 Groschen täglich. Wohlfeilheit d^r 
gemeinsten Lebensmittel ist also Bedürsniß. Der entge­
gengesetzte Umstand erzeugte im Erzgebirge, in Schle­
sien, — wie alle ausländischen Zeitungen davon voll 
waren, einen Nothstand, ein Elend, wovon wir. 
Gottlob! nicht einmal einen Begriff haben. Aus einem 
solchen Mißverhältniß folgt aber, daß sich nothwendig 
der Tagelohn, überhaupt aller Arbeitspreis, um viel­
leicht mehr als das Doppelte steigern mußte — oder 
aber enorme Unterstützungen, theils vom Staate, wie 
von England in Irland, theils von Privaten, wie in 
Deutschland gegeben werden. Es ist aber erwiesen, daß 
keine irdische Staatsmacht der Welt im Stande sey, 
durch anbefohlene Taxen den Tagelohn zu erhöhen, 
ebenso wenig, als sich das Niveau des Meeres verän­
dern läßt. Steigert sich der Tages- oder Arbeitslohn 
selbst, so kommt es mit geringem Unterschiede auf Eins 
heraus, ob der Landarbeiter, der Knecht, blos mit 
baarem Gelde, wie der Fabrikarbeiter oder städtische 
Tagelöhner — oder mit einem Quantum Viktualien, 
und namentlich mit Kartoffeln bezahlt wird. Was nun 
von dem Landwirth an Roherzeugniß zur Ausfuhr, an 
Hanf, Flachs, Leinsaat, Cerealien, oder von dem 
Fabrikanten an Waaren zur Ausfuhr producirt wird, 
das hat auf den Märkten des Auslandes Konkurrenz 

*) Ein Berliner WiSpel—24 Scheffel, und 60 Scheffel 
16«z Tschetwert. 

Bei uns erhält der städtische Tagelöhner also noch ein­
mal soviel. 
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zu bestehen; je theurer nun das Roherzeugniß oder die 
Waare producirt wird, desto nachtheiliger steht die 
Konkurrenz. Steigert sich der Tages- oder Arbeitslohn 
nicht, gilt es nur Unterstützungen, so muß der grund­
besitzende Landwirth, was er durch Brennerei gewinnt, 
bald an wachsenden Armensteuern in allen Formen, 
f ü r  d i e  A r m e n h ä u s e r ,  V e r s o r g u n g s a n s t a l ­
ten, Arbeitshäuser, Gefängnisse, wieder 
auszahlen, oder sich von Bettlern, Vagabunden, oder 
Kollekten, abquälen und abtrotzen lassen. Es ist also 
nur scheinbarer Gewinn. Natürlich, daß dem reichern 
Landwirth, das langsamer und weniger fühlbar wird. 

3 )  E i n  l a n d w i r t h  s c h a f t l i  c h e r  G r u n d .  D i e  
Behauptung, als ob durch den Kartoffelbrand der 
Bodenertrag, namentlich durch Mästung und 
deren Dünger gewinnu ng erhöht werde, hat ebenso 
wenig Haltung als die, daß der Branntwein den Ma­
gen stärke. In beiden Fällen folgt auf die unnatürliche 
Aufreizung und Aufregung, nur eine um so größere 
A b s p a n n u n g .  D u r c h  d e n  g r ö ß e r n  E r l ö s  d e r  K a r ­
toffeln vermittelst Brennerei und unberechnete Aus­
dehnung des Kartoffelbaues, wird aber der Güterertrag 
n i c h t  e r h ö h t ;  d e n n  d u r c h  d e n  v e r m i n d e r t e n  B a n  d e r  
H a l m f r ü c h t e ,  u n d  d e n  d a r a u s  h e r v o r g e ­
henden Ausfall von Strohgewinn, sowie 
durch den Verkauf dessen, was zum Viehfutter dienen 
k a n n ,  a n  d i e  B r e n n e r e i e n  —  w i r d  d i e  e r s t e  B e d i n ­
gung einer guten rationellen Landwirthschaft, eine 
möglichst große Düngererzeugung — und 
schon gelangen alle wissenschaftlichen, denkenden Land­
w i r t h e ,  a l l m ä h l i g  z u  d e r  U e b e r z e u g u n g ,  d a ß  d e r  n a ­
t ü r l i c h e  D ü n g e r ,  b e i  w e i t e m ,  d e m  k ü n s t l i ­
chen vorzuziehen sey — vollkommen zerstört; durch 
mangelnde gehörige Düngung, aber der Boden ver­
schlechtert. Wir wissen aber noch nicht, oder vielmehr 
die Wissenschaft hat es noch nicht entschieden heraus­
gestellt, bis zu welchem Grade die Verschlechterung 
des Bodens, die Kraftlosigkeit desselben anwachsen 
könne, und welche Reihe von Jahren, welche Anstren­
gungen und Kosten und Mittel erforderlich sind, um 
einen gewissen Grad der Verschlechterung des Bodens 
aufzuheben, und ihm die frühere Fruchtbarkeit wieder­
zugeben, wenn das überhaupt möglich ist, was Einige 
aus dem Grunde läugnen, weil auf die Fruchtbarkeit 
oder Ertragsfähigkeit des Bodens im Allgemeinen, 
Potenzen einzuwirken scheinen, die unsere Chemie noch 
nicht in ihre Netorten aufzufangen im Stande gewesen 
ist. Ob nicht aber auch geradezu, direkt, der Boden 

durch den zu ausgedehnten Kartoffelbau, leide, theils 
wenn ohne Abwechselung die Kartoffeln in einem und 
demselben Boden, (vergleiche unsere landwirthschaftlichen 
Mitteilungen 1847 4 27) theils wenn sie in 
großen zusammenhängenden Kartoffelfeldern gezogen 
würden, während doch die Natur der Kartoffel in 
einem ifolirten Wachsthum besteht; (vergleiche unsere 
landwirthschaftlichen Mittheilungen 1847 13 
pgA. 101) das bleibe vor der Hand dahingestellt. Wir 
würden es dann aber bedauern müssen, daß wir den 
deutlichen Wink der Natur durch die Kartoffelkrankheit 
— nicht beachtet haben. Um Autoritäten anzuführen, 
so haben sich in Deutschland, bereits sehr bedeutende 
landwirthschastliche Stimmen, über den Nachthell des 
Kartoffelbrandes, aus landwirthschaftlichen: Grunde, 
ausgesprochen, wie Baron von Kleist von Tychow *); 
Herr von Quast**); Neichsgrafvon Schwerin-Wolfs-

*) In den Verhandlungen deö „Märkischen landwirth­
schaftlichen Vereins', Bericht über die Generalversamm­
lung zu Berlin im Mai 1845-: Der aus dem Kartoffel­
brand gezogene Gewinn ist Täuschung/ und zwar wenn 
eö sich um den Reinertrag für den Augenblick handelt,, 
es zwar kein Mittel geben dürfte, die Brennereien zu er­
setzen; bandelt e6 sich aberdaium, die Bodenkraft zu 
erhöhen, und für die Nachkommen bedacht zu seyu, so 
muß man wünschen, die Brennereien ewig au6 der 
Welt verbannt zu sehen". 

**)S. von Quast-Radenöleben, Votum in der Herren-
Kurie des vereinigten Landtages den Msten Avril 1847. 
(vergleiche Preußische Allgemeine Zeitung 126 
vom 7ten Mai 1847.) „Wenn gesagt worden ist, daß 
d i e  W i r t s c h a f t  s e l b s t  d u r c h  d e n  S c h l u ß  d e r K a r t o f f c l -
brennereien leiden werde, so glaube ich dns in umge­
kehrter Weise nehmen zu dürfen, weil ich das aus eige­
n e r  E r f a h r u n g  k e n n e .  B i s  v o r  z w e i  I a h r e n  h a t t e  i c h  
eine Brennerei, und ging schon lange mit dem Wunsche 
um, sie eingehen lassen zu können, wenn irgend meine 
übrigen Verhältnisse es zuließen, weil ich erwarten 
mußte, daß diese Maaßregel bedeutende, pekuniäre 
Nachtheile mit sich führen würde. Ich faßte dennoch 
den Entschluß und kann versichern, daß, wenn ich eS 
damals aus einer andern Rücksicht gethan habe, ich eS 
gegenwartig bloS aus pekuniären Rücksichten thun 
würde. Ich finde, daß seitdem das ganze Verhättniß 
der Wirtschaft sich bedeutend verbessert hat. Ich 
f i n d e  e s  v i e l  v o r t h e i l h a f t e r ,  d i e  K a r t o f f e l n  
b l o s  z u  v e r f ü t t e r n ,  u n d  i n  F o l g e  d e s s e n ,  
den Vieh st and zu vermehren. Der Viehstand 
hat sich seitdem verbessert, und einen weit höheren 
Nutzen abgeworfen wie vorher. DaS beweist, daß da-
durch kein wirklicher Nachtheil für die Wirtschaft selbst 
entstehen kann, daß vielmehr neue Kräfte daraus her­
vorgehen werden, und daß, wie der Herr Referent 
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Hagen *); Freiherr von Maffenbach-Bialokocz; Graf 
von Egloffstein-Arklitten u. a. m. 

Aus allen diesen Gründen geht hervor, daß selbst 
v o n  d e n  g r o ß e n  G ü t e r n ,  d e r  K a r t o f f e l b r a n d ,  
nur mit großer Umsicht und Berechnung und Berück­
sichtigung aller Verhaltnisse, unternommen werden 
dürfe, und daß mit der wachsenden Ausdehnung dieser 
Fabrikation, auch alle Wechselfalle und Nachtheile des 
Fabrikwesens eintreten". 

Hierauf entwickelte sich zuförderst eine allgemeine 
vorlaufige Diskussion, in der, manchen Gründen 
widersprochen, andere angenommen wurden. So be­
stätigte Baron von Bistram den Sanitätsgrund, 
die größere Schädlichkeit des Kartoffelbranntweins für 
die Gesundheit, und führte aus seinem Aufenthalte im 
Meklenburgischen, die Behauptung bestätigende Bei­
spiele an. 

O b e r - S e k r e t a i r e  B r ö d e r i c h  g a b  d i e  g r ö ß e r e  
Schädlichkeit zu, sprach aber die, aus vielfachen in 
der Brennerei von ihm gemachten Erfahrungen, ge­
schöpfte Ueberzeugung aus, daß durch ein gutes Brenn­
verfahren, das Schädliche sich herausbringen lasse. 
Das wurde von Andern wiederum nicht zugegeben. 

erwähnte, die Kartoffel als Futter einen 
w e i t  b e s s e r e n  N a b r u n g s  s t  o f f  g e w ä h r t ,  a l s  
d a s  w a s  a u s  d e r  B r e n n e r e i  z u r ü c k b l e i b t .  
Deshalb kann ich mich nur in jeder Weise dem Herrn 
Referenten anschließen, und wir wünschen, daß die­
jenigen Brennereibesitzer, welche gegenwärtig ihre 
Brennereien unfreiwillig schließen werden, diese Er­
fahrung auch machen mögen, um für die Zukunft ihre 
Brennereien ganz aus freiem Entschluß geschlossen zu 
lassen". 

*) Vergleiche Vossische Zeitung vom 4ren März 1847. 
Der Graf sagt: „Der Kartoffelbau hat in der deutschen 
Landwirthschaft, nicht eine wichtige, wie Manche be­
haupten, sondern eine nur verführende Stellung ein­
genommen, da es gewiß andere, zur Kulturerhöhung 
zweckmäßigere Mittel giebt, als der des ausgedehnten 
Kartoffelbaues, der in den meisten Fällen dem Ackerbau 
mehr Kräfte raubt, als ihm wiedergiebt. Die Frucht 
übt nur Treulosigkeiten an uns aus. Ich glaube bei 
meiner Bewirtschaftung (Sommerstallfütterung der 
Cchaafe und Rapsbau) mich dem Ertrage nach, mit 
jedem Brennereigute messen zu können, und noch des 
schönen Bewußtseyns obenein zu genießen, nicht auch 
zur Gruft der Sittlichkeit einen Spatengich gethan, 
over den Kranz zur Grabesläutung für Viele mitbe­
wegt zu haben. Trügt mich nicht Alles, so werden die 
bestehenden Brennereien — wenn erst andere Systeme 
mit dem Kartoffelbau (zum Brande) kräftige Lanzen ge­
brochen haben — sich ganz von selbst zur Ruhe legen". 

Zu dem öten, dem landwirthschaftlichen Grunde, 
machte Ober-Sekretaire Bröderich, die Be­
merkung, daß die Verschlechterung des Bodens oft nur 
eine scheinbare sey. So habe, bei ihm, die Winter­
frucht nach Kartoffeln sich allerdings schlecht gezeigt, 
hingegen sey die Sommerfrucht nach Kartoffeln 
eingeschlagen. 

Der Vice-Präsident forderte die Versammlung 
auf, hier die Verhandlung über die I. Frage abzu­
brechen, und sie in der nächsten Sitzung fortzusetzen, 
da in der heutigen Tagesordnung, noch mehre inte­
ressante Gegenstände vorlägen. 

Die Versammlung ging auf diesen Antrag bej-
stimmig ein. 

(Fortsetzung folgt.) 

Ueber die Resultate der Wiesenberiese­
lungen und Fortschritte der Wiesen­

kultur im Jahre 
Die Resultate der Wiesenberieselungen in diesem 

Jahre können im Allgemeinen als befriedigend ange­
nommen werden, obgleich von einigen das Gegentheil 
gesagt wird, denn der Ertrag ist bedeutender, als in 
den früheren Jahren. Der Grund zu dieser Sage mag 
wohl darin zu suchen seyn, daß in diesem Jahre jeder 
Heuschlag, so wie jede andere künstlich angebaute Fut­
tergattung, einen so hohen Ertrag lieferte, welcher 
kaum gehofft werden konnte; daber scheint denjenigen, 
der den Ertrag eines früher unbewäfferten Herzschlages 
nicht kannte oder nicht beobachtete, als Berieselung 
gering; dieses ist aber nicht der Fall, denn alle Berie­
selungen haben, wie schon gesagt, in diesem Jahre 
einen höhern Ertrag geliefert, als in den frühern; frei­
lich ist es nicht so auffallend weil, wie schon angedeu­
tet, jeder andere unberieselte Heuschlag, und jedes 
künstlich angebaute Futterseld, eine so reichliche Aus­
beute gewährten, wie es mehrere Jahre nicht der Fall 
gewesen. Es mag nicht ganz unrichtig seyn, wenn 
Einige sagen: die Berieselungen gewähren nicht immer 
einen reichlichen Ertrag, oder wie noch Andere meinen, 
daß dieselben hier nicht mit Vortheil angelegt werden 
können. Fragt man nun, warum die Erträge nicht 
so reichlich sind, als in andern Ländern, so wird man 
antworten: das Klima ist nicht günstig, oder die An­
lage ist nicht gut ausgeführt. 

Beides ist nicht ganz ungegründet, denn es ist nicht 
zu verkennen, daß das Klima viel beiträgt, ebenso ist 
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auch eine gut überlegte Anlegung, bei welcher auf alle 
nur möglich eintretende Hindernisse Rücksicht genommen 
werden muß, zu einem reichlichen Ertrage unbedingt 

erforderlich. 
Wenn nun das Klima nicht besonders günstig ist, 

was namentlich im Frühjahr vorkommt, wo es oft 
hindernd der Vegetation entgegen tritt, destomehr ist 
eine sorgfaltige Pflege unerläßlich; auch ist der Fall 
nicht unmöglich, daß eine Berieselungs-Anlage fehler­
haft ausgeführt ist, welches aber meines Wissens nicht 
der Fall, denn bei den mir bekannten Berieselungen, 
geht das Wasser seine angewiesenen Wege, und die 
Flächen sind beliebig trocken zu legen, ebenso ist das 
Bewässern willkührlich. 

Sucht man nun den Grund zu erforschen, warum 
einige Berieselungen einen geringen Ertrag gewähren, 
so wird man finden daß derselbe: 1) in zu vieler Be­
wässerung, 2) in Bewässerung zur unrechten Zeit und 
3) in der Pflege überhaupt besteht, denn es ist unbe­
stritten, daß 

a) durch zu viele Nässe: Moose, Binsen und an­
dere Unkräuter hervorgerufen werden, welche früher auf 
der Fläche gar nicht e.ristirten. Gewöhnlich klagt man 
darüber,, daß auf den Berieselungen sich Moos einfin­
det, welches natürlich, je nachdem es überhand 
nimmt, den Graswuchs schwächen muß. Dieses Uebel 
kann durch zwei Ursachen entstehen: I) durch zu viele 
Bewässerung, und 2) wenn die Berieselung in zu große 
Abtheilungen getheilt ist, und das Wasser nicht hinrei­
chend wäre, eine solche Abtheilung gehörig zu überfluthen. 

d) durch Bewässerung zur unrechten Zeit. Es ist 
ein großer Jrthum wenn man der Ansicht ist, daß in 
nassen Perioden, namentlich im Herbst, das Berieseln 
überflüßig sey, denn hierdurch wird der Wiese die eigent­
liche Produktions-Kraft zugeführt, auch ist das Be­
wässern im Frühjahre, nachdem die Vegetation einge­
treten ist, eine Hauptsache, denn das Wasser zur rechten 
Zeit angewendet, kann, wenn auch nicht ganz, doch 
den größten Theil der Wiese vom Verderben retten; 
denn es ist bekannt, daß öftere Nachtfröste in der Pe­
riode des Wachsthums eintreten, deßhalb muß Wind 
und Wetter genau beobachtet und keine Mühe gescheuet 
werden, das Wasser in solchen Fallen zur rechten Zeit 
anzuwenden. 

c) Ueber die Pflege überhaupt läßt sich sehr viel 
sagen, denn es ist nicht genug eine Berieselung herge­
stellt zu haben, und wenn sie noch so gut ausgeführt 
ist, so bedarf sie der Unterhaltung, wenn selbige nicht 

in ihren vorigen Stand zurückgehen soll, den ebenso wie 
ein Gebäude, auch wenn es noch so massiv und dauer­
haft aufgeführt ist, der Unterhaltung und jährlicher 
Reparatur bedarf und wie dieselben, Sachverständigen 
anvertraut werden müssen, so muß auch eine Beriese­
lung unterhalten, und die Unterhaltung und Pflege 
einem mit den dabei vorkommenden Arbeiten bekannten 
Menschen, übertragen werden. 

Was diese eben erwähnten 3 Punkte betrifft, hier­
ü b e r  g i e b t :  „ d e r  p r a k t i s c h e  N i e s e l m e i s t e r  P a t z i g "  
alle nur nöthigen Auskünfte. 

Es ist nicht in Abrede zu stellen, daß die Herren 
Nieselwiesen-Besitzer keine Kraft schonen, um die Un­
terhaltung zu bewerkstelligen, allein nur auf wenigen 
Gütern sind solche Menschen vorhanden, welche mit 
den vorkommenden Arbeiten hinreichend bekannt sind, 
dieselben werden aber auch nicht Ursache haben darüber 
zu klagen, daß ihre Berieselungen einen geringen Ertrag 
gewähren, denn dieselben haben eine Ausbeute von 
8, 9, Itt und auch N SK> per Lofstelle gegeben» 
Auf denjenigen Gütern aber, wo solche Menschen nicht 
vorhanden, und wo noch obendrein ein öfterer Wechsel 
stattfindet, sind die Unterhaltungs-Kosten wenigstens 
doppelt, denn es hat öfters bemerkt werden müssen, 
daß ganz unnöthige Arbeiten gemacht wurden, hin­
gegen die nothwendigen ganz unbeachtet blieben; auch 
handeln solche Leute, weil sie keine Kcnntniß von den 
Arbeiten haben, gewöhnlich ganz falsch, und oft ver­
dirbt der eine das wieder, was der andere Zufällig gut 
gemacht hatte. 

Man lege also nicht, wenn eine Täuschung eintritt, 
dieses dem Klima oder demjenigen, welcher die Anlage 
ausgeführt hat, zur Last, sondern will man sich einen 
reichlichen Ertrag sichern, so beobachte man folgende 
3 Punkte, nämlich: 1) so stark als möglich zu wäs­
sern, in den Perioden wo die Vegetation ruhet (so lange 
dies der Frost gestattet); 2) man wässere zur rechten 
Zeit, und 3) man verwende auf die Pflege und Unter­
haltung alle nur mögliche Sorgfalt. 

Werden diese Punkte nicht genau beobachtet, so 
kann man sich, auch bei dem günstigsten Klima, und 
bei der pünktlichsten Ausführung einer Anlage, keinen 
reichlichen Ertrag sichern. Da diese Branche für die 
Landwirthschaft von unberechenbaren Einfluß ist, so 
verdient selbige wohl, daß ihr mehr Aufmerksamkeit 
gewidmet wird, als ihr bis jetzt zu Theil geworden ist. 

Die Heuschlagsfläche welche der Berieselung in die­
sem Jahre unterworfen ist, kann circa 50V Lofstellen 
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betragen, davon sind: IV0 Lofstellen in Altenburg, 
W—70 Lofstellen in Blankenfeld und Platonen, 25V 
Lofstellen auf dem Nitterschastsgute Jrnilau:c., und 
7V—8V Lofstellen in Zierau. 
. Jllien bei Grobin, den 3Isten Dezember 1847. 

B ö t t g e r ,  R i e s e l m e i s t e r .  

Korrespondenz. 
Ik) Nlilder Hanf und rvilder Buchweizen. 

Fölkerfahm in Papenhof. Dem Naturforscher 
sowohl als dem Landmann, muß es interessant seyn, 
unsere schon längst eingeführten Kulturpflanzen, welche 
sich im Laufe der Jahrhunderte, durch Pflege, guten 
Boden und wissenschaftliche Erkenntniß der Behandlung 
veredelten, auch wieder in ihrem wilden Naturzustande 
zu sehen, um Anbau-Vergleiche anzustellen, und bei 
sachgemäßer Behandlung von Stufe zu Stufe der Ver­
edelung, Alles das zu beobachten, was sich nach und 
nach mit den Pflanzen begeben hat. Es gelang mir 
kürzlich direkt, aus einem andern rauhern Welttheil 
wildwachsenden Hanfsamen, sowie aus deren Stengeln 
bearbeiteten Hanf zu erhalten. Der Same ist weit 
feiner und kleiner, als unsere veredelten Abarten; so 
auch der Hanf selbst — wenn gleich weich und zart, 
jedoch viel kürzer. Ebenso bekam ich wildwachsenden 
Buchweizen, der bis jetzt in Europa unbekannt war, 
aus dem rauhen Norden. Ich habe hierbei das Ver­
gnügen, von beiden Samenarten Ihnen etwas zu 
senden, um Anbau-Versuche und Beobachtungen ver­
anstalten zu lassen, damit die an vielen Orten, wohin 
ich die Saat auch im Auslände vertheilte — vereinzelt 
gemachten Erfahrungen später zusammengestellt werden 
können. 
A n t w .  I n d e m  d i e  G e s e l l s c h a f t  f ü r  d e n  E m ­

pfang dieser Samen herzlichst dankt, ist sie gern 
erbötig, von demselben zu wissenschaftlichen Ver­
suchen abzulassen. Man adressirt sich an die 
Redaktion dieser Mittheilungen. 

17) Stärkemehl aus unfern Farrenkrautern. 
Fölkersahm in Papenh of. Bei Gelegenheit der 
Untersuchung vieler Pflanzen auf Stärkemehlgehalt, 
als Material zur Syrupbereitung, fand ich schon vor 

2—3 Jahren, in dem als Seifesurrogat in seinen 
Blattern empfohlenen Farrenkraut: (?i!ix oklicinsl.) 
und zwar in dessen Stengeln und Wurzelknollen, be­
deutendes Stärkemehl. Im vergangenen Jahre aber 
beutete ich dieses häufig in den Waldern wachsende Ge­
wächs, vollkommen auf folgende Weise aus: Ich zer­

malmte Wurzel und Steng-l mit Wasser zu einem 
Brei, ließ das Ganze 24 Stunden lang im Wasser 
digeriren, und dann die verdünnte Masse durch meine, 
zum Bereiten der Kartoffelstärke dienenden, Metallsiebe. 
Als der Bodensatz einigemal gewaschen war, um ihn 
von seinem zusammenziehenden Nebengeschmack zu be­
freien, erhielt ich das beste Stärkemehl, welches mir 
den schönsten Syrup lieferte. Ich erhielt vom Roh­
material circa ^ Starke an Gewicht. Die Wurzel ist 
dick, fleischigt, faserigt, schwarz, und muß möglichst 
fein zu Brei verwandelt werden, um das Ganze an 
Stärkemehl zu erhalten. Da dieses Gewächs überall 
in unsern Waldungen vorhanden ist, die Syrupberei­
tung aus Stärke, auf meine Art, ergründet noch 
unzähligen, jahrelangen Versuchen, ganz abweichend 
von der gewöhnlichen Bereitungsweise ist, und einen 
weit süßeren, wohlschmeckenderen und nicht sauerbaren 
Syrup liefert, so dürften auch die ärmsten Haushal­
tungen jetzt, ein für kleine Familien, genügendes Ma­
terial in Händen haben, wenn auch die Kartoffel nicht 
gedeiht, um sich einen Süßigkeitsstoff bereiten zu 
können. Der von mir also gewonnene Syrup, läßt 
sich zu Speisen, zum Versüßen der Brannt- und Frucht­
weine, zu Säften, zum Kaffee, ja selbst zu Thee, 
vorzüglich benutzen, da er als eine reineZuckerlösung nicht 
einmal den Speisen, den Nebengeschmack mittheilt, 
welchen der gewöhnliche Syrup giebt oder sich durch­
schmecken läßt. Ich lege hier eine kleine Probe dieses 
Stärkemehls bei, und könnte auch gelegentlich von 
meinem Syrup zur Probe senden. 
A n t w .  I n d e m  d i e  G e s e l l s c h a f t  f ü r  d i e  Z u s e n ­

dung des Stärkemehls und die interessante Mit­
theilung herzlichst dankt, muß sie jedoch der ge­
meinnützigen Verbreitung wegen, um gefällige 
und freundliche Beantwortung folgender drei 
Punkte bitten. 1) die erwähnte Metbode der 
Syrupbereitung aus dem Starkemehl. 2) ob die 
Stengeln und Wurzelknollen des Farrenkrauts, 
im trocknen oder frischen Austande zur Bereitung 
des Stärkemehls genommen werden. 3) welches 
Farrenkraut gemeint sey, denn in unsern Wäldern 
wachsen zwei Arten desselben: ?<zl^pocjjuw 
lix kemins, und?vl^pv6ium ?ilix Nas. ? 

18) Zurechtstellung des in 2 und diesjährigen 
Mittheilungen xsZ. II) angegebenen Mittels gegen 
die Diebel. Stabben den 2ten März. Die 
Krankheit die wir bei Vieh und Pferden Viebel nen­
nen, im Auslande auch Feifel genannt, ist keines­
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wegs ein Blutharnen, noch auch mit Blutharnen ver­
bunden, sondern wird in vielen Handbüchern, auch bei 
den Pferdekrankheiten, eher mit Schwindel bezeichnet. 
Das Mittel ist: zwei Eßlöffel voll Honig in einer 
Bouteille Milch aufgekocht, und nachdem es etwas 
abgekühlt, lauwarm eingegeben. Außer der Viebel, 
hat dieses Mittel auch bei anbrechendem Milzbrände 
gute Dienste gethan. Gegen das Blut harnen wird 
empfohlen: Einem Stof Buttermilch werden zwei 
frische Eier eingeklopft, dann ein Löffel voll heißer 
Holzasche zugemengt, und solches dem Vieh eingegeben. 
Kalbern die Hälfte. Ein anderes Mittel gegen das 
Blutharnen, besteht in einem Eßlöffel voll fein gerie­
benen Ziegelmehls mit kaltem Wasser, dem kranken 
Thiere eingegeben. 

19) Guter Baumkitt. L.in M. I)r. Wiegmann em­
pfiehlt in seiner Schrift: „die Krankheit der Gewächse" 
einen guten Baumkitt mit den Worten: Seit länger als 
3b Jahren bediene ich mich mit dem besten Erfolge eines 
Kittes, von Theer und feinem Kohlenpulver bereitet, 

den ich als Salbe auf die Wunden der Bäume streichen, 
und später mit trockener Erde, damit die Mischung 
in der Wärme nicht klebe, und die Wunden nicht in's 
Auge fallen, bewerfen lasse. Daß dieser Kitt nicht nur 
als sichere Decke, sondern auch seiner fäulnißwidrigen 
Kraft wegen, als Heilmittel dienen müsse, wird be­
sonders seit der Entdeckung des Kreosots im Theere, 
und seiner Wirkung gegen Fäuluiß, jeden mitderChemie 
Vertrauten einleuchten, weshalb ich ihn zur Bedeckung 
aller Wunden an Bäumen unbedingt empfehlen kann. 

2V) Ersparung beim Gelbrennen. Fr. in R. 
Man löst Kochsalz in Wasser auf, und zwar soviel 
darin zergehen will, doch so, daß nichts davon auf 
dem Boden liegen bleibt, feuchtet darin den Docht an, 
und laßt ihn wohl trocknen. Nun gießt man auf dieses 
Salzwasser ebensoviel Oel, schüttelt es einigemal um, 
und läßt das Wasser sinken, worauf das Oel abgegossen 
wird. Der Docht brennt außerordentlich hell, das Oel 
qualmt nicht, und brennt auch zugleich sparsamer als 
jedes andere. 

Libau, d. 13. Marz 1848. 
Weizen, x-Tsch.- 7»7'/^R. 
NoggeN/?-Tsch - 4 4/2 N. 
Gerste,?.Tsch .. 4 — R. 
Hafer, p-Tsch 2^»3R. 
Erbsen, x.Tsch 5>/^6R. 
Leinsaat,x.Tsch... 5'/2^6R. 

M a r k t s 
Hanfsaat, x. Tsch.. 4R. 
Flachs, 4 B.,?-Brk. 24 R. 
Butter, glb.,x- Pud 4'/zä 5 R. 
SalZ/S.UbeS, x.Lst.76R. 
— Lissabon, - - 74 R. 
— Liverpool/ - - 70 R. 

HLringe/i>. Tonne. 6/2 R. 

p r e i s e  
Riga, d. 15. März 1848. 

Weizen, Tsch'vr. 300 K. 
Roggen, xr.»/z 
Gerste, xr. 
Hafer, xr. 
Erbsen/xr. '/z 
Leinsaat/ xr. /z 

165 K. 
130 K. 
105 K. 
220 K. 
210 K. 

Hanfsaat/pr.^Tschwt. I70K. 
Hanf, xr.Lvf 100K. 
Flachs/pi-. Lvf. .... 160 K. 
Butter, xr.Lpf. 240K. 
Salz, fei»/ xr.T 470 K. 

— grob/ xr.T 525 K. 
Häringe, xr. T. .... 775 K. 

^ 

F o n d s - K o u r s e .  
R i g a /  d e n  1 5 .  M a r z  1 8 4 8 .  

5 pC t .  I n s k r i p t i o n e n  l . u . 2 .  S e r i e  . . . .  
5  p C t  I n s k r i p t i o n e n  3 .  u . 4 .  S e r i e  . . . .  
4 pCt. Inskriptionen Hope U.Komp . . . 
4 pCt. Jnskript. Stieglitz 2., 3. u. 4. Serie 
Livland. Pfandbriefe kündbare in SRbl.. 

Verkäufer. 

102-/z 
99 
92 
91'/2 

101 

Käufer. Livländ.PfandbriefeStieglitzische. . 
Kurländ.Pfandbriefe kündbare. . . . 
Kurland. Pfandbriefe auf Termine . 
Ebstländ. Pfandbriefe. . 
Ehstland. Pfandbriefe Stieglitzische . 
Bank-Billette 

Verkäufer. 
100/, 
100'/. 

9l 
98 

99-/. 

Kausen 

A k t i e n  
S t .  P e t e r s b u r g ,  d e n  

Primitiver Werth. 
BankaMan. In Silber. 
Nbl. Rbl. Kvv. 

Kauf. Gemacht. Verkauf. 
In Silberrubeln. 

200----75 145 Der l.Russ.Feuerassekuranzk. 
250 71 42H „ 2.Russ. Feuerassekuranzk 
— 150 — „ Russ.-Amerik.Komp 
—  5 0 —  „  S t . P e t . L ü b . D a m p s s c h i f f .  

500 142 85s „ Mineralwasserkomp 
200 57 14s „ St. Petersb. Gaökomp... 

527z 
73; 

530 535 
— 74 
— 215 

54 — 55 

p r e i s e .  
l 2 t e n  M ä r z  1  8 4 8 .  

Primitiver Wertl,. 
Vankafsiqn. In Silber. 
Rbl. Rbl. Kvp. 

Kauf. Gemacht. Veerkäuf. 
In Silberrubeln. 

500 142 85s Der Baumwoll-Svinnereik. 250 — 260 
200 57 14s „ Zarsko-Selsch. Eisenb.-K. — 60 60 
525 150 — „ Zarewo-Manufakturk — — 90 
200 57 14s „ d.K.f.Auf. u.Vrs.vol-M. — — — 
200 57 14s „ Kp.z.Vers.v.Kpt.u.Rev. — 80 — 
^  5 0 —  > 7  R .  S e e - u .  F l u ß a s s e k . - K .  .  5 5  —  —  

I s t  z u d r u c k e n  e r l a u b t .  
Im Namen der Civil-Oberverwaltung der Ostseeprovinzen: 5?ofrath de la Crojx 

Ko. 81. 



K u r l a n d i s ch e 
Landwirthschaftliche Mittheilungen. 

7. (Neunter Jahrgang.) 1848. 

Von dieser landwirtschaftlichen Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden Monats ein gr. Medianbogen. 
Der jährliche PränumerationSvreis ist 3 Rubel Silber/ über die Post 3'/- Rubel Silber. Man abonnirt in Mitau bei dem 
beständigen Sekretaire der Kurländifchen ökonomischen Gesellschaft/ Herrn Kollegienrath v. Braunschweig (in dessen Hause 
in der Swehthöfschen Straße), an den auch alle Briefe/ Geldsendungen und Beiträge zur Aufnahme m diese landwirth-
s c h a f t l i c h e  Z e i t u n g  u n t e r  d e r  A d d r e s s e :  „ a n  d i e  R e d a k t i o n  d e r  K u r l ä n d i s c h e n  l a n d w i r t h s c h a f t l i c h e n  Z e i ­
tung in Mitau" eingesandt werden. Bestellungen können durch alle respektive Postämter und Buchhandlungen 
gemacht werden. 

A u f s ä t z e .  

Protokoll in der Sitzung der kurländi-
schen ökonomischen Gesellschaft 

vom 4. März R848. 
(Fortsetzung.) 

Hierauf trug Herr Amtsrath Worms mehrere von 
ihm im Jahre 1847 angestellte Versuche vor. Nämlich: 

I. Bekanntlich hat man in neuerer Zeit bemerkt und 
erprobt, daß die Fruchtbarkeit des Bodens, durch blo­
ßes Ueberdecken desselben mit jedem beliebigen Material 
bedeutend gesteigert werde. Ist es Boden, der zu einer 
späterhin aufzunehmenden Frucht erst vorbereitet werden 
soll, so ist es ganz gleichgültig, von welcher Beschaf­
fenheit das zum Unterdecken gewählte Material sey, 
wenn es nur sehr dicht, die Einwirkung des Lichtes und 
der Luft auf den Boden möglichst abwehrt. Soll da­
gegen das Wachsthum bereits vorhandener Pflanzen 
direkt gefördert werden, so muß natürlich das zu wäh­
lende Material der Art seyn, daß es nicht ganz die 
Einwirkung des Sonnenlichtes und der Luft auf die 
Pflanzen abschneide, und dieselben nicht niederdrücke, 
sondern im fortschreitenden Wachsthume von ihnen 
leicht gehoben werden könne. Hierzu eignet sich am 
besten Stroh. 

Um nun, und zwar in spezieller Beziehung auf die 
Förderung des Wiesengraswuchses, zu ermitteln: 1)ob 
diese Anpreisungen überhaupt auf Wahrheit begründet 
seyen; 2) bis zu welchem Grade die Fruchtbarkeit 
durch die fragliche Prozedur gesteigert werde; 3) wel­
ches Maß der Dichtigkeit und der Dauer der Bedeckung 
natürlich bedingt durch die Bodenart, die Witterungs­
beschaffenheit und die Natur der Pflanze, das ange­
messenste sey; und 4) ob die fragliche Methode auch 
einen praktischen Werth gewinnen könne, — machte 

ich einen kleinen Versuch auf einem sehr unfruchtbaren 
Heuschlagstücke von durchgängig gleicher Beschaffenheit. 
Ich ließ dasselbe von dem Hofesaufseher einstweilen, 
nach dem Augenmaße, wo möglich in drei gleiche 
Theile abtheilen, und am ZVsten April einen Theil, 
den ich mit s bezeichne, möglichst gleichmäßig und so 
dicht, daß von dem noch ganz kurzen Grase, kaum 
etwas zu sehen war, mit 428 Pfund Langstroh über­
decken ; ein zweiter Theil b wurde ebenfalls möglichst 
gleichmäßig, aber sehr dünn mit 177 Pfund Langstroh 
überdeckt; und der dritte Theil blieb unbedeckt. 

In der Voraussetzung, daß die günstige Einwir­
kung der Bedeckung um so größer seyn müsse, je langer 
solche belassen werde, jedoch das Entfernen derselben 
längere Zeit vor dem Beginnen der Erndte nothwendig 
seyn dürfte, um die intensive Nährkraft des Grases, 
welche durch das demselben zum Theile so lange entgegen 
gewesene Sonnenlicht vermindert seyn müsse, dadurch 
wieder normal zu erhöhen, war es meine Absicht, die 
Strohdecke erst etwa 14 Tage vor dem Beginnen der 
Erndte zu entfernen. Solches mußte jedoch, obwohl 
dem beabsichtigten Termine sehr nahe, bereits am 
INen Juni geschehen, weil das Gras durch das Stroh 
kräftig hindurch gewachsen, mithin die Arbeit des 
sorgfältigen Abharkens des Strohes, schon sehr schwer 
zu bewerkstelligen war. 

Am 1 liten Juli wurden geärndtet: von a195 Pfund; 
von b 140 Pfund; und von c I vv Pfund Heu. 

Die erst im Spatherbste bewerkstelligte genaue 
Messung ergab an Flächeninhalt für s 7320 LUFuß, 
und für b 830V l^Fuß englisch. Die Grenzpfähle von 
c waren ausgezogen worden, weshalb also der genaue 
Flächeninhalt dieses Versuchsstückes, nicht ermittelt 
werden konnte, und wodurch leider der Versuch Hinsicht­
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lich des genau vergleichende» Ertrages verfehlt worden 
ist. Dem Augenmaße nach, darf ich indessen präsu-
miren, daß e größer, gewiß aber nicht kleiner wie a ge­
wesen sey, und in so ferne, als beim Mähen der 
Schwad auf c kaum zu bemerken war, derselbe dagegen 
auf s in üppiger Fülle sich darbot, dürfte jene Prä­
sumtion durch diesen Umstand noch mehr Sicherheit ge­
winnen. Also angenommen, daß c von gleicher Größe 
mit s gewesen sey, würde eine Lofstelle von 39475 HZFuß 
englisch, bedeckt mit Langstroh gleich s, 1049 Pfund, 
bedeckt gleich k 004 Pfund, und unbedeckt 537 Pfund 
Heu ertragen haben; wornach also der durch eine dichte 
Strohbedeckung gleich s bewirkte Mehrertrag, minde­
stens 500 Pfund betragen würde. 

Wenngleich dieser Versuch noch keineswegs als er­
schöpfend bezeichnet werden darf, so können doch die, 
mir gestellten Fragen aus demselben bereits einigermaßen 
genügend beantwortet werden. 

Die erste Frage beantwortete sehr bald und zufrieden­
stellend der bloße Augenschein. Hinsichtlich der zweiten 
und dritten Frage, glaube ich in dem vorliegenden kon­
kreten Falle, in s das angemessenste Maaß, sowohl 
in Betreff der Dichtigkeit als der Dauer der Bedeckung 
getroffen, und damit verknüpft, das Maximum des 
dadurch zu erzielenden Ertrages erlangt zu haben. Zu 
erörtern bleibt also noch die 4te Frage. In dieser Be­
ziehung entscheidet der Kostenbetrag, sowie die Mög­
lichkeit oder Unmöglichkeit, sowohl das zum Ueberdecken 
erforderliche Material in genügender Menge, als auch 
die zum Ausbreiten und Wiederentfernen dieses Mate­
rials erforderliche Arbeitskraft, ohne Behinderung an­
derer unerläßlicher Arbeiten, herbeischaffen zu können. 

Wenn die zu dem Versuche s erforderlich gewesene 
Masse Langstroh und Arbeitskraft zur Norm genommen 
wird, so würden, auf eine Lofstelle berechnet, ungefähr 
2300 Pfund Langstroh, und zum Ausbreiten und spä­
tem Entfernen desselben, 4/^ und ! männl. Tagear­
beiten erforderlich seyn. 

Der Werth des Langstrohes dürfte den fraglichen 
Kosten nicht zuzurechnen seyn, weil dasselbe mehrere 
Mal zu dem gleichen Zwecke, und endlich zur Streu 
benutzt werden kann. Der durch die Strohbedeckung 
erzielte Mehrgewinn von 500 Pfund Heu, würde also 
durch, den Werth von 5/2 männlichen Tagearbeiten 
plus der durch den erhöhten Mehrertrag von 500 Pfund 
Heu veranlaßten Mehrarbeit in der Heuwerbung, er­
langt oder bezahlt worden seyn. Für diesen Preis, 
glaube ich, würde jeder Landwirth gerne, zum großen 

Vortheile für die wesentlichsten Wirthschaftsverhältnisse, 
seinen Heuertrag steigern. Dennoch ist diese Befruch­
tungsweise, mindestens im Großen, ganz unausführ­
bar, weil weder die dazu erforderlichen, sehr bedeutenden 
Massen an Bedcckungsmaterial, noch die zum Aus­
breiten und Entfernen dieses Materials erforderlichen 
Arbeitskräfte, zu einer mit den dringendsten Arbeiten 
bereits überhäuften Periode, nicht herbeigeschafft wer­
den könnten. Nur für kleine, sehr betriebsame Bauer-
wirthschaften etwa, deren Lebensbedingung, wenn ich 
mich so ausdrücken darf, fast nur in ihrer Bedeutendes 
leisten könnenden Arbeitskraft besteht, und welche durch 
angestrengtere Thätigkeit, theils die beregte Mehrarbeit 
zu leisten, als auch das erforderliche Material zum 
Ueberdecken, etwa Farrenkraut, Schilf, Nohr, und 
dergleichen, herbeizuschaffen, in den Stand gesetzt 
sind, dürfte die fragliche Befruchtungsmethode anwend­
bar, und vielleicht von großem Nutzen seyn können. 
Vielleicht sage ich deßhalb, weil man noch nicht 
weiß > also zuvor noch zu ermitteln ist, wodurch in der 
fraglichen Art und Weise die Fruchtbarkeit erhöht wird, 
oder vielmehr von wo sie stammt; ob sie etwa nur 
durch Beleben der im Boden bereits vorhandenen näh­
renden Stoffe, oder aber vielleicht durch Zurückhalten 
der dem Boden entsteigenden, oder aus der Atmosphäre 
niedergeschlagen werdenden Gase, welche gegentheils 
nur zum allgemeinen Nutzen der Pflanzenwelt sich ver­
flüchtigt hätten, oder in welcher andern Art uud Weise 
sich wirksam zeigt, also, was sehr entscheidend ist, 
zehrender oder schaffender Natur ist. Ist sie zehrender 
Natur, dann darf sie nur mit sehr großer Vorsicht an­
gewandt werden, und es müssen dann, soll sie segen­
bringend werden, ganz dieselben Vorsichtsmaßregeln 
gleichzeitig beobachtet werden, welche beim Mergeln in 
Anwendung zu bringen sind. 

So viel mir bekannt ist, hat man noch keine Ver­
suche in der fraglichen Beziehung hier angestellt; und 
doch bietet die Sache, sowohl vom praktischen als 
theoretischen Standpunkte aus betrachtet, so vieles In­
teresse dar. Praktisch dürfte, durch einige wenige kom­
parative Versuche, die Frage bestimmt zu entscheiden 
seyn. Ich beabsichtige einen solchen Versuch zu ver­
anstalten, und werde die betreffenden Resultate seiner 
Zeit mittheilen. Die theoretische Lösung aber dürfte, 
höchst schwierig, den Herren Gelehrten sehr vieles 
Kopfbrechen verursachen, denn Erfahrung und Theorie 
übereinstimmend, lehrten uns bisher, daß die möglichste 
Einwirkung des Lichtes und der Luft auf den Boden, 
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dessen Fruchtbarkeit steigere, und deßhalb, je nach der 
Bindigkeit desselben, mehr und minder, jene Einwir­
kung durch Pflügen, Eggen, Scarificiren, mehr und 
minder begünstigt werden müsse; — und, der in Rede 
stehenden neuen Beobachtung nach, führt fast das 
ganz entgegengesetzte Verfahren zu denselben Erfolgen. 

II. In den landwirthschaftlichen Zeitschriften findet 
man mehrere Schutzmittel gegen die Kartoffelfäule 
empfohlen; unter andern Kochsalz, vegetabilische 
Kohle und Chlor. 

Obgleich ich nun zu diesen, auch bereits vielen 
Widerspruch gefunden habenden Empfehlungen gar 
kein Vertrauen hatte, so habe ich dennoch, in Berück­
sichtigung der sehr geringen Mühen und Unkosten, 
welche die fraglichen Versuche erheischen, sowie um 
einen Beweis mehr für oder wider die Sache, je nach Maß­
gabe des Erfolges zu geben, folgende Versuche angestellt. 

a) 46 Saatkartoffeln wurden, einer jeden 
Quentchen — ein gehäufter Theelöffel voll — 

fein zerstoßenes Kochsalz beigeschüttet. 
b) Mehreren sehr langen Reihen Saatkartoffeln 

wurden jeder eine gute Handvoll fein gepulverte Holz­
kohle beigeschüttet. 

c) Ein und ein halbes Loof Kartoffeln wurde mit 
einer Auflösung von 8 Quentchen Chlor in 3^ Stöfen 
Wasser angefeuchtet, und nach 48 Stunden, nachdem 
sie inzwischen einige Mal umgewandt worden waren, 
ausgesetzt. 

Diese Versuche wurden gemacht auf einem fetten 
und frisch gedüngten, flach und niedrig belegenen 
Sandboden. Die Reihen der Versuchskartoffeln wech­
selten Furche um Furche mit den unpräparirt ausge­
legten Kartoffeln. Bearbeitung und Saat des ganzen^ 
29 Lofstellen umfassenden Feldes, waren, mit Aus­
nahme eines weitern kleinen Versuches, ganz gleich. 

Die Versuchskartoffeln zeigten während der ganzen 
Vegetationsperiode, durchaus gar keinen bemerkbaren 
Unterschied zu dem ganzen übrigen Felde. Sie hatten 
in gleichem Maße von der Krankheit gelitten; keine 
einzige Staude war nicht minder nicht mehr verschont 
geblieben. Hinsichtlich des Ertrages gab nur der Ver­
such -i einen Unterschied von drei Pfund Minderertrag. 

III. In der Schweiz soll man stets den grünen 
Vitriol bei allen Gerstenaussaaten, mit dem zweifello­
sesten Erfolge, zur Verhütung des in denselben immer 
vorkommenden Staubbrandes anwenden. Den des-
fallsigen Vorschriften entsprechend, ließ ich 38 Loth 
grünen Vitriol in k Stof Wasser auflösen, mit dieser 

Auflosung fünf Löf Gerste gleichmaßig anfeuchten, 
dieselbe 12 Stunden lang in einem spitzen Haufen mit 
Säcken bedeckt, stehen, und dann aussäen. Um zu­
gleich zu ermitteln, ob etwa nur die kleinen nicht voll­
kommen ausgebildeten Körner den Staubbrand gäben, 
und der Vitriol vielleicht nur dadurch wirke, daß er die 
Keimkraft dieser schwachen Körner vernichte, ließ ich 
aus jenen fünf Löf Gerste^ einige Hundert der aller-
kleinsten Körner auslesen, und in derselben Reesche, 
mit den fünf Löf, abgesondert, ohne Hinzuthun von 
Vitriol aussäen. 

Die mit dem grünen Vitriole behandelte Gerste 
hatte, dem Augenscheine nach, gleich viele Brandähren, 
wie die rund umher, ohne Vitriol ausgesäete Gerste. 
Unter der Aussaat der kleinen Körner befanden sich aber 
bedeutend mehr Brandähren. 

IV. Man hat die Methode, die Kartoffeln auf den 
bereits präparirten Acker oben auf zu legen, und die­
selben dann sogleich anzuhäufeln, hinsichtlich des viel 
größern Ertrages, den sie im Vergleiche zu allen andern 
Kulturmethoden behaupten solle, sehr gerühmt. In 
dem Umstände, daß auf solche Weise die Pflanze für 
die Ausbreitung ihrer Wurzeln eine um Vieles mächti­
gere, fruchtbare Krume als Unterlage erhält, findet die 
Sache ihre genügende Erklärung. 

Bereits im Jahre 184k machte ich im Vergleiche 
zu der von mir geübt werdenden Kulturmethode, einen 
vergleichenden Versuch, der, ungeachtet der Dürre 
dieses Jahres, wider Erwarten günstig ausfiel, und 
in meinem landwirthschaftlichen Jahresberichte mitge-
theilt worden ist. Im Jahre 1847 wiederholte ich 
diesen Versuch. Die Resultate beider dieser Versuche 
fielen in Hinsicht des Ertrages, zu Gunsten der erstem 
Methode aus. Je zehn Löf Aussaat auf gleicher 
Fläche und gleichem Boden, ertrugen im Jahre I84l>, 
64 und 4tt Löf, und im Jahre 1847, 19 und 
I4'X Löf. Der Acker verunkrautete aber sehr bei der 
Methode des sofortigen Anhäufelns. 

V. Manche wollen höchst günstige Erfolge erfahren 
haben von dem Aussäen, besonders der Sommerung 
am Abende, dadurch, daß das Saatkorn während der 
Nacht vom Thaue befeuchtet oder, wie die Anhänger 
dieses Gebrauches behaupten, befruchtet werde. Im 
Jahre 1847 habe ich mehrere Meeschen auf den verschie­
denartigsten Bodenarten, mit Gerste und Hafer, die 
eine Hälfte am Abende, und die andere Hälfte am an­
dern Morgen besäen, und dann unterpflügen lassen, 
aber zwischen beiden Hälften durchaus gar keinen Un­
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terschied wahrnehmen können. Vielleicht mag dieses 
widersprechende Ergebniß in dem, in diesem Jahre nie 
gefehlt habenden Regen, seinen Grund haben. 

(Schluß folgt.) 

5 
Ueber Kosten und Erträge der auf nach­

folgenden Gütern angelegten 
Bewäfserungswiesen. 

Es ist bekannt, daß Rieselwiesen erst im 4ten Jahre 
nach ihrer Anlage, und oft auch noch später, den 
vollen Ertrag liefern. Da ich nun erst im Frühjahre 
1846 meine ersten Arbeiten begonnen, so kann von 
vollkommenen Resultaten, in dieser kurzen Zeit, 
nicht die Rede seyn, und müssen solche der Zukunft 
vorbehalten bleiben. — Hier nur die Resultate der 
ersten, mir vorliegenden Anlagen, nebst den sich daraus 
ergebenden Schlußfolgerungen. 

Die bedeutendsten Anlagen von Bewässerungswiesen 
sind von nur ausgeführt worden zu 

O r d a n g e n  u u d  N o d a g g e n .  
In den Jahren 1843, 1844, 1846, und im 

Frühjahre 1847, hat Herr Baron von Schröders, auf 
seinen genannten Besitzlichkeiten, ein Areal von circs 
256 Lofstellen zu Bewässerungswiesen anlegen lassen, 
welches größtencheils aus hochgelegenen Wiesen be­
stand, und, nach Qualität und Quantität, einen ge­
ringeren Graswuchs lieferte, denn man konnte die 
Gräser und Kräuter größtentheils nur zur 3ten Klasse 
an Futterwerth, und den Ertrag durchschnittlich höch­
stens auf l bis 1^ StK per Lofstelle anschlagen. 

Demnach wäre: 
I .  A n s c h l a g  d e r  n a t ü r l i c h e n  W i e s e n .  
256Lofstellen »1^StK,per Lofstelle 
37 5 S ti, Heu von geringerer Qualität 
s 1 Rub. 26 Kop. S. per St^ . . 456Rub. S. 

L. Die Vor- und Nachweide ^ des 
ganzen Heuwerthes 135 - -

Summa des Brutto-Ertrages 585 Rub. S. 
J ä h r l i c h e  U n k o s t e n  d e r  n a t ü r l i c h e n  W i e s e n .  

Antheil an der Besoldung des Feld­
wächters, für die Beaufsichtigung der 
Wiesen, incl. Reinigen und Ebnen 
der Maulwurfshügel 26 R.—-K. 

ö. Wartungskosten von 256 Lofstellen 
s 1><. per Lofstelle 55 K. . . 137 - 56 -

Summa der jährlichen Unkosten I57R. 56 K. 
Von dem Brutto-Ertrage abgezogen ergiebt 

einen Netto-Ertrag von . 427 - 56 -

II. Anschlag der Vewässerungswiesen. 
SR. Äov 

Für die Anlage der 256 Lofstellen Bewässe­
rungswiesen sind verausgabt. ...... 1256 34 

E r t r a g  i m  J a h r e  1  8 4 7 .  
Diejenigen Bewässerungen, welche auch nur 

im 3ten und 4ten Jahre vollendet sind, 
und in dem dürren Jahre 1846 an Was­
sermangel gelitten, haben, beim ersten 
Schnitt, einen Durchschnitts-Ertrag von 
4'X bis 5 SN> per Lofstelle ergeben, 
welcher bei der bedeutend vorzü gli­
chern Qualität der neueren Anlagen, als 
Minimum angenommen werden muß. 

256 Lofstellen ä 4^ SU? per Lofstelle 
1125 S1K Heu von vorzüglicher Qua­
lität, k 1 R. 26 K. per SA> 1356 — 

L. Die Grummet-Erndte circs X des er­
sten Schnitts s IX per Lofstelle 
286 S1K i» 86 K. per StK 224 — 

Summa des Brutto-Ertrages 1574 — 
J ä h r l i c h e  U n k o s t e n  d e r  V e w ä s s e ­

r u n g s w i e s e n .  
Bestebende Kosten: 

Durch größere Entfernung beider Güter von 
einander, ist auf jedem derselben ein Wie­
senwärter angestellt, der während des 
ganzen Sommers an Kost und Lohn 
3 5  R u b .  e r h ä l t  f ü r  b e i d e  z u s a m m e n  . . .  7 6  —  

Honorar des Wiesenbautechnikers für Be­
aufsichtigung und Leitung der Bewässe­
rung 66 — 

Reparaturen und einzelne Verbesserungen . . 56 — 
k. Werbungskosten: 

s) Der erste Schnitt von 256 Lofstellen 
s 4X Stk per Lofstelle 1 R. 35 K. 337 56 

b) Die Grummet-Erndte von 256 Lof­
stellen circs s I^/g SiL. per Lofstelle 
56 K 125 — 

Summa der jährlichen Unkosten 642 56 
Von dem Brutto-Ertrage abgezogen ergiebt 

einen Netto-Ertrag von 631 56 
Hiervon ab der Netto-Ertrag der natürlichen 

Wiesen 427 56 

Ergiebt einen Mehrertrag von 564 — 
Das Anlage - Kapital würde demnach auf 

46,3 pCt. verzinst worden seyn. 
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In demselben Maßstabe, wie die oben angeführten 

Bewässerungswiesen, stellen sich die Resultate auf den, 
im Herbst 1846 ausgeführten Bewässerungsanlagen der 
Güter Leegen und Scheden heraus, nur daß die Kosten 
derselben aus 4 Rub. 50 Kop. S. per Lofstelle zu stehen 
kamen. Es waren außerdem noch inFischröden und 
Porm säten Bewässerungsanlagen im Bau begriffen, 
welche im vergangenen Jahre fortgesetzt wurden; auf 
dem letzteren dieser Güter vollendete man im Spät­
herbste des vorigen Jahres circa 80 Lofstellen, welche 
im Ganzen 395 Rub. 20 Kop. kosteten. Die Resultate 
der Erträge von diesen Bewässerungen, können nicht 
angegeben werden, indem nur ein Thcil, und erst nach 
der Heuerndte, berieselt wurde. 

Ebenso sind auf den Gütern Elkesem und Ligut-
ten, Anlagen im verflossenen Jahre angefangen, und 
werden in diesem Jahre fortgesetzt. 

Eine der großartigsten Bewässerungsanlagen, welche 
von mir in diesem Jahre ausgeführt werden soll, ist 
die aufdem Gute Nodaggen projektive. Obgleich man 
das Wasser aus einem entfernten Bache, längs eines 
steilen Abhanges, durch einen künstlichen Kanal und 
mit Beihülfe eines Viaducts, über ein Thal, leiten 
muß, wodurch die Kosten der Anlage bedeutend gestei­
gert werden, so wird sich, nach meinem genau berech­
neten Projektionsplane, das Anlage-Kapital dennoch 
wenigstens auf 25 pCt. verinteressiren. 

Schließlich erlaube ich mir noch die Bemerkung zu 
machen, daß nur dann eine Bewässerungswiese den 
höchsten Ertrag abwerfen kann, wenn sie der, ihr an­
gemessenen Pflege und Beaufsichtigung unterworfen, 
und von einem sachkundigen Manne geleitet wird; 
nicht aber, wie es oft der Fall ist, anUnterwirthschafts-
aufseher, die von vorne herein gegen jede Neuerung 
eingenommen sind, übergeben werden soll. — Wenn 
solche Anlagen nicht einmal die landesüblichen Prozente 
abwerfen, kann man, bei einigermaßen gut ausge­
führten Anlagen, solches nur der vernachläßigten Pflege 
zuschreiben. Meiner Meinung nach, eMirt aber kein 
landwirthschaftlicher Zweig, der nicht mit der ihm an­
gemessenen Ackuratesse geleitet werden muß, wenn er 
einen angemessenen Ertrag abwerfen soll. — Nächst 
der richtigen Anlage, sollten die Besitzer von Bewässe­
rungswiesen demnach dafür sorgen, daß dieselben einer gu­
ten Pflege und regelrechten Bewässerung unterworfen wer­
den, indem davon der Mehrertrag ihrer Heuerndte abhängt. 

Nodaggen, den 15ten Januar 1848 
A .  F r i e d r i c h s o n ,  W i e s e n b a u - T e c h n i k e r .  

Agronomische Neuigkeiten. 
(Von der Redakt. der landwirthschaftlichen Mittheilungen.) 

Auslandische. Maisbau. Die Herbstkultur 
des Mais bei passendem Boden ist sehr zu empfehlen. 
Wird nach der frühen Roggenerndte der Mais mit der 
Hand oder vermittelst der Drillmaschine, dicht neben 
einander in 1^ Fuß breiten Reihen, 2 Zoll von einan­
der ausgelegt, nach 4 Wochen die Zwischenräume be­
hackt, so kann man nach gleichem Zwischenräume die 
Pflanzen abmähen. Diese geben ein Futter, welches 
von allem Vieh mit Begierde gefressen wird und ihnen 
gut bekommt. Als in den 30er Jahren die Mäuse die 
Wurzeln des rothen Klees abgefressen hatten, wurde in 
Münster schon der glückliche Gedanke gefaßt, diese 
Felder umzubrechen und mit Mais besäen zu lassen. 
Hierdurch wurde eine Menge vorzügliches Futter ge­
wonnen, welches von dem Vieh ohne Ausnahme mit 
Begierde verzehrt, bei den Kühen insbesondre von 
ausgezeichneter Wirkung war. So beliebt die ganze 
Maispflanze bei den grasfressenden Thieren ist, ebenso 
gierig werden die Samen von dem Federvieh gesucht, 
und mit Vortheil zum Mästen der Gänse, Hühner:c. 
verwendet, woraus hervorgeht, daß sie, besonders in 
der jetzigen Zeit, zum ausgedehnten Anbau in Deutsch­
land, auch Nord-Deutschland empfohlen zu werden 
verdient. Der Münstersche landwirthschaftliche Haupt­
verein hat im Jahre 1847 Versuche mit deutschem, 
holländischem und amerikanischem Mais angeordnet, 
deren Resultat, zu seiner Zeit, ausführlich bekannt 
gemacht werden wird. 

^  M a i s b a u .  D a s  A u s m a c h e n  d e r  r e i f e n  M a i s ­
kolben ist etwas schwierig, doch eine gute Beschäftigung 
für das Gesinde in den Winterabenden. Das Rollen 
über eine stumpfe Degenklinge oder den Rücken dersel­
ben, erleichtert es. Auch kann man sich, nach der 
Erfahrung des Medizinalraths Stucke in Köln, durch 
gelindes Erwärmen und Aneinanderreiben der Kolben, 
viele Mühe ersparen. Ist einmal der Zusammenhang 
der Reihen aufgehoben, so fallen die Körner durch ge­
linden Druck leicht nach. Wo der Anbau im Großen 
betrieben wird, ist das Dreschen (?) wohl das einzige 
Mittel den Samen zu gewinnen. Der Schaden durch 
zertrümmerte Körner ist unbedeutend, da jedes Frag­
ment auf seine Art benutzt werden kann. 

*  M a i s b a u .  A u s  d e r  G e g e n d  v o n  H a l l e ,  w i r d  
der Mais nicht nur als Gänsefutter empfohlen, sondern 
auch das Stroh von dem reif gewordenen Mais wird 



gut getrocknet, noch als ein gutes Futter gebraucht; 
überhaupt der Anbau des Mais, besonders als Futter­
gewachs, sehr angerathen. In der Gegend von Halle, 
gedeiht die Pflanze am besten, in einem warmen, tie­
fen, gutgedüngten Boden; zu ihrer Saat wird im 
Herbst der Acker möglichst tief gepflügt, welches am 
Besten durch das Hintereinandergehen zweier Pflüge 
geschieht, dann wird der Mist, ungefähr zehn zwei-
spännige Fuder prv Morgen stark, aufgefahren, flach 
untergepflügt, mehrmals noch gewendet, und dmm der 
Acker zur Aufnahme der Saat zurechtgemacht. In der 
Mitte des Monats Mai geschieht die Aussaat, ver­
mittelst der Behrendritt-Maschine, oder er wird mit 
der Hand in Reihen von 18 Zoll bis 2 Fuß Entfernung, 
und I Zoll tief gelegt; 4 Metzen Samen reichen für 
den Magdeburger Morgen (— 180 ^Ruthen 
Rheinl. Ruthe — 12 Rheinl. Fuß; 1 Dessätine 
— 771 Rheinl. HMuthen.) Hat die Pflanze die Höhe 
von einigen Zollen erreicht, so werden die Reihen mit 
dem Schaufelpfluge gereinigt, und später bei der Länge 
von einem Fuß, wird der Mais mit dem Häufelpfluge 
angehäufelt. Der in Blüthe getriebene Mais wird vom 
Anfange August bis gegen Ende des Herbstes, als 
Grünfutter benutzt, und zu diesem Zwecke mit der 
Sichel dicht am Boden abgeschnitten, auf der Häcksel­
maschine in Stücke von einem halben Zoll Länge zer­
kleinert und nach Belieben mit Stroh-Häcksel vermischt, 
den Kühen vorgefüttert. Das Vieh liebt dieses Futter 
wegen seiner Süßigkeit, vor allem andern, giebt dar­
nach viele und schöne fette Milch, die sich durch ihre 
gelbliche Farbe auszeichnet. Man gewinnt im Durch­
schnitt 150 Centner vom Morgen, an grünem Mais, 
der sich in Futterwerth zum besten Heu wie 15 zu 3 
verhält. Der Mais soll nicht wie andere Pflanzen, 
auf dazu geneigtem Boden, dem Befallen ausgesetzt 
seyn. Der Mais ist eine vorzügliche Vorfrucht zum 
Wintergetreide, und entzieht dem Boden, der bei tiefer 
zweckmäßiger Bearbeitung vom Unkraut gereinigt wird, 
bei seinem starken Blattvermögen, und kurzer Lebens­
dauer, nicht viele Kräfte; getrocknet giebt er noch ein 
vorzügliches Futter. Bisher ist der Same noch meisten-
t h e i l s  v o m  R h e i n  o d e r  d e m  s ü d l i c h e n  D e u t s c h ­
land bezogen worden, indem man befürchtet, daß bei 
Akklimatisirung des Mais, er hier seine ursprüngliche 
Länge nicht mehr erreicht, und leicht in den sogenannten 
Zwergmais übergeht, der auch nicht mehr den vollen 
Ertrag an Körnern giebt. Soll der Mais bei uns 
zur Reife kommen, so muß er schon im Laufe des Mo­

nats April, in einer Entfernung von 2 —2'/^ Fuß mit 
2 Körnern in ein Loch gelegt werden, überhaupt ist an-
zurathen, mehrere Körner nebeneinander zu stecken, da 
die Körner durch Vertummlung leicht die Keimkraft 
verlieren. Von dem zum Samentragen bestimmten 
Mais, schneidet man nach dem Verblühen die Stengel 
oberhalb der Fruchlkolben, sowie die Blätter und die 
kleinen Nebenpflanzen ab, und benutzt dieses sämmtlich 
zum Grünfutter. Die Kolben selbst werden möglichst 
spät, Mitte oder Ende Oktobers abgebrochen, und an 
zwei, nach den Enden zurückgezogenen, zusammenge­
bundenen Blattern, auf Trocken-Böden, in der Art 
wie man mit dem Taback verfährt, ausgehangen. 
Die Kolben werden von den, zum Samen bestimmten 
Körnern, am besten durch das Aneinanderreiben zweier, 
oder durch das Rüffeln über ein dazu vorgerichtetes 
Eisen, oder quer über den Steg eines Scheffels, be­
freit, die zum Verfüttern bestimmten Körner können 
ausgedroschen werden, da diesen die etwaige Verletzung 
durch das Dreschen nichts schadet. 

*  G e t r e i d e b a u .  R i e s e n  -  S t a u d e n -
Roggen. Der Herr Inspektor H. Fritze im Domi­
nium Carow bei Genthin, empfiehlt den Niesen-
Stauden-Roggen folgendermaßen: Ich saete auf einen 
zwar guten, aber ungedüngten, kaum einen Magde­
burger Morgen — haltenden Fleck, Acker am 5ten 
September 1840 acht Metzen aus. Das Land hatte 
Weizen getragen, wurde zweimal gepflügt und mit dem 
EMrpator bearbeitet. Von diesem einen Morgen 
Acker, wurden 27 Mandel Roggen gewonnen, und 
aus demselben besonders eingefahren: 28 Scheffel 
s 91—92 schwer gedroschen und aufgemessen. Ein 
gewiß seltener Ertrag. Der Roggen lieferte mithin das 
5kste Korn , und hatte von anderem Roggen den Vor­
zug eines stärkern, beinahe einen Fuß längern Strohes. 
Der übrige von mir gesaete Riesen-Stauden-Roggen, 
zeichnete sich ebenfalls sehr aus, und wird, wenn man 
auch nicht das 50ste, doch in gutem und leichtem Bo­
den, durchschnittlich gerechnet, gewiß das 30ste Korn 
geben. Dieser Roggen lagert nicht so leicht, als der 
gewöhnliche, und man spart außerdem die Hälfte der 
Einsaat, welche aber in der ersten Hälfte des Monats 
September geschehen muß. Den über den hiesigen 
Saat-Bedarf gewonnenen Riesen-Stauden-Roggen, 
verkaufe ich abhier jetzt pro Mispel mit 80 Thaler; 
pro Scheffel 91—92 tk schwer, mit 4 Thaler, und 
I k Sgr. für Verpackung. 
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Korrespondenz. 

H l )  A .  R o p i t o w s k i  i n  A s t r a c h a n .  D e r  T s c h a ­
ko« , (siehe die Korrespondenznachricht Nu. 53 in den 
Kurlandischen landwirthschaftlichen Mittheilungen 1847 
— pseullo pkormiuin tenax, Neuseeländischer 
Flachs) wächst im Astrachanschen Gouvernement in 
großer Menge an sumpfigen Orten. Man gebraucht 
ihm zu Matten, Korbgeflechten, besonders aber zur 
Dachbedeckung. Die Wurzel ist mehlreich und enthält 
vielen Zuckerstoff. Ich versuchte aus dem Tschakon 
Stricke und andere Gegenstände, zu welchem jetzt der 
Hanf das Material liefert, verfertigen zu lassen, jedoch 
zeigte er sich dazu als durchaus untauglich, weil seine 
Fasern keine auch nur mittelmäßige Stärke besitzen. 
Wenn landwirthschaftliche Gesellschaften den Tschakon, 
oder aus ihm verfertigte Sachen, desgleichen andere, 
dem Astrachanschen Gouvernement eigenthümliche 
Pflanzen für ihre Sammlungen zu haben wünschen, 
so bin ich gern bereit, ihnen solche im besten Zustande 
ganz unentgeldlich zu verschaffen. 

22) Anzeige. Gorigorezkische landw. 
Schule im Mohilewschen Gouvernement. Auf An­
ordnung des Domainen-Ministerii ist ein Sachkundiger 
aus Belgien hierher verschrieben worden, welcher 
gründlichen Unterricht im Leinbau und in der Flachs­
bearbeitung nach belgischer Art, ertheilen wird. Den 
Unterricht können Bauern- und andere Knaben, welche 
wenigstens 17 Jahre alt sind und zu lesen verstehen, 
ganz unentgeldlich genießen, und wird nur für die Be­
köstigung eines jeden 2 Nub. 50 Kop. monatlich ge­
zahlt.' Der Unterricht beginnt am lsten Mai d. I. 
und dauert bis zum lsten Januar 1849. Wegen An­
nahme von Schülern wende man sich zeitig an den 
V o r s t e h e r  d e r  F e r m e ,  T i t u l a i r r a t h  M i c h e l s o h n .  

23) G. von Folkersahm in Papenhof. Neue­
stes über die Kartoffelkrankheit, vi-. Klots 
in Berlin ist bei seinen Forschungen über die Natur der 
Kartoffelkrankheit zu der Ansicht gelangt, daß die 
Krankheit nur ein sekundaires Uebel sey, und stellt dar­
über höchst scharfsinnig theoretisch den Satz auf, daß 
es durch eine Kräftigung des Wurzelsistems, sowie 
durch eine Hemmung der Blatt-Metamorphose — 
das heißt, durch eine Unterbrechung der von der Natur 
gebotenen Umwandelung der Blätter in Kelche, Blu­
menkronen, Staubgefäße und Stengel, gehoben werde. 
Um diese Zwecke zu erreichen, müssen die Kartoffeln 
zu einer Zeit, wo die Pflanzen 6 — 9 Zollhoch sind, 

die äußersten Zweigspitzen mit den Fingern abgekniffen, 
oder sonst irgendwie eingestutzt, und die Operation 
nach einigen Wochen wiederholt werden. Hierdurch wird 
die Entwickelung des Stengels gehemmt, es entsteht 
eine Reizung der in der Pflanze befindlichen nährenden 
Stoffe, welche aus die Wurzeln, also die Knollen sich 
wenden, aber auch zugleich die Aeste und Blätter der­
gestalt kräftigen, daß sie durch ihre Thätigkeit, mehr 
nährende Stoffe zubereiten und den Knollen zuführen. 
Die Pflanze wird buschiger, giebt mehr Schatten und 
schützt daher den Boden gegen die Sonenstrahlen und 
das Austrocknen. Es wurden 184b Versuche an eini­
gen Kartoffelstauden, mit dem Einstutzender Zweigspitzen 
gemacht; sie zeichneten sich vor allen andern durch ihr 
kräftiges Wachsthum, auf das Vorteilhafteste aus, 
und lieferten nur gesunde Kartoffeln, während die da­
neben stehenden Stauden, an welchen diese Operation 
nicht vorgenommen wurde, häufig erkrankten. Dies 
ermuthigte zu neuen Versuchen. In der Mitte des 
Aprils v. I. wurden Kartoffeln gelegt, und im Mai, 
nachdem die Pflanzen die gehörige Länge erreicht hat­
ten, wurden sie gehörig vom Unkraut gereinigt, und 
eine Reihe um die andere, die äußersten Zweigspitzen 
auf beschriebener Weise, durch Einkneipen abgestutzt. 
Im Juni ward die Operation wiederholt. Beim Aus­
nehmen der Kartoffeln zeigten sich die Reihen, welche 
auf beschriebene Art behandelt waren, durchaus und 
vollkommen gesund, während die nasse Fäule an ven 
Reihen, welche sich selbst überlassen blieben, immer 
mehr um sich griff. Die Knollen der eingestutzten 
Reihen waren zwar nicht größer, als von den übrigen, 
doch fiel die Erndte an ganz gesunden Kartoffeln reich­
licher aus, weil bei den erstem viel mehr Knollen unter 
einer Staude sich befanden. Das Landraths-Kolle­
gium hat dem Dr. Klots eine Belohnung von 
29W Nthlr. zugesichert, wenn sich seine Erfahrung bewäh­
ren sollte. Ich werde dasselbe in diesem Jahre versuchen, 
und es wäre gewiß zweckmäßig und wünschenswerth, 
wenn recht vielseitig hierüber Versuche angestellt wür­
den, um feste Resultate auch in Kurland zu erlangen. 

24) G. von Fölkersahm in Papenhof. Die 
Kugeldistel. Ich erhielt kürzlich von einer aus­
ländischen Gesellschaft den Samen (die Herr I)r. 
Sprengel so sehr empfohlen hat) des Kugeldistels, und 
ermangele nicht auch Ihnen etwas zu Versuchen zuzu­
senden, ob dieses gepriesene Futtergewächs, welches 
perennirend ist, und mehre Mal im Jahre geschnitten 
werden kann, von allen Thieren, besonders den 
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Schweinen sehr gern gefressen wird -- auch bei uns 
so gedeihen werde, als von demselben gepriesen wird. Es 
wäre schon sehr viel gewonnen, wenn wir Schweine-
Koppeln, welche eingehegt sind, hiermit anbauen 
könnten, in denen diese Thiere sich selbst überlassen 
würden und ihren Sommeraufenthalt — Nachts unter 
bedeckten Räumen haben könnten. Nicht allein wäre 
dann das beschwerliche Hüten beseitigt, jedweder Scha­
den beim Hin- und Nachhause Treiben auf die Weiden 
vermieden , und endlich die Zucht selbst weit gesicherter, 
weil den Thieren stets an Ort und Stelle, ihnen be­
hagliche, wohlschmeckende, saftige und gesunde Nah­
rung würde. 

Meteorologisches. 
Witterungsmuthmaßungen nach Hörschel. 

April k 4 U. K^ Abends bis 14. Schön. 
„ 14 C 3 U. 55^ Abends bis 21. Veränderlich. 
„ 21 G 8 U. 50^ Morg. bis 28. Veränderlich. 
„ 28 Z 4 U. 31 ̂ Morg. bis K.Mai. Regen. 

Beobachteter Witterungszustand im März. 
E r s t e s  V i e r t e l  d e n  2 9 s t e n  F e b r u a r  M o r ­

gens. Die Luft milde, geringer Wind, nächtliche 
Fröste, meist heitere Tage und Nächte; die Mittags-
Wärme höchstens 8°, der Wind unabänderlich 80. 
V o l l m o n d  d e n  7 t e n  M a r z  A b e n d s .  I n  
der Nacht zum 7ten Regen; am 8ten Abends Re­
gen; am <1ten und Ittten die Mittagswärme auf 
1K// und 11^/, dabei heftiger Wind. Darauf 
tritt heiterer Himmel ein und scharfer nächtlicher 
Frost. Am I4ten Mittags nur 3'// Wärme, rauh 
und stürmisch. Der Wind unabänderlich 80. 
Letztes Viertel den 1 ktcn Morgens. Die 
nächtlichen Fröste dauern fort, aber die Mittags­
wärme steigt allmahlig bis zum 23sten auf 13°. 
Der Himmel anfangs heiter bei 8. dann mit dem 
2lsten wechselnd bedeckt. Der Wind aus 'W. in 

und wieder in W". Am 22sten Abends Gewitter-
Neumond den 23sten Frühmorgens. Die 
Windrichtung aus allen Strichen wechselnd. Am 
24sten stürmisch 8XV. fast täglich bedeckter Himmel 
und Regen. Am 28sten Morgens viel Regen. Am 
3K Abends starker Regenguß. 

Liban, d. 27 März 1848. 
Weizen, x-Tsch.. 7ä7'/R. 
Roggen, P-Tsch . 4 ^ -t'/zR, 
Gerste, x-Tsch- . . 4 — R. 
Hafer, P.Tsch 2'/»3R. 
Erbsen, x.Tsch 5'/ ̂ 6 R. 
Leinsaat, x. Tsch... 5'/2»6R. 

M a r k t s  
Hanfsaat, x. Tsck.. 4R. 
Flachs, 4 B.,?.Brk. 24 R. 
Butter, glb.,x. Pud 4 ä SR. 
Salz,S-Ubes, ?-Lst.76R 
— Lissabon, - - 74 R. 
— Liverpool, - - 70 R. 

Häringe,?. Tonne 6'/>7R. 

p r e i s e  
Riga, d, I. April 1848. 

Weizen, xr. '/z Tschwr. 250 K. 
Roggen, xr.'/z - 150 K. 
Gerste, xr.'/z - 135 K. 
Hafer, xr. /z - 85 K. 
Erbsen, pr. '/z - 175 K. 
Leinsaat, pr. ̂ /z - 250 K. 

Hanfsaat,pr.^zTschwt. I50K. 
Hanf, ^r.Lvf 60 K. 
Flachs, xr-Lpf 120K. 
Butter, xr.Lpf 250 K. 
Salz, fein, xr. T.... 500 K. 

— grob, xr.T.... 520K. 
Härinqe, xr.T 780 K. 

F o n d s - K o u r s e .  
R i g a ,  d e n  1 .  A p r i l  1 8 4 8 .  

5 pCt. Inskriptionen 1.u.2. Serie . . . . 
5 p C t  I n s k r i p t i o n e n 3 .  u . 4 .  S e r i e  . . . .  
4 pCt. Inskriptionen Hope U.Komp . . . 
4 pCt. Inskript. Stieglitz 2., 3. u. 4. Serie 
Livländ. Pfandbriefe kündbare in SRbl.. 

Verkäufer. 
101 
92 
92 
85 

101 

Käufer. 
100 
91 

Livländ. Pfandbriefe Stieglitzische 
Kurland. Pfandbriefe kündbare. . > 
Kurländ. Pfandbriefe auf Termine 
Ehstländ. Pfandbriefe 
Ehstländ. Pfandbriefe Stieglitzische 
Bank-Billette 

Verkäufer. 
100'/, 
100'/, 

91 
98 

99'/ 

Käufer. 

Käuf. Gemacht. Verkauf. 
In Silberrubeln. 

A k t i e n  
S t .  P e t e r s b u r g ,  d e n  

Primitiver Werth. 
Bankasiiqn. In Silber. 
Nbi. Rbl. Kov-
200-75 14s Der I.Russ.Feuerassekuranzk. 490 — 495 
250 71 42s „ 2. Russ. Feuerassekuranzk 73^ — 75 

—  1 5 0 —  „  R u s s . - A m e r i k . K o m p . . . .  2 1 0  —  2 1 5  
— 50 — „ St. Pet. Lüb.Dampfschiff. — — — 

500 142 85s ,7 Mineralwasserkomp 70 — — 
200 57 14H „ St. Petersd. Gaskomp. .. 53 — 55 

p r e i s e .  
2 k s t e n  M ä r z  1  8 4 8 .  

Primitiver Werth. 
Bankaislgn. In Silber. 
Rbl. Rbl. Kvv. 

Kauf. Gemacht. Veerkäuf. 
In Silberrubeln. 

500 142 85s Der Baumwoll - Spinnereik. — — 262^ 
200 57 14^ „ Zarsko-Selsch. Eisend.-K. — — 60 
525 150 — „ Zarewo Manufaktur? - - 90 
200 57 14s „ d.K.f.Auf.u Vrs.vol.M. 87^ — 90 
200 57 14s Kp.z.Vers.v.Kvt.u.Rev. — — 75 
—  5 0 —  7 5  R .  S e e -u. Flußassek.-K. . — — 

I s t  z u d r u c k e n  e r l a u b t .  
Im Namen der Civil-Oberverwaltung der Ostseeprovinzen: Hofrath de la Croix. 

No. 105. 



K u r l ä n d i s ch e 
Landwirthschaftliche Mittheilnngen. 

8. (Neunter Jahrgang.) 1848. 
. , -

Von dieser landwirthschaftlichen Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden Monats ein gr. Medianbogen. 
Der jährliche Pränumerationsvreis ist 3 Rubel Silber, über die Post 3/z Rubel Silber. Man abonnirt in Mitau bei dem 
beständigen Sekretaire der Kurlandischen ökonomischen Gesellschaft, Herrn Kollegienrath v. Braunschweig (in dessen Hause 
in der Swehthöfschen Straße), an den auch alle Briefe, Geldsendungen und Beiträge zur Aufnahme in diese landwirt­
s c h a f t l i c h e  Z e i t u n g  u n t e r  d e r  A d d r e s s e :  „ a n  d i e  R e d a k t i o n  d e r  K u r l ä n d i s c h e n  l a n d w i r t h s c h a f t l i c h e n  Z e i ­
tung in Mitau" eingesandt werden. Bestellungen können durch alle respektive Postämter und Buchhandlungen 
gemacht werden. 

6. Mtti HASANS'^65' ö'ksn. 

Aese/Zse/itt/A- e/ie t/e/- 17'? /?I 2. 

A m t l i c h e s .  
St. Petersburg den 3ten März. Privile­

gien haben erhalten: I) der Französische Ingenieur 
Girard, ein 0jähriges, vom 24sten Januar 1848 für 
ein neues hydraulisches System; und 2) der Obrist 
Waßili Nowitzki, Gutsbesitzer im Gouvernement Pol-
tawa, ein öjähriges, vom 5ten Februar 1848 an, 
für einen von ihm erfundenen Pferdegöpel zur Dresch­
maschine des verstorbenen Mechanikers Neimitsch. 
Das Departement der Manufakturen und des innern 
Handels macht bekannt, daß dasselbe am Kiten Sep­
tember v. I. vom St. Petersburgischen Kaufmann 
Rosenthal, und dem Rigaschen Bürger Winter, eine 
Bittschrift um Ertheilung eines 5jährigen Privilegiums, 
auf einen neuerfundenen Schwimm- und Rettungs­
apparat, und am I0ten Februar d. I. ein ähnliches 
Gesuch vom Schwedischen Unterthan Sjöberg um Er-
theilung eines 5jährigen Privilegiums auf eine Ma­
schine, um aus Metallplatten allerlei Muster und be­
sonders kleine Sternchen zum Verfertigen der Zünd­
hütchen, zu schneiden, angenommen hat. 

Privilegien - Ertheilung. Beim Departement der 
Manufakturen und des innern Handels haben folgende 
Personen um Privilegien gebeten: 

Am 4ten Februar der Libausche Stadtbürger 
Lentz für 10 Jahr, auf Apparate um Seeküsten und 
Rheden von den Trümmern untergegangener Schiffe 
?c. zu reinigen. 

Am 0ten Februar die Herren Boucher de 
Clüny 8c (.vmp. für 0 Jahr auf ein neu erfundenes 

Eisenbahnsystem. 
Am 12ten Februar die Ausländer Volkmann 

und Peters für 10 Jahr auf ein Apparat um die 
beim Klären des Kornbranntweins gebrauchten Kohlen, 

aufzufrischen. 

Am 23sten Februar vom Mechaniker Martin 
Kliefuß für 5 Jahr auf eine von ihm erfundene Ein­
richtung der Water-Elosets. 

Privilegien. Dem Departement der Manufak­
turen und des innern Handels ist vom Kavalleriemajor 
Eurjew, am 18ten September 1847 eine Bittschrift 
u m  E r t h e i l u n g  e i n e s  1 0 j ä h r i g e n  P r i v i l e g i u m s  
auf eine Dachbedeckung mit dickem Karton übergeben 
worden. 

Das genannte Departement macht bekannt, daß 
der Friedrichshammsche Kaufmann Jaffa, für das ihm 
vom Finanzministerium am 30sten November 1840 
ertheilte Privilegium auf einen von ihm erfundenen 
Apparat zum Branntweinbrennen, den verabschiedeten 
Lieutenant Alexander Borosdin, als Kompagnon an­
genommen hat. 

A u f s ä t z e .  

Protokoll in der Sitzung der knrländi-
schen ökonomischen Gesellschaft 

vom März 1848. 
(Schluß.) 

Während des Vortrages und der Auseinandersetzung 
dieser Versuche, wurden von den Anwesenden einige 
Bemerkungen gemacht, als nämlich: Zu dem I. Ver­
s u c h e  m i t  d e m  G u r n e i s m ,  m a c h t e  H e r r  B a r o n  
von Bistramb die Bemerkung, wie er auf einer 
Reise, bei Königsberg einen ähnlichen Versuch mit der 

gesehen, und erfahren, daß sehr gute 
Resultate gewonnen worden seyen. 

Zu dem III. Versuche mit der Gerstensaat^ 
machte der Herr Ober-Sekretairc Bröderich die Be­
merkung in folgenden Worten: Seit einer Reihe von 
Jahren, lasse ich die Gerste des Abends aussäen, und 
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mit der Arbeit so fortfahren, daß das Feld bis zu der 
Tageszeit des Frühstücks am andern Morgen bestellt 
ist. Ich habe davon stets die besten Erfolge gehabt; 
so daß, wenn dieses Verfahren, irgend wann oder wo 
unterlassen wurde, ein nachtheiliger Stand sich kund 
gab. Der Grund wird wahrscheinlich darin liegen, 
daß der Boden den, grade zur Saatzeit herrschenden, 
austrocknenden, Mittags eintretenden Winden nicht 
ausgesetzt, und mehr gleichsam im Schatten, d. h. 
nicht bei hohem Sonnenstände gearbeitet wird. 

Hierauf trug der beständige Sekretaire ein 
Schreiben des Herrn Grafen Anton von Chrapowicky, 
auf Datnow im Kownoschen Gouvernement, vor, 
worin derselbe der Gesellschaft, dm Riß *) einer vor­
züglichen transportablen Dreschmaschine, aus der Ei­
senguß-Fabrik des Grafen Brzostowsky, in Stabinie 
bei Augustowo, vorlegt, mit der nöthigen Beschrei­
bung, die also lautet: 

Aus sechszölligen — im Quadrat, Balken macht 
man Nahmen, in der Gestalt wie es auf der Zeich­
nung mit Punkten angegeben ist, I'iZ. 1, 2 und 3. 
Zwischen diesen Nahmen befestigt man die Balken 
^ I> von derselben Dicke, unter einem Winkel von 
1b bis 18 Grad bis zum Horizontalen; auf diesen 
Balken befestigt man zwei Rader und I) 1) 
und 15 I 3.) Diese Räder sind eine Art Tonnen, 
welche mit ihren Strahlen die Walzen mit welchen 
sie sich kreisen, umfassen. Diese Räder sind folgender­
maßen mit einander verbunden: Man nimmt dicke 
Eichenleisten, deren eine Seite flach, die andere da­
gegen halb rund ist; man legt sie neben einander mit 
der runden Seite nach Oben, so daß sich ein breiter 
Streifen oder eine Brücke bildet. Von jeder Seite 
dieses Streifens befestigt man Ketten (wie es in der 
Zeichnung dargestellt ist) und die Enden verbindet man 
unter einander. Mit diesem Streifen umfaßt man 
beide Räder, so daß Oben von einem zum andern 
Rade, eine Verbindung ^ X sich f'ormirt, gesenkt 
von 1k bis 18 Grad gegen das Horizontale. 

Auf diese Bretter-Verbindung führt man mit Hilfe 
einer angebrachten Brücke zwei Ochsen herauf, welche 
mit ihrem Gewicht, wie in einer Stampf-Mühle, die 
oben bezeichneten Räder drehen. 

Durch dieses Kreisen wird die ganze Maschine fol­
gendermaßen in Bewegung gesetzt: 

Vergleiche die, diesem Blatte, beigegebene lithogra­
phische Zeichnung. 

An dem höheren Rade v, ist ein mit hundert Zäh­
nen versehenes Rad angebracht, welches das Zacken­
rad mit 20 Zähnen dreht, zusammen mit ihrem 
großen Rade H von 14 Zähnen. Dieses Rad II aber, 
dreht das Zackenrad I von 14 Zähnen, sowie auch mit 
ihm den Trommel R, (was später angeführt wird;) 
es resultirt deshalb aus der Anzahl der Zähne, daß auf 
eine Rotation des ersten Rades, das letzte Zackenrad 
mit der Trommel sich 30 Mal umdreht. Auf der 
Trommel sind befestigt vier kleine Balken s, b, c, cl. 
Diese Trommel ist bedeckt mit einer schief geneigten 
Ebene 1^, welche unten mit eisernen Einschnitten ver­
sehen ist, so, daß wenn sich die Trommel dreht, die 
kleinen Balken längst den Einschnitten vorbeigehen. 

Auf der Axe des Rades H bei dem Zackenrade 
ist angebracht ein kleines Rad m in der Gestalt einer 
Schnur, welche sich zusammen mit seinem großen 
Rade H dreht, und kommunicirt die Rotation mit 
Hilfe eines Riemen oder eines Strickes, einem ähnli­
chen kleinen Rade n welches befestigt ist bei der eisernen 
Walze N, versehen herum mit Rinnen 4 auf 
der Zeichnung im Profil.) Diese Walze, mit Hilfe 
des gezähnten kleinen Rades 0 welches an einem seiner 
Enden befestigt ist, dreht das andere kleine Rad I> auch 
mit Zähnen versehen, und zugleich eine zweite eiserne 
Walze ^ welche glatt ist. (^iZ. 4.) 

Auf derselben Axe, auf welcher sich die Trommel 
kreiset, von der Außenseite, ist angebracht ein eisernes 
Schwungrad welches sich zusammen mit der 
Trommel dreht. 

Zum Anhalten der Maschine ist ein Handgriff 6 
angebracht; durch das Drücken dieses nach Unten, 
hält das Schwungrad K inne, welches verursacht wird 
durch die Reibung im Punkte t. 

Hinter der Maschine sind angebracht 2 Bretter 
II und welche einen Winkel bilden, und fast die 
Walzen N und berühren. 

Zum Dreschen des Getreides also, werden ausge­
breitete Kornbündel zwischen die Bretter II und ein­
gelegt. Die Walzen aber N und N greifen zwischen 
sich , durch das Umdrehen, die Kornbündel, während 
die Trommel durch ihren raschen Umschwung sie mit 
den kleinen Balken g, b, c, 6, ergreift und in die 
Höhe schlägt, wo die Aehren sich unter den Einschnit­
ten 1^ zerschlagen, und das Korn sich dann ausstreut. 

Der beständige Sekretaire fuhr fort. Der „engere 
Ausschuß" habe es im Interesse aller unsererLandwirthe 
für angemessen gehalten, über Riß und Beschreibung, 
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das Urtheil eines wissenschaftlichen und praktischen 
Technikers und Maschinenbauers, sich zu erbitten. 
Das Urtheil sey nunmehr eingegangen, laute aber sehr 
ungünstig. Diese Tretradidee sey etwas Undenk­
bares. Obwohl gar keine Durchmesser und Zahlenver­
hältnisse angegeben wären, so ginge aus der ganzen 
Zusammenstellung hervor, daß der Erfinder keine Idee 
der Geschwindigkeitsverhältnisse der Dreschtrommel, 
unter welchen einzig und allein ein günstiges Resultat 
erzielt werden könne, gehabt haben müsse. Das Ganze 
wäre eine sehr rohe und unpraktische Idee, und schwer­
lich zur Ausführung reif, sonst würde der Erfinder auch 
auf mehre Hindernisse stoßen. 

Gegen dieses Urtheil sey nur zu bemerken, daß der 
Herr Graf Chrapowicky diese Dreschmaschine wirklich 
in Stabinie, 6 Meilen von der Stadt Kowno ausge­
führt gesehen habe, obgleich zu bedauern, daß keine 
Resultate angegeben wären. 

Dagegen bemerkte Graf Kreutz auf dem Majorate 
Koßcielec, im Czaarthum Polen, daß er im verflosse­
nen Sommer sich diese transportable Dreschmaschine 
angeschafft habe; sie habe die No. 180 getragen, und 
270 Rub. S.; mit Transport und dem Honorar des 
Arbeiters der sie aufgestellt und die Ochsen eingeübt, 
nahe an 300 Rub. S. gekostet. Die Maschine sey den 
ganzen Winter gebraucht worden, ohne Reparatur be­
dürftig geworden zu seyn. Drei Fuhren mit etwa 
4 Pferden hätten zum Transport hingereicht, sie wäre 
überhaupt leicht transportabel und nehme wenig Raum 
ein. Es komme sehr darauf an, ob größere oder 
kleinere Ochsen gebraucht würden; der Arbeiter, der 
aus Stabinie mitgesendet werde, ordne dann das 
Nöthige deshalb an. Wenn stark gearbeitet wurde, so 
mußten 2—3 Paar Ochsen sich ablösen. Auch wäre 
es ein Vortheil, daß man die Maschine in einem Nu 
anhalten könne. Sie dresche'besser, mit der Sichel 
geschnittenes, als mit der Sense gemähetes Getreide, 
und zwar 1 bis IX Schock in der Stunde, also 
48—50 Löf, jedoch ungedörrtes Getreide. 

Unter diesen Verhältnissen beschloß die Gesellschaft, 
daß beide Urtheile, nebst der lithographirten Zeichnung, 
in den Mittheilungen bekannt gemacht werden sollten, 
damit sich durch mehre.andere einsichtsvolle Landwirthe, 
eine Verständigung bilde. 

Graf Raczinsky überreichte zum Schluß, das 
Modell einer Egge für die Modellkammer der Gesell­
schaft, was mit dem herzlichsten Danke entgegenge­
nommen, und dem Herrn Ober-Sekretaire Bröderich, 

als dem Vorstande der Modellkammer, übergeben 
wurde. . Hierauf wurde von dem Herrn Präsidenten die 
Sitzung gehoben. 

(Unterschrift des „engern Ausschusses.") 

-i-
Das Privatgut Sernaten und der 

Sember - See. 
Die Entstehung des Festlandes unserer Provinz, 

die Lagerungen der Sedimente, ja die Bildungen sowie 
die späteren Veränderungen derselben, sind bis jetzt 
noch vollkommen unbekannt. Noch hat die Geognosie 
in Bezug auf Kurland, keinen Einfluß auf die Oeko-
nomie geäußert, noch der Wissenschaft mehr als bunt­
farbige Phantasiegemählde gezeigt. 

Ich glaube daher die Anerkennung der Naturfreunde 
zunächst unserer Provinz zu gewinnen, wenn ich nicht 
selstsüchtig das Material zu einem späteren, festeren 
Baue, zu alleiniger Nutzung aufspeichere, sondern 
sofort meine Erfahrungen, Beobachtungen und Er­
klärungen des Tatsächlichen, wie sie an Ort und 
Stelle entnommen, zu eines Jeden Benutzung 
freistelle. 

In mehrfacher Beziehung bemerkenswerth ist das 
Privatgut Sernaten und der ihn angehörige Sember-See. 

Sernaten liegt an der westlichen, steilen Ostseeküste 
Kurlands, hat im Ganzen einen sehr guten Boden, 
und zwar als Ackerland theils einen reinen Lehmboden 
mit Kalk und humusreichem Sande, theils eine Art 
Gartenerde, außerdem wird noch der Moorboden kulti-
virt, der für Sommergetreide sich besonders frucht­
bar zeigt. 

Der Bestand des Areals mit Einschluß des Hofes, 
der 18 Gesinde, der Wohnung des Webers, des Kal-
nekruges, des Buschwächters, und der Grenzwache ist: 
an Gartenland . . . . . 21 Lofstellen 8X Kapp. 
„  B r u s t a c k e r .  . . . .  1V'/2 -
„ Heuschlag . . 1202 9 
„ Weide 70V -
„ Kiefern-Wald. . . , 808 21 
„ Gränen-Wald . . 8 - 23 
„ Birken-Wald . . . . 240 7 
„ Ellern-Wald . . . > 120 12 
„ Torfstich 197 2X -

7'/2 -„ Moosmoor 2702 
2X -
7'/2 -

. 13 22'/- -
24 

„  W a s s e r f l ä c h e )  
. 450 „ Wege > . . . . 450 10 

„ Gräben:c. ) 
Im Ganzen also: 806V Lofstellen 4 Kapp 

oder 20'/^ Quadrat-Werst. 
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Wo gegenwärtig das Privatgut Sernaten liegt, 

brachen sich in der Vorzeit die Wogen des bewegten 
Sember-Sees, eines eigentlichen Landsees, dessen 
Ufer dem Felsgebäue der Provinz angehörten, nicht 
aber durch aufgespülten und aufgeschwemmten Meeres­
sand gebildet waren. Der Wasserspiegel nahm eine 
Fläche von beinahe 15 Quadrat-Werst ein, doch stand 
derselbe um mehr denn 10 Fuß niedriger, als der noch 
heute sichtbare, nicht aber auf der Neumannschen 
Karte von Kurland verzeichnete kleinere See gleichen 
Namens, von kaum mehr als 2 Quadrat-Werst 

Oberfläche. 
Eingeschlossen allseitig in einem, von mächtigen 

Lehmlagern gebildeten Kessel, der weder durch den 
Wasserdruck noch durch Auswaschungen seiner Ufer ge­
fährdet, für alle Zeit von der kaum eineWerst entfernten 
Ostsee abgeschieden, schien er daher unveränderlich be­
stehen zu können, um so mehr, da seines, wenn auch 
höher als die Ostsee gelegenen, dennoch tiefen Grundes, 
und des beständig zuströmenden Wassers aus den an­
grenzenden Forsten wegen, kein erheblicher Vortheil ab­
zusehen war ihn abzulassen — — und dennoch besteht 
er in seiner frühern Ausdehnung nicht mehr. Die Na­
tur entwässerte ihn durch niedere Organisationen und 
schuf urbaren Boden. 

Sind es mächtige Waldbrände im Piltenschen und 
Alschwangenschen Forste, oder wurden zum Theil große 
Strecken abgetrieben, und standen die Flächen unbe-
samt, oder traten mehre Sommer hintereinander in 
gewissen Perioden eine Reihe sehr trockener Jahre ein. 
Welcher dieser Gründe auch Statt gehabt haben mag, 
jedenfalls mangelte es dem Reservoir des Sces an 
Wasser. Der Zufluß war gehemmt, natürlich auch 
der Abfluß, das Wasser folglich stagnirend, dabei noch 
durch die freiere Lage, höhere Temperatur, die Ver­
dunstung vermehrt. Diese kräftigsten Elemente des 
Gedeihens kryptogamer Gewächse, mußten viele Jahre 
bestanden haben, um einen Theil des Sees zu ver­
sumpfen, und durch eine bis 10 Fuß hohe Moosschichte 
in einen Moor zu verwandeln. 

Das, vor dieser ersten Periode der Moosbildung, 
das hochgehende Meer seine Wogen in den Sember-See 
wohl auch hinübergewälzt, scheint mir daraus hervor­
zugehen, daß sich in diesem Moore mitunter auch 
Spuren von Seetang fanden. 

Nach dieser ersten partiellen Moosbildung im 
Becken des Sees, und Verschlammung seines Aus­
flusses, mußte natürlich, wenn die früheren Verhält­

nisse der Forste wieder eingetreten, der Zufluß des 
Wassers zum Theil auf seinen alten Bestand zurückge­
kehrt, — der Spiegel des Sees steigen, um die Menge 
des zufließenden Wassers — durch den durch Ver­
schlammung in seiner Sohle erhöhten Abzugskanal, — 
ableiten zu können. 

Erst als wieder Ursachen eintraten die das Reservoir 
erschöpften, und somit auch den Abfluß des Sees 
hemmten, die Verdunstung beförderten, trat eine 2te 
Periode der Moosbildung ein. In dieser gleichfalls 
an 9 Fuß mächtigen, der ersten zum Theil nebengela­
gerten Torfmoosschichte, finden sich durchaus keine 
Meerespflanzen, dagegen Spuren eines thätigen regen 
Lebens, der Kultur. 

Dieser 2ten Periode folgte endlich noch eine Ate, 
letzte, die unter der Kultur des gegenwärtigen Eigen-
thümers von Sernaten steht. 

Bei der Ziehung eines Kanals, um namentlich die 
Torfmoosschichte für den Landbau nutzbar zu machen, 
fand sich unter ihrer, gegen 9 Fuß hohen Schichte, 
eine Brücke, auf derselben eine wahrscheinlich schwedische 
Schaufel und ein Mauerziegel. Die nähere Unter­
suchung ergab, daß dieser Ziegel, sowohl in mineralo­
gischer als chemischer Beziehung, vollkommen überein­
stimmte mit den gegenwärtig in Sernaten gefertigten 
Ziegeln, nur ist der gefundene in allen seinen Dimen­
sionen kleiner. Sernaten besitzt erst seit wenig Jahren, 
am Meeresstrande einen Ziegelbrand, der außerordent­
liche Ziegel und Dachpfannen liefert, daß aber je hier 
oder in der Umgegend ein Ziegelbrand bestanden, ist 
nicht zu ermitteln. 

Die Charaktere der Torfmoosablagerungen in den 
erwähnten 3 Perioden sind folgende: 
E r s t e  P e r i o d e .  A e l t e s t e r  M o o r b o d e n  s i e h t  f e u c h t ,  

schwarz, trocken, dunkelbraun aus; er giebt einen 
vorzüglichen Dünger für Getreidefelder, besonders 
auf Sand- und Lehmboden, wo er nur aufgeführt 
wird. Besteht aus vollkommen zersetzten 
Pflanzengebilden. 

Z w e i t e  P e r i o d e .  J ü n g e r e r  M o o r b o d e n ,  s i e h t  
feucht, braun, trocken, schwarzgrau aus. Be­
steht aus meist zerstörten Sumpfmoosen. 

D r i t t e  P e r i o d e .  J ü n g s t e r  M o o r b o d e n  s i e h t  f e u c h t ,  
gelbbraun, trocken, hellgelb aus, und besteht 
aus noch unzerstörten Sumpfmoosen, mitunter 
auch Schilfgras. 

Wo die Natur schaffend metamorphosirt, und der 
Mensch nicht mit der Fülle seiner göttlichen und geisti­



— 61 — 
gen Kräfte einschreitet, unterliegt er unabwendbar 
immer der Masse der materiellen Einflüsse. Das be­
zeugen die seit Jahrtausende im Innern der Erde 
schlummernden organischen Gebilde, das bezeugt die 
heutige Oberfläche der Erde, das bezeugt unsere Pro­
vinz selbst vielfach, davon zeugt auch hier Sernaten. 

Im Gefolge der vorschreitenden Versumpfungen 
des ehemaligen Sember-Sees, fehlten nicht die tägli­
chen, durch die Verdunstung des Wassers und Verwe­
sung organischer Stoffe erzeugten, dem thierischen und 
menschlichen Organismus verderblichen Nebel, die na­
türlich im Verhältniß der Moorbildung wuchsen. 
Sporadische Krankheiten traten epidemisch auf, vor­
nehmlich waren es gastrische Fieber, Nervenfieber, 
Augenkrankheiten, die entmuthigterr, Geist und Kör­
per abstumpften, tödteten. 

Noch vor wenig Jahren verbrauchte die kleine Zahl 
von 142 Seelen jährlich eine Summe von 500 Rub. 
Silb. für Arzeneimittel. Jetzt, nachdem der Besitzer 
großartige Entwässerungen beendet, hat sich der Ge­
sundheitszustand daselbst so vorteilhaft geändert, daß 
für dieselbe Seelenzahl, in derselben Zeit für Arzenei­
mittel 30 Rub. S. ausreichen, 40 Rub. S. das Maxi­
mum sind. Nervenfieber sind gänzlich gewichen, ga­
strische Fieber seltener, nur noch die Augenkrankheiten, 
in Folge des staubigen, ätzenden Moorbodens, lassen 
sich noch nicht beseitigen. 

Auch der Viehbestand des Gutes hat sich in diesen 
letzten Jahren um das 3fache vermehrt, und besteht 
jetzt aus 150 Stück. 

Wenngleich der Sember-See gegenwärtig dem 
Privatgute Sernaten für immer unschädlich gemacht 
worden ist, so ist er doch dem angrenzenden Piltenschen, 
wie dem Alschwangenschen Forste durch seine, heut' zu 
Tage, hohe Lage, sehr nachtheilig. Nicht nur daß 
diese Kronsforste den natürlichen Abfluß der meteorischen 
Wasser in den See verloren haben, im Gegentheil 
lastet er noch mit seiner ganzen Wassermasse auf diese. 
Eine gänzliche Ablassung des Sees, würde nicht nur 
die Versumpfung der genannten Wälder beseitigen, 
sondern auch dem Kronsgute Hasau, die, durch den 
eindringenden Sand allmählig geschmälerten Wiesen, 
zum Theil ersetzen. 

Collegien - Assessor v. Engelmann. 

Versuche über das Ernährungsverhält-
niß der Schaafe. 

Der Direktor der Königlichen Preußischen Stamm­
schäferei zu Frankenfelde, Herr Ockel, hat, von dem 
Königl. Preuß. Landes-Oekonomie-Kollegium dazu 
beauftragt, die von dem frühern Direktor der land­
wirthschaftlichen Akademie zu Hohenheim von Weckher-
lin angestellten, in der 8ten Versammlung deutscher 
Land- und Forst-Wirthe mitgetheilten Versuche, behufs 
der Ermittelung der thierischen Produktion nach Maß­
gabe der Fütterung, und zwar über das nutzbarste 
Futterquantum für Schaafe, jedoch mit der Modifi­
kation, daß die Hälfte der Heufütterung durch Kar­
toffelnersetzt werde, wiederholt. 

Diese belehrenden Versuche finden sich in der allge­
meinen landwirthschaftlichen Monatsschrift von Di-. 
Sprengel, im 3ten Hefte des 23sten Bandes ausführ­
lich mitgetheilt. Wir entnehmen denselben in Kürze 
nur die Hauptmomente. 

Die Fragepunkte sind: 
I. Wie kann das Erhaltungsfutter zum körperlichen 

Gewichte festgestellt werden, und in welchem Verhält­
nisse wirkt das über das Erhaltungsfutter mehr gege­
bene Produktionsfutter, je nachdem an solchem mehr 
oder weniger gegeben wird, auf Fleisch- und Woll-
Erzeugung ein? 

II. Werden große und kleine erwachsene Thiere mit 
dem zu ihrem körperlichen Gewichte genau im Verhält­
nisse stehenden Futter, auch im gleichem Verhältnisse 
im Körperzustande erhalten? 

III. Stellt sich ein ähnliches Verhältniß auch bei 
jungen Thieren, die noch stark im Wachsen begriffen 
sind, heraus? 

Zur Beantwortung dieser Fragen wurden aufgestellt: 
ad 1. Vier Abtheilungen, s, k, c, 6, jede, 

vier 2'/jährige Schaafe von 08 Pfund Gewicht im 
Durchschnitt enthaltend. Es erhielten Abtheilung 
-> °'/», und <j'/-« des körperlichen Ge­

wichtes an Heuwerth, zur Hälfte in Klethen und zur 

andern Hälfte in Kartoffeln. 
ad 2. Zwei Abheilungen, e und k, von denen jede 

vier 2'^jährige Schaafe von durchschnittlich resp. 
78 und 5K Pfund körperlichen Gewichtes pro Stück 
enthielt, und welchen das bestimmte Futter '/o des 
körperlichen Gewichtes, zur Hälfte in Kleeheu, zur 

andern in Kartoffeln verabreicht wurde. 
sä 3. Eine Abtheilung, von 4halbjährigen 

Lämmern, durchschnittlich 44 Pfund schwer pro Stück. 
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Dieselbe erhielt '/z<, des Gewichtes an Heuwerth; halb 
in Kartoffeln halb in Kleeheu. 

Diesen ihm vorgeschriebenen Versuchen fügte Herr 
Ockel noch folgende bei: 

Um zu ermitteln, ob bei gleichem Körpergewichte 
und gleicher Ernährung, auch die Körpergewichtszu­
nahme gleich sey, und wie das von einem Vorwerke ge­
wonnene Wiesenheu, zu dem auf der Höhe gewonnenen 
Kleeheu, beide sehr gut und ohne Regen eingebracht, 
auf Fleisch- und Woll-Erzeugung einwirke, wurden, 
genau übereinstimmend mit Abtheilung e, vier 2^jäh-
rige Schaafe, nicht nur im Durchschnittsgewichte von 
08 Pfund pro Stück, sondern auch im Gewichte unter 
sich möglichst gleich, mit '/g ihres körperlichen Ge­
wichtes an Heuwerth; zur Hälfte in Kartoffeln, und 
zur andern Hälfte in Wiesenheu, genährt. 

DieseAbtheilung sey bezeichnet durch I. 

In Beziehung auf die III. Frage vereinigte Herr 
Ockel mit dem Versuch a noch 

einen Versuch k, welcher die Ermittelung des Fut-
terwerthes der Mohrrüben, weil in Frankenfelde jährlich 
viele Mohrrüben gebaut, und mit den Lämmern ver­
füttert werden; ferner 

einen Versuch i, welcher die Ermittelung des Fut-
terwerthcs des getrockneten Baumlaubes; und 

einen Versuch k, welcher die Ermittelung dessen, 
wie sich die in der Frankenfelder Schäferei für die Läm­
mer eingeführte Fütterung zu der bei Z angewendeten, 
in ihren Resultaten verhalte, — zur Aufgabe hatte. 

Eine jede dieser drei letzt bezeichneten Abteilungen 
Ii, i, bestand, übereinstimmend mit Abtheilung Z, 
aus 4 halbjährigen Lämmern von 44 Pfund durch­
schnittlichem Gewichte. Die Abtheilungen I, und i er­
hielten je '/g des lebenden Gewichtes in Heuwerth, 
und zwar k zur Hälfte in Mohrrüben, zur Hälfte in 
Kleeheu, die Mohrrüben in dem Verhältnisse von 
20:17 zu den Kartoffeln gerechnet, und i halb in Kar­
toffeln und halb in getrocknetem Baumlaub von Rü­
stern, Linden, Platanen und Pappeln. Die Abthei­
lung k war nicht in einem besondern Räume aufgestellt. 
Die fraglichen Thiere befanden sich frei unter den übri­
gen Lämmern der ganzen Heerde, und wurden gleich 
diesen gefüttert. Ihr Futter bestand aus Heu, Stroh, 
Kartoffeln, Mohrrüben und etwas Hafer. Dasselbe 
wurde ihnen pro Hundert so zugewogen, daß es pro 
Stück täglich 2 Pfund oder X2 Heuwerth ihres körper­
lichen Gewichtes betrug. 

Diese sämmtlichen Versuche sind in der Zeit vom 
Iten Januar bis zum 28sten Mai angestellt worden. 
Sämmtliche Versuchsthiere wurden vor dem Beginnen 
der Versuche, an: 30sten Dezember geschoren und dam: 
gewogen. Am 28sten Mai erhielten dieselben das 
letzte Futter, und wurden am 28sten Mai gewogen und 
dann ungewaschen geschoren. Ein Pfund Kleebeu und 
zwei Pfund Kartoffeln, wurden jedes einem Pfunde 
Heuwerth gleich gerechnet. 

Entsprechend den Versuchen des Herrn von Weckher-
lin, wurde in allen vorliegenden Versuchen '/.g Heu­
werth des körperlichen Gewichtes als Erhaltungsfutter, 
und der Rest des Futters als Produktionsfutter 
betrachtet, z. B. 

Die Abtheilung 3 verzehrte während des Versuches, 
d. i. in 148 Tagen an Heuwerth . . 001 10 Lth. 
Das lebende Gewicht der Versuchsthiere 

war anfangs excl. Wolle 271 12 Lth. 
Am Schlüsse des Ver­

suches incl. Wolle . . 196 - 3 -
Summa 407 15 Lth. 

Also durchschnittlich . 233 ^24 Lth. 
Demnach ̂  Erhaltungs­

futter 3 - 29 -
Solches beträgt in 148 Tagen . . 578 - 4 -

es bleibt also Produktionsfutter 83 A> 12 Lth. 
Aus den in der angegebenen Weise angestellten 

Versuchen resultirte: 
Für Abtheilung g. 

Die Körpergewichtsabnahme betrug, nach Abzug 
des Gewichtes der am 28sten Mai erhaltenen ungewa­
schenen Wolle . 80^20 Lth. 
also auf 10 A Produktionsfuttcr Ab­

n a h m e  a n F l e i s c h  . . . .  9  -  2 2  -
Der Zuwachs an rein gewaschencrWolle 

betrug 4-12 -
also auf 10 ^ Produktionsfuttcr . . —- 17^- -

Die Wolle hatte einen gleichmäßigen Wuchs, 
war aber matt und mürbe. Die Thiere blieben übri­
gens gesund. 

(Schluß folgt.) 

Korrespondenz. 
25) Landwirtschaftliche Maschinen nnd Ge-

rathe, zu beigesetzten Preisen, sind theils vorräthig, 
oder in kürzester Zeit auf Bestellung zuhaben, in der 
Maschinenbau-Anstalt von Heinrich Hecker in Riga. 
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Rbl. Kv.S-

als: Kartoffel-Mühlen mit eisernen Wal­
z e n  v o n  2 1  Z o l l  D u r c h m e s s e r  . . .  7 5  —  

„  E n g l i s c h e  P u t z m ü h l e n  . . . . . . .  4 5  
„ Butenop'sche Putzmühlen 50 — 
„ Putzmühlen 3V — 
„ Malzquetschmaschinen 75 — 
„ „ große mit Vorgelege 140 — 
„ Belgische Flachsbrcchmaschine neue­

ste Konstruktion 30 — 
„ Rotirende Häckselschneidemaschine 75 — 

Häckselschneidemaschine nach Theo-
philus Weiß K0 — 

„ „ gewöhnliche mit I Messer 3K — 
„ Klee- und Leinsaat-Säemaschine 25 — 
„ Nuchadlo Wendepflug ....... 25 — 
„ Hohenheims, verbesserter Schwarz­

scher Pflug 20 — 
„ Häusel-Pflug 20 — 
„ Furchenreiniger 22 — 
„ Untergrund-Pflug 14 — 
„ Schottische Egge 15 — 
„ Viehmeßbänder, zur Ermittelung 

des Fleischgewichts beim Hornvieh 2 50 
„ Wagenbüchsen zu Wechselwagen 

per Satz von 8 Stück für 1 Wagen 3 K0 
„ Tragbare Feuerspritzen 40 — 

größere . . K0 — 
„ Wagenspritze; gewöhnlich Konstruk­

tion 360 — 
„ Rephold's, rotirende Feuerspritze 

1 tragbare . . . IK0 — 
„ No. 2 auf 2 Rädern ........ 420 — 
„ 3 auf 4 Rädern ........ 720 —-

Ferner empfiehlt die Anstalt 
Decimal- oder sogenannte Brückenwaagen. 

Transportable Brückenwaagen zur Belastung 
von ^ M bis 3 Pud 18 Rbl. S. 

„ X, „ „ 5 27 - -
„ 'X „ „ w „ 3« - -
„ 'X „ „ !5 „ 40 - -
„ 'X „ . 25 50 - -

X „ „ 40 K0 - -
„ V. „ „ 60 „ 80 - -

Feststehende Brückenwaagen zur Belastung 
von 1 bis K0 Pud 175 Rbl. S. 

„ 80 „ 250 - -
„ l „ „ l00 „ 350 - -

Branntwein-Kessel von Eisenblech, nach den ver­
schiedenen Größen per 12—15 Kop. S. 

2K) Neue Futterpflanze. G. von Fölker-
sahm in Papenhof. So wie der Spörgel, für 
alle Landwirthe, deren Grundstücke stark sandiger Be­
schaffenheit sind, als eine wohlthätige Gabe des Him­
m e l s  e r s c h e i n t ,  s o  e r g i e b t  s i c h  d i e  V a l e r i a  l o c u s t a  
oletaria, der Feld- oder Rapunzelsalat, als gleiche 
Gabe für den kalten, schweren Thonboden, weil der­
selbe in dieser Bodenart, eine der ergiebigsten und frü­
hesten Futterpflanzen ist. Sie wächst vielfach wild, 
ohne auf Wartung und Düngung besondere Ansprüche 
zu> machen, und erträgt unbeschadet die härtesten Win­
ter. Der hohe Werth dieser Pflanze besteht darin, 
schon mit Beginn des Frühlings und spätestens bis 
Ansang Mai, auch bei uns in Rußland, schon er­
wachsen und in der vollkommensten Blüthe darzustehen, 
also zu einer Zeit, wo noch an anderes Grünsutter 
nicht zu denken ist. Der Stamm der Valeria begnügt 
sich beinahe mit jeder feuchten, schweren, selbst sogar 
magern und schlecht kultivirten Bodenart; wird nach 
der Sommerärndte in der 3Felder-Wirthschaft, auf die 
vorerst aufgepflügten, dann mit ein Paar Eggenstri­
chen egalisirten Felder, breitwürfig ausgesäet, ohne 
ihn ferner einzueggen, und geht nachdem er früher oder 
älter ist, früher oder später auf, wuchert in der kaum 
bemerkbar warmen Frühjahrszeit, und kann spätestens 
bis Mitte Mai als Grünfutter gemäht werden, das 
wohlschmeckend, außerordentlich nährend, und beson­
ders allem Milchvieh sehr zuträglich, milchvermehrend 
und schnell sättigend ist. Diese Valeria locusta oleta-

ria, treibt aus einem Stock 10 — 20 Stengel von 
8—10 Zoll Länge, die wiederum aus mehren Zweigen be­
stehen. Die weißbläulichen Blüthen befinden sich an 
Dolden am Ende der Zweige, und haben ausgereift 
eine einfache Frucht. Dieses Futterkraut kann ohne 
alle Beeinträchtigung des den Lokalverhältnissen ange­
messenen Wirtschaftssystems, überall eingeführt wer­
den, da selbst sogar auch jedes abgeräumte, zur 
Brache bestimmte Haferfeld, auch wenn solches sehr 
erschöpft war, die Valeria mit Hülfe der Herbst- und 
Frühjahrs-Feuchtigkeit gut gedeiht, und dem Landmann 
ein vorzügliches, sehr zeitiges Frühjahrs-Zweifutter 
bietet. Da diese Futterpflanze die geringsten Ansprüche 
an einen reichen Boden, sowie an Aufwand und Mühe 
macht, den Acker blos auf eine kurze Zeit einnimmt, ihre 
Benutzung in eine futterbedürftige Zeit fällt, end­
lich aber das Land zeitig genug geräumt wird, um 



— 64 — 
abermals nach der Braache bestellt zu werden, so kann 
die Valeria nicht nur mit vollem Rechte, sowohl zum 
Futterbau für Thiere als auch deshalb zur Kultur für 
menschliche Benutzung empfohlen werden, da sie sowohl 
als Spinat, wie auch in Suppen als Gemüse ver­
wendet, sehr wohlschmeckend ist. Die Dessätine er­
fordert circa 40 A> Samen, der breitwürsig und mög­
lichst gleichförmig gesäet werden muß. Zur Samen­
reife läßt man ein Stück nach — sie tritt im Juni 
jedoch nur nach und nach ein. Eine Reife der Ge-
sammtmasse darf nicht abgewartet werden, da der 
Saipe leicht ausfällt. Die Erndte muß dann gesche­
hen, wenn die zuerst abgeblüthen Dolden reif werden, 
sonst erleidet man einen bedeutenden Verlust. Eine be­
sondere Eigenschaft dieses Samens ist, daß derselbe 
frisch gesaet, erst 0 Wochen nach der Aussaat aufgeht, 
während er bei einem 2—3jährigen Alter, in 6—8 Ta­
gen keimt und auf's Beste gedeiht. Sein Heu ist viel 
zarter und bei gleichem Gewicht viel nahrhafter als 

jedes andere Futterkraut, ist jedoch dasselbe nicht völlig 
trocken, so geht es leicht und schnell in Fäulniß über. 
Die Dessätine liefert circa 450 Pud grüne Pflanzen, 
welche 80 Pud Heu geben. Sowie die Valeria abge-
ärndtet ist, so kann das Ackerstück sofort wieder ander­
weitig benutzt werden. Ich säete solche, nach abgc-
ärndtetem Sommergetreide, im zeitigen Herbst, und 
hatte nach Aberndtung im kommenden Frühjahre noch 
Zeit genug zu düngen, um das Feld zur kommenden 
Wintersaat zu bestellen. Herr Stieber zu Andruchau 
in Gallizien, machte zum ersten Mal auf diese Pflanze 
vor einigen Jahren, aufmerksam, und empfiehlt der 
Aufmerksamkeit der Landleute, dieses schatzbare Ge­
schenk der Natur, auf's Angelegentlichste. Ich habe 
solche sowohl hier im kleinen, als auch im größern 
Maßstabe, auf den strengen Lehmfeldern meiner Russi­
schen Besitzlichkeiten, anzubauen versucht, und kann 
deshalb diese Pflanze als geprüft in allen vorerwähnten 
Eigentümlichkeiten, des Besten empfehlen. 

Libau, d. 7. April 1848. 
Weizen, x. Tsch... 6'/ ä 7 R. 
RoggeN/p-Tsch ... 3'/2^4R> 
Gerste,P.Tsch. .. . 3V-R. 
Hafer,x.Tsch 2'/2>ä3R. 
Erbsen,x.Tsch.... 5/^6R. 
Leinsaat,?. Tsch... 5'/^6R. 

M a r k t  
Hanfsaat,x.Tsch.. 4R. 
Flachs, 4 B./p-Brk. 23 R. 
Butter, glb,x. Pud 4s 5R. 
Salz,S UbeS/1-. Lst.78R. 
— Lissabon, - - 76 R. 
— Liverpool/ - - 72 R. 

Häringe, x. Tonne. 6^ s 7 R. 

s p r e i s e. 
! Riga, d. 15, April 1848. 
Weizen, '/z Tschwr. 250 K. 
Rogqcn,pr.'/z - 150 K. 
Gerste, xr.-/z - 125 K. 
Hafer, '/, - 80 K. 
Erbsen, xr.'/z - 200 K. 
Leinsaat, xr.l/z - 200 K. 

Hanfsaat, pr.^Tsclnvt. I70K. 
Hanf, i".Lpf. 1WK. 
Flachs, in-. Lp f. 160 K. 
Butter, i>i-.Lpf. 225K. 
Salz, fein, i>r.T 500k. 

— grob, i.r.T.... 525K. 
Harinqe, ,,i-.T 750K. 

F 
R i g a ,  d e n  1 5 .  A p r i l  1 8 4 8 .  

5 pCt. Inflriptionen 1.u.2. Serie . . . . 
5 p C t .  I n f f r i p t i o n e n 3 .  u . 4 .  S e r i e .  .  .  .  
4pC/.Jnffrivtioncn Hope u.Komp . . . 
4pCt.Jnftript.Stieglitz2., 3.u.4.Serie 
Livländ. Pfandbriefe kündbare in SRbl. . 

o n d s - K o u r s e .  
Verkaufer. 

101 
92 
92 
85 

101 

Käufer. 
100 
91 

Livländ. Pfandbriefe Stieglitzische . 
Kurländ.Pfandbriefe kündbare. . . 
Kurländ. Pfandbriefe auf Termine 
Ebstländ. Pfandbriefe 
Ehstländ. Pfandbriefe Stieglitzische 
Bank-Billette 

Kauf. Gemacht. Verkauf. 
In Silberrubeln. 

A k t i e n  
S t .  P e t e r s b u r g ,  d e n  

Primitiver Werth. 
VankaMan. In Silber. 
Nbi. Nlil. Kop. 
200--75 14- Derl.Russ.Feuerassekuranzk. 
250 71 42s „ 2.Russ. Feuerassekuranzk 

Russ.-Amerik.Komp. ... 
Ct. Pet. Lüb.Dampfschiff. 
Mineralwasserkomp 
St. Peteröd.Gas'komp... 

Verkäufer. 
100/, 
101 

100 
98 
99-/. 

Käufer. 

p r 
7 t e n  

e i s e .  
A p r i l  1  8 4 8 .  

— 490 

— 150 — 
— 50 — 

500 142 85^ 
200 57 14Z 

490 
— 73 
— 215 

55 55 

Primitiver Werth. 
Vankai'lign, In Si-ber. 
Rbl. Rbl. Kvp. 

500 142 85^ Der Baumwoll - Spinnereik. 
„ Zaröko-Selsch.Eisenb.-K. 
„ Zarewo-Manufakturk.. ̂ . 
„ d.K.f. Auf. u.Vrs.vol.M. 
„ Kp.z.Vers.v.Kvr.u.Rev. 
„ R.See-u.F!ußassek.-K. . 

Fiäuf. Gemacht. Veerkauf' 
In Silberrubeln. 

200 57 14^ 
525 150 — 
200 57 I4s 
200 57 14^ 
— 50 — 

250 
60 

87,; 

(Hierbei eine lithographische Stein-Zeichnung.) 

I s t  z u d r u c k e n  e r l a u b t .  
Im Namen der Civil-Oberverwaltung der Ostseeprovinzen: Hofrath de la Croix. 

127. 



K u r l ä n d i s ch e 
Landwirthfchastliche Mittheilungen. 

9. (Neunter Jahrgang.) 1848. 
^ >  

Von dieser landwirthschaftlichen Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden Monats ein gr. Medianbogen. 
Der jährliche PränumerationSpreiS ist 3 Rubel Silber/ über die Post 3/2 Rubel Silber. Man abonnirt in Mitau bei dem 
bestandigen Sekretaire der Kurländischen ökonomischen Gesellschaft/ Herrn Kollcgienrath v. Braunschweig (in dessen Hause 
in der Swehthöfschen Straße), an den auch alle Briefe, Geldsendungen und Beiträge zur Aufnahme m diese landwirt­
s c h a f t l i c h e  Z e i t u n g  u n t e r  d e r  A d d r e s s ? :  „ a n  d i e  R e d a k t i o n  d e r  K u r l ä n d i s c h e n  l a n d w i r t h s c h a f t l i c h e n  Z e i ­
tung in Mitau" eingesandt werden. Bestellungen können durch alle respektive Postämter und Buchhandlungen 
gemacht werden. 

A m t l i c h e s .  

St. Petersburg den Listen März. Auf das 
Gesuch des vorigen Militairgouverneurs von Riga, 
und Generalgouverneurs von Liv-, Esth- und Kurland, 
Generals von der Infanterie Golowin, um zollfreie 
Einfuhr von Kartoffeln vom Ausland in die Ostsee-
Gouvernements, wegen der daselbst im Jahre 1847 
a u s g e b r o c h e n e n  K a r t o f f e l k r a n k h e i t ,  h a b e n  S e i n e  
Majestät der Kaiser den auf Antrag des Herrn 
Finanzministers gefaßten Beschluß des Ministerkomite 
v o m  I l t e n  F e b r u a r  z u  b e s t ä t i g e n  g e r u h t ,  u n d  A l l e r ­
höchst befohlen, daß es erlaubt seyn soll, während 
der Navigation des Jahres 1848, Kartoffeln zollfrei 
vom Ausland in die Häfen der Gouvernements Liv-, 
Esth- und Kurland einzuführen, ohne daß es verboten 
sey, sie von da auf Küstenfahrzeugen nach Häfen des 
Gouvernements St. Petersburg zu bringen. 

Privilegien- Dem Geheimerath Jasykow und 
dem Wendenschcn Bürger Arnold Kaugert, ist am 
4ten März 1848, ein 19jähriges Privilegium auf 
eine von Letzterem erfundene Kornschneidemaschine er-
theilt worden. 

— Das Departement der Landwirtbschaft hat am 
Iten März vom freigelassenen Bauer Oßip Alexejew 
Jakuschik, des Minskischen Gutsbesitzers Orda, eine 
Bittschrift um Ertheilung eines 5jährigen Privilegiums 
auf eine von ihm erfundene Kornfchneidemaschine, 
angenommen. 

Ukas des dirigirenden Senats, vom 2 3 sien 
M ä r z .  E i n  v o n  S e i n e r  M a j e s t ä t  d e m  K a i s e r  
am kten März Allerhöchst eigenhändig unterzeich­
neter Ukas enthält folgendes: 

„Um den Bewohnern des Gouvernements Staw-
ropol und des Landes der Tschernomorischen Kosaken, 
neue Mittel zur vortheilhaften Ausfuhr ihrer landwirth­
schaftlichen Erzeugnisse zu verschaffen, und somit die 
Ausbildung aller Industriezweige jener Gebiete zu be­
fördern, befehlen wir gemäß der Vorstellung des Statt­
halters von Kaukasien und des Gutachtens des Kauka­
sischen Konnte: I) Am Asowschen Meere innerhalb 
der Grenzen des Tschernomorischen Kosakengebiets, an 
der sogenannten Jeißkischen Landspitze, einen Hafen 
und eine Stadt zu bauen, welche letztere den Namen 
Hafenstadt Jeißk führen soll. 2) In dieser 
Stadt sollen sich Einwohner aller Stände, ohne Aus­
nahme, niederlassen dürfen, mit Beobachtung der all­
gemeinen für solche Fälle vorgeschriebenen Regeln. 
Denen, welche in der Stadt Jeißk Häuser, und in 
ihrer Nachbarschaft Landhäuser bauen wollen, soll bis 
zum Iten Januar 1859, Land unentgeldlich gegeben 
werden. Aber die Bauten dürfen nicht anders als nach 
dem Plan der Stadt, der vorläufig anzufertigen und 
vom Statthalter von Kaukasien zu prüfen und zu be­
stätigen ist, angelegt werden. 3) Alle, verschiedenen 
Abgaben und Leistungen unterworfene Personen, welche 
bis zum Iten Januar 1859 sich in der Hafenstadt 
Jeißk niederlassen und sich daselbst ansäßig machen, 
sollen auf 15 Jahr, von der Zeit an wo sie sich dort 
ansiedeln, von allen Gildensteuern und andern Krons­
abgaben und Leistungen befreit seyn. Diese Steuer­
freiheit ist auch auf diejenigen der obengenannten Per­
sonen auszudehnen, die jetzt schon an dem Ort der zu 
errichtenden Stadt wohnen, für welche die Dauer der 
Steuerfreiheit von dem Tage der Eröffnung des Hafens 
gerechnet werden soll. Die Bewohner der Stadt Jeißk 
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sind jedoch, während der Dauer ihrer Steuerfreiheit, es nach den allgemeinen, für das Land der Tscherno-
der Stadt- und Landabgaben nicht enthoben, die sie morischen Kosaken bestehenden Verordnungen, gehalten 
nach allgemeiner Grundlage zu entrichten haben, bleibt. 11) Die ganze Verwaltung der Stadt Jeißk 
4) Auch denjenigen Kosaken vom Tschernomorischen und ihres Hafens, wird einem zu ernennenden Chef 
Heere, welche zu der dortigen Handelsgesellschaft ge- der Hafenstadt Jeißk übertragen, welcher unmittelbar 
hören, soll es erlaubt seyn, sich in der Stadt Jeißk unter dem Nakasny Ataman des Tschernomorischen 
niederzulassen, doch sollen sie weder von der Zahlung, Kosakenheeres und unter dem Oberbefehl des Statt-
die sie zum Besten der Heereseinkünfte zu leisten haben, Halters von Kaukasien stehen wird. 42) Dem Statt-
noch von der Entrichtung der andern auf ihnen lasten- Halter von Kaukasien wird anheimgestellt: s) dem 
den Abgaben für die Handelsgesellschaft, befreit seyn. Chef der Hafenstadt Jeißk spezielle Instruktionen und 
5) Alle die sich in der Stadt Jeißk niederlassen, und Vorschriften zu ertheilen; b) eine, unter seiner Juris-
daselbst der Steuerfreiheit genießen, haben das Recht, diktion stehende, den Lokalverhältnissen gemäße und 
sowohl in dieser Stadt und ihrem Hafen als im ganzen den Bedürfnissen der zu errichtenden Stadt entsprechende 
Gouvernement Stawropol, im Lande der Tschernomo- Polizeiverwaltung zu organisiren; c) bei zunehmender 
rischen Kosaken und in Kaukasien überhaupt, Handel Bevölkerung der Stadt, ihr ein Stadtrathhaus für die 
zu treiben, ohne während der ganzen Dauer ihrer Rechtspflege und Verwaltung der ökonomischen Ange-
Steuerfreiheit Gildenabgaben zu zahlen. Diejenigen legenheiten zu geben, und bei demselben ein Waisen-
aber, welche vor Ablauf dieser Zeit, auch an andern und Spruchgericht nebst Kanzellei zu errichten, und 
Orten Rußlands Handel und Gewerbe treiben wollen, die Gehalte aller bei der Stadtverwaltung anzu­
sind verpflichtet, den bestehenden Gesetzen gemäß, stellenden Beamten zu bestimmen, und die dazu nöthi-
die ihrer Gilde und ihrem Stande entsprechenden gen Summen aus den zum Besten der Stadt angewie-
Steuern zu entrichten. 6) Personen vom Kaufmanns- senen Einkünften zu nehmen. 

stände, die bei andern Hafen und Städten des Asow- Der dirigirende Senat wird die zur Ausführung 
schen und schwarzen Meeres angeschrieben sind, sollen alles Obigen nöthigen Vorkehrungen treffen. 
das Recht haben, in der Hafenstadt Jeißk, aufScheine 
die sie in den Häfen und Städten, woselbst sie ange-
schrieben sind, erhalten, Handel zu treiben. 7) Von Aufsätze. 
den in den Hasen von Jeißk einlaufenden Fahrzeugen, 
sollen dieselben Last- und Ankergelder, wie in allen Versuche über das Grnährungsverhäkt-
andern Asowschen Häfen, erhoben werden. 8) Nach schaafe. 
Eröffnung des Jeißkischen Hafens soll bei demselben, (Schluß.) 
nach dem hier beigefügten Etat, ein eigenes Zollhaus, Für Abtheilung b. 

mit denselben Rechten welche das Zollhaus in Rostow Die Körpergewichtsabnahme betrug auf 42 5 Lth. 
am Don genießt, errichtet werden, und ihm erlaubt ig Produktionsfutter Abnahme an 
seyn Russische, nach andern Russischen oder nach aus- Fleisch. ......... 1 - 18 -
landischen Häfen gehende Erzeugnisse zu bereinigen, von Der Zuwachs an rein gewaschener 
auslandischen Waaren aber nur solche anzunehmen, Wolle betrug . . . . . . . . 4 -  -

die den Zoll schon in andern Russischen Zollämtern ent- also auf 10 k, Produktionsfutter . . - - 4S -
richtet haben, <,) AK- und Ankergel°-r, d-r in den ^.e Molle war gut und kräftig, 
Jeißkischen Hafen einlaufenden Fahrzeuge, wie auch 
die Hälfte des Zolls für die während 15 Jahre vom ^ theilung c. 
Tage der Eröffnung des Hafens, nach demselben ge- Die Körpergewichtszunahme betrug ohne 
brachten Waaren, werden zum Besten der Stadt Jeißk Wolle .......... 8 - 20 -
verwendet. 10) Ebenso soll auch, um der Stadt Jeißk also auf 10 Produktionsfutter. . . - 4^-
aufzuhelfen, während 25 Jahr, die aus dem Getränk- Der Zuwachs an rein gewaschener Wolle 
verkauf fließende Einnahme, zu ihrem Besten bestimmt betrug .......... 5 - 7 -
seyn, womit indessen der Stadt nicht das Recht ge- also auf 10 1k, Produktionsfutter . . - 2Z -

geben wird, über diesen Verkauf zu gebieten, bei dem Die Wolle war schön und kräftig. 



Für Abtheilung 6. 

Die Körpergewichtszunahme betrug ohne 
Wolle ......... .49K. 20 Lth. 

also auf 10 U> Produktionsfutter . . — - 12H -
Der Zuwachs der rein gewaschenen Wolle 

b e t r u g  . . . . . . . . . .  5  -  8  -
also auf 10 ik Produktionsfutter . . — - 1^ -

Die Wolle war mastig und mit Fettschweiß sehr 
überladen. 

Für Abtheilung e. 

Die Körpergewichtszunahme betrug ohne 
Wolle 8 - 30 -

also auf 10 K. Produktionsfutter . . — - 3H -
Der Zuwachs an rein gewaschener Wolle 

b e t r u g  . . . ' . . . . . . 5 - 4 -
also auf 10 Produktionsfutter . . — - 2^ -

Die Wolle war gut und kräftig. 

Für Abtheilung k. 

Die Körpergewichtsabnahme betrug ohne 
Wolle 5 - 8 -

also auf 10 K> Produktionsfutter Ab­
n a h m e  a n  F l e i s c h  . . . . . .  —  -  3  -

Der Zuwachs an rein gewaschener Wolle 
b e t r u g  . . . . . . . . . . 4 -  1  -

also auf 10 tk Produktionsfutter . . — - 2H -

Die Wolle war gut, gleich dervorigen. 

Für Abtheilung A. 

Die Körpergewichtszunahme betrug ohne 
W o l l e  9 - 2 1  -

also auf 10 M Produktionsfutter. . . — - 7^--
Der Zuwachs an rein gewaschener Wolle 

b e t r u g  . . . . . . . . . .  3  -  I I  -
also auf 10 A. Produktionsfutter . . — - 2Z -

Die Wolle war gut, doch nicht sehr kräftig. 

Für Abtheilung k. 

Die Körpergewichtsabnahme betrug ohne 
Wolle 17 - 16 -

also auf 10 Produktionsfutter Ab­
nahme an Fleisch — - 12^ -

Der Zuwachs an rein gewaschener Wolle 
betrug 3-14-

also auf 10 Produktionsfutter . . — - 2H --

Die Wolle war gut und kräftiger, als die der Ab­
theilung Z. 

Für Abtheilung i. 

Die Körpergewichtsabnahme betrug ohne 
Wolle 22 G 23 Lth. 

also auf 10 R Produktionsfutter Ab­
nahme - 16^ -

Der Zuwachs an rein gewaschener Wolle 
b e t r u g  . . . . . . . . . .  2  -  2 5  -

also auf 10 Produktionsfutter . . — - 2 -
Die Wolle war regelmäßig gewachsen aber sehr 

matt. Ein Lamm starb 3 Tage nach Beendigung des 
Versuches an Entkräftung. 

Für Abtheilung k. 

Die Körpergewichtszunahme betrug ohne 
Wolle . 32 10 Lth. 

also auf 10 K. Produktionsfutter . . — - I4H -
Der Zuwachs an rein gewaschener Wolle 

b e t r u g  . . . . . . . . . .  4 - 1 3 -
alfo auf 10 K Produktionsfutter . . — - 2 -

Für Abtheilung I. 

Die Körpergewich t s a b n a h m e  b e t r u g  0 - 2 2  -
also auf 10 1k, Produktionsfutter Ab­

n a h m e  a n  F l e i s c h  . . . . . .  —  -  3 ^  -
Der Zuwachs an rein gewaschener Wolle 

b e t r u g  . . . . . . . . . . 5 - 7 -
also auf 10 Produktionsfutter . . — - 2^ -

Die Wolle war schön und kräftig, gleich der von 
Abtheilung e. 

Da die Abtheilungen a, b, c und6 bei einer Füt­
terung von '/»s, und Heuwerth des kör­
perlichen Gewichtes auf 10 Pfund Produktionsfutter 
17^/2, 4°/^, 2/^ und I'X Loch Wolle gegeben haben, 
so könnte es scheinen, als ob es je mehr Wolle gebe, 
je geringer die Fütterung sey. Allein, abgesehen da­
von, daß die beiden ersten Abtheilungen bei ihrer gerin­
gen Fütterung bedeutend an körperlichem Gewichte 
verloren haben, und die Wolle von Abtheilung s sehr 
mürbe, also von sehr geringem Werthe war, so zeigt 
doch die dem Original-Aufsatze beigefügte Tabelle IV., 
daß die Produktion der Wolle mit dem verabreichten 
Futter, in einem angemessenen Verhältnisse steht; denn 
während des Versuches lieferten Abtheilung s II, 
Abtheilung b 0,2, Abtheilung c 1,7 und Abtheilung 
6 1,1 Loth Wolle monatlich weniger, als sie vor dem 
Versuche monatlich geliefert hatten. 

Die beiden Abtheilungen e und k haben die an sie 
gestellte Frage dahin beantwortet, daß erwachsene 
Schafe von schwerem und dergleichen von leichtem 
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Gewichte, bei dem zu derselben in gleichem Verhältnisse 
stehenden Futter, nicht in gleichem Körperzustande 
erhalten werden. 

Bei erwachsenen Schafen wird zunächst durch das 
Futter Wolle erzeugt; denn erst, wenn das zur Erzeu­
gung derselben nöthige Futter entnommen ist, producirt 
das noch üppige genossene Futter, Fleisch und Fett. 
Nun kann aber von einem kleinen Schafe, von leichtem 
Gewichte mit dichtem Stande der Wolle auf der Haut, 
eben so viel Wolle geschoren werden, als von einem 
großen, schwer wiegenden Schafe mit dünnem Stande 
der Wolle auf der Haut; es wird also zu seiner Ernäh­
rung eben so viel Futter bedürfen, als jenes, und wenn 
ihm dasselbe nicht gereicht wird, so nimmt es zunächst 
nicht an Wolle sondern an Fleischgewicht ab. 

Hiernach scheint es nun nicht richtig zu seyn, er­
wachsene Schafe, die man des Wollertrages wegen 
hält, nur allein nach dem lebenden Gewichte füttern 
zu wollen, und muß man bei Fütterung derselben wohl 
eher ein bestimmtes, nach den Wollertragen und dem 
Körpergewichte der Heerde zu regulirendes Quantum 
Heuwerth pro Stück annehmen. So hat sich bei Ver­
such !. Abtheilung c ein Futterquantum von 2/^ Pfund 
Heuwerth als das richtige Maß gezeigt; denn es hat 
diese Abtheilung auf 1(1 Pfund Produktionsfutter 
2^/ Loth Wolle, und 4'X Loth Körpergewichtszunahme 
gegeben, wogegen Abtheilung 6 von einem Futter­
quantum von 3 Pfund 12 Loth Heuwerth pru Stück, 
wohl 12X Lotb Körpergewichtszunahme, aber nur 
1/^ Loth Wolle auf 19 Pfund Produktionsfutter ge­
liefert hat. 

Aus der Begleichung der Abtheilungen e und Z 
mit einander ergiebt sich, daß bei einem gleichen Fut-
teraufwande von '/zg Heuwerth des körperlichen Ge­
wichtes, das Futter bei jungen Thieren, die noch stark 
im Wachsen sind, auf 19 Pfund Produktionsfutter 
sich um 3'X Loth Körpergewichtszunahme, also höher 
verwendet, als bei schon erwachsenen Thieren, beim 
Wollertrage jedoch die Verwerthung des Futters sich 
gleich bleibt. 

Die Abtheilungen A und k mit einander verglichen, 
resultirten hinsichtlich des Futterwerthes der Mohrrüben 
zu den Kartoffeln, daß sie sich in Beziehung auf Woll-
ertrag wie 29:17, dagegen in Betreff des Einflusses 
auf Körpergewichtszunahme, nur wie 7:2 verwerthet 
haben. Hierbei wird bemerkt, daß die Mohrrüben 
spät in's Frühjahr hinein gefüttert wurden, wo sie zu­

letzt sehr welk wurden und sogar zu faulen anfingen, 
deshalb bedeutend an Futterwerth verloren hatten. 

Die Abteilungen Z und i resultirten daß, beider 
Fütterung mit getrocknetem Baumlaube und Kartof­
feln, zur Erzeugung von 1 Loth Wolle, 1 Pfund 
2l) Loth Heuwerth mehr erforderlich sind, als bei der 
Fütterung mit Klee.und Kartoffeln, und hinsichtlich 
des Einflusses auf Körpergewichtszunahme, das Ver­
hältniß zwischen beiden Futtermitteln (Baumlaub zum 
K l e e )  s i c h  g a r  w i e  9 : 2  s t e l l t .  

Die Fütterung des getrockneten Baumlaubes dürfte 
daher nur einen geringen Ersatz für fehlendes Heufutter 
gewähren. Herr Ockel will jedoch erfahren haben, daß 
getrocknetes Baumlaub, den Lämmern täglich in klei­
nen Portionen neben Heu, Kartoffeln und Hafer ver­
abreicht, sich auf die Gesundheit sehr vortheilhaft ein­
wirkend gezeigt habe. 

Aus dem Vergleiche der Abtheilungen ß zu Ii, 
zeigt sich bei einem Futterverhältnisse von Z" >22 
Heuwerth des körperlichen Gewichtes, eine Körperge­
wichtszunahme von 1:3^ während die Wollerträge 
sich ziemlich gleich blieben. 

Daß aber auch wirklich bei jüngern, noch im 
Wachsen begriffenen Lämmern, eine stärkere Fütterung 
als Xo Heuwerth des lebenden Gewichtes, das ver­
abreichte Futter höher verwerthet, und zwar sowohl in 
Wolle als in Körpergewichtszunahme, zeigt eine Zu­
sammenstellung der Abtheilungen und k. Ueberdem 
zeigt die dem Original-Aufsatze beigefügte Tabelle IV., 
daß während Abtheilung cl in den Monaten des Versuches, 
monatlich 1,1 Loth Wolle weniger lieferte, als vorher, 
Abtheilung k 2,9 Loth Wolle mehr lieferte als vorher. 

Man muß also den Lammern ein stärkeres Futter­
quantum geben als ^ Heuwerth ihres körperlichen 
Gewichtes, um sie nicht in ihrer körperlichen Ausbil-' 
dung zurück zu halten, — was offenbar bei Abthei­
lung ß geschehen ist, wie schon das äußere Ansehen 
der Thiere zeigte, — und um auch das gereichte Futter 
durch einen höhern Wollertrag besser als bei erwachse­
nen Thieren auszunutzen. 

Die Resultate der vorstehenden Versuche stimmen 
mit denen des Herrn von Weckherlin im Allgemeinen 
überein. Auch sie ergaben, daß '/<n des körperlichen 
Gewichtes bei erwachsenen Schafen als Erhaltungs­
futter nicht angenommen werden könne, sondern daß 
dazu mindestens 'Xb Heuwerth des körperlichen Gewich­
tes nöthig sey, und auch dieses bei kleinen Thieren 
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nicht zureicht, weil eben Schafe des Wollwuchses we­
gen, nicht nach dem lebenden Gewichte allein gefüttert 
werden können. 

Gegen die von Herrn von Weckherlin erlangten Re­
sultate, stellte sich aus den obigen Versuchen heraus, 
daß das Futter bei '/<, Heuwerth des körperlichen Ge­
wichtes, und bei gleichem Futterverhältnisse, bei jun­
gen, noch im Wachsen begriffenen Thieren, nur durch 
Körperzunahme verwerthet wird, nicht aber, wie bei 
schon erwachsenen Thieren, durch den Wollertrag, wel­
cher sich vielmehr ziemlich gleich bleibt, die Thiere 
seyen erwachsen oder noch im Wachsthume begriffen. 
Wohl aber findet bei jüngern Thieren eine höhere Ver-
werthung des Futters auch durch Wollertrag statt, als 
bei schon erwachsenen Thieren, wenn ein stärkeres Fut­
ter als Heuwerth des körperlichen Gewichtes pro 
Stück gegeben wird. 

Aus den obigen Versuchen folgt ferner: daß bei 
Schafen die angemessen, d. h. mit 2'/^ bis 2^ Pfund 
Heuwerth pro Stück ernährt werden, circa 25V Pfund 
Heuwerth, 1 Pfund Wolle liefern. Dieses Verhältniß 
veränderte sich dagegen bei verschiedenen Futterverhält­
nissen bedeutend, und eben so bedeutend ist der Unter­
schied in den Resultaten bei jungen Thieren, die noch 
im Wachsen begriffen sind, und bei älteren schon er­
wachsenen Thieren. 

Zu bemerken ist noch, daß in dem ersten Monate 
nicht nur diejenigen Versuchsthiere, welche zu wenig 
Futter erhielten, sondern auch alle andern, nur mit 
Ausnahme der Abtheilungen ll und k, welche aber nur 
29 und 2V Loth zugenommen hatten, sehr bedeutend 
im Körpergewichte abnahmen, was zum Theil der 
Futterveränderung, hauptsächlich aber wohl dem grel­
len Temperaturwechsel, dem die Thiere dadurch aus­
gesetzt wurden, daß ihnen die Wolle abgeschoren war, 
zugeschrieben werden muß. Die Zunahme bei sämmt-
lichen Abtheilungen, mit Ausnahme der beiden ersten 
g und b, im Monate April, war bedeutend geringer 
als im vorhergehenden Monate, wahrscheinlich deshalb, 
weil Mitte dieses Monats die übrigen im Stalle be­
findlichen Schafe ausgetrieben, die Versuchsschafe da­
durch täglich sehr beunruhigt wurden bis sie sich daran 
gewöhnten. 

Hieraus gebt hervor, daß das Schaf höchst em­
pfindlich ist, sowohl gegen jede plötzliche.Futter- als 
auch Temperatur-Veränderung, und daß diese so wie 
jede Beunruhigung, sehr nachtheilig auf die Ernährung 
derselben einwirkt. 

Was nun die Ermittelung betrifft, wie das quäst. 
Wiesenheu im Vergleiche zu dem quäst. Kleeheu aus 
Woll- und Fleisch-Erzeugung einwirke, so scheint es 
als habe das Kleeheu besser, sowohl auf Wollerzeugung 
als Körpergewichtszunahme gewirkt. Dem ist aber 
nicht so! denn nach der bereits früher schon angezoge­
nen Tabelle IV., hat Abtheilung e in den 7 Monaten, 
welche dem Versuche vorausgehen, monatlich 35,1 Loth 
Wolle producirt, in den 5 Monaten des Versuches je­
doch nur monatlich 33,4 Loth, also pro Monat 1,7 
Loth weniger, Abtheilung e dagegen hat in den, dem 
Versuche vorhergehenden 7 Monaten monatlich 34,4 
Loth Wolle producirt, und in den 5 Monaten des 
Versuches 33,4 Loth, also nur I Loth weniger pro 
Monat, demnach V,7 Loth pro Monat mehr als 
Abtheilung c. Hiernach hat also das Wiesenheu mehr 
auf Wollerzeugung, das Kleeheu dagegen mehr auf 
Körpergewichtszunahme gewirkt. 

Dieser Versuch sollte zugleich dazu dienen, zu er­
mitteln , ob bei gleichem Körpergewichte und bei glei­
cher Ernährung, auch eine gleiche Körpergewichtszu­
nahme stattfindet. Die Erfolge waren sehr abwei­
chend. Es muß daher angenommen werden, daß die 
Zu- und Abnahme theils durch die verschiedene Indi­
vidualität der Versuchsthiere, hauptsächlich aber wohl 
dadurch herbeigeführt wurde, daß zwei derselben sich 
mehr zum Futter drängten und rascher fraßen, als die 
beiden andern, und dadurch eine größere Quantität 
verzehrten. 

W ü r z a u .  W o r m s .  

5 

Landwirthschaftlicher Jahresbericht 
über R84?. 

Nach drei Mißwachsjahren kam ein Sommer, der 
sich auszeichnete durch viele Eigentümlichkeiten, 
und wieder eine schwache Erndte brachte, denn obschon 
der Roggen einschlug und einen ziemlich guten Ertrag 
lieferte, so mißrieth doch das Sommergetreide an sehr 
vielen Orten, und die Kartoffeln durchweg gänzlich. 
Was er im Ueberfluß brachte, war Heu. 

Am Iftten November I84K deckte Schnee die völ­
lig offene Erde und blieb, mit einer kleinen Unterbre­
chung, bis zum 4ten April. Alle Gewächse waren, 
unter der warmen Schneedecke, glücklich durch den 
Winter gekommen, und es war zu erwarten, eine 
reiche Wintergetreide- und Heuerndte. Aber hatte 
Nachtfröste, am löten April sogar von b°, hielten 
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an vom 4ten bis 22sten April, Und vom 5ten bis 
23 Mai fast ununterbrochen, und hielten dadurch den 
Pflanzenwuchs fast ganz auf, zumal da warme Regen 
ganz ausblieben. Daher waren die Wiesen, bis zum 
Sten Juni, die schlechtem völlig leer von Gras, und 
die bessern, die sonst ausgezeichneten, mit einer höchst 
undichten, kümmerlichen, 8—9 Zoll hohen Grasnarbe 
überzogen. Am 4ten, 5ten und Htm kamen Gewitter­
regen, die zusammen 7 Linien, am 9ten und Ivten ein 
Regen, der 14 Linien, und am 14ten und löten Juni 
ein Regen, der 18 Linien gab. Diese Regen bewirkten 
Wunder, denn nun bezogen sich die Wiesen mit einer 
dichten Grasnarbe, und, die Halme trieben 3 und mehr 
Fuß herauf, und gaben eine seltene, reiche Heuerndte. 

Der im Herbst 1846 übermäßig gewachsene Rog­
gen, der auf kräftigem Boden angefangen hatte zu 
schießen, war im Winter durch Mäuse überaus ange­
griffen, und konnte der Nachtfröste und der Frühlings­
dürre wegen, nicht sich gehörig «stärken; die Halme 
blieben schwach, so, daff er sehr zusammenfiel, von 
dem Nachtfroste am 22sten Juni sogar in niedrigen und 
feuchten Stellen getödtet wurde, und im Juli der 
Halmrost ihn sehr stark befiel, so, daß er an vielen 
Orten doch eine schwache Erndte gab. 

Die früh gesäete Gerste litt durch Mangel an Re­
gen, und durch eine kleine Fliegenmade, welche die 
eben gekeimten Stauden befiel, und die Saat sehr 

undicht machte. ^ 
Der früh gesäete Hafer war durch eine Fliegenmade, 

von Windau bis Mitau, fast ganz vernichtet. 
Die Kartoffeln keimten höchst kraftvoll hervor, und 

versprachen eine reiche Erndte, und für sie kam der 
Regen, im Anfange Juni, scheinbar ganz zu gehöriger 
Zeit, um starkes Ansetzen zu bewirken, und als nun 
den Juni und Juli hindurch warme durchdringende 
Gewitterregen, die Erde immer gehörig anfeuchteten, 
hatten wir allen Grund, eine gesegnete Sommergetreide-
Erndte zu erwarten. So war es auch in Betreff des 
Hafers, der nahm sich gar sehr zusammen und gab eine 
reiche Erndte, allein die Gerste und die Kartoffeln 
wuchsen nicht schnell fort, blieben schwach und küm­
merlich , und die Letztern wurden wieder von der Pest 
befallen, und fingen an auf dem Felde zu faulen. 
Mit der Kartoffelkrankheit erschien ein allgemeines Ver­
derben der Pflanzen somit. Denn eben solche schwarze 
Flecke wie auf den Kartoffelblättern, fanden sich auf 
den Blättern der Erdäpfel, Saubohnen, Garsden, 
des Flieders, der Johannisbeeren ?c. ?c., und der 

Halmbrand auf allen Getreidearten, doch besonders in 
Menge auf dem Hafer, dann auf Quecken, und andern 
Gräsern, auf dem Sauerampfer, :c. 

Die Kartoffeln mußten zeitig abgenommen werden, 
und nun zeigte es sich, daß sie fast nichts angesetzt 
hatten; 2—3 — 4 Knollen war die Zahl bei den mei­
sten Stauden. Die Knollen selbst waren weich und 
wohlschmeckend. 

Die Kartoffelkrankheit befiel die altersschwachen 
Stauden, nämlich die, welche ihrer Reife nahe waren; 
also die frühreifen eher als die spätreifen. Unter den 
Sämlingen von 1846, blieb ein Ort überaus lange 
grün und unangegriffen, hatte hohes und kräftiges 
Kraut; — aber als ich sie abnahm zeigte es sich, daß 
sie fast nichts, 2 — 3 kleine Knollen, wie die Hasel­
nüsse, angesetzt hatten. Unter den Sämlingen von 
1847, waren ungewöhnlich große Knollen von 3 Zoll 
im Durchmesser. Alle Arten, Sämlinge und alte 
Arten, faulen jetzt im Januar sehr stark im Keller, 
selbst die in luftigen Gefäßen aufbewahrten. 

Das Wurzelwerk, Radieße, Nettige, Rüben, 
Beeten, Sprühten u. s. w., wuchsen nicht in Knollen, 
sondern spindelten, wie voriges Jahr, ^gleich in die 
Höhe zu Saatstengeln. 

Schotenfrüchte, Erbsen, Bohnen, Wicken, Klee, 
wuchsen überaus kräftig, und gaben einen guten Ertrag, 
nur nicht der Sortklee, dessen Körner von einem Rüs­
selkäfer, fast ganz vernichtet waren. Dieser 
Käfer hat gewaltig überhand genommen, und verheert 
fast alljährlich die Kleesaatfelder, seitdem der Kleebau 
sich mehr ausgebildet hat. 

Obst fror zum Theil im Mai ab, wurde aber, vor­
züglich durch den Nachfrost-Schmetterling vernichtet, 
der wieder die Blätter und Blüthen wegfraß; bis auf 
Kirschen, die ziemlich reich trugen, aber von einer 
Unzahl Wespe»: in kurzer Zeit verzehrt wurden. Himm­
beeren wurden von Maden fast ganz vernichtet. 

Eicheln und Nüsse hatten wohl angesetzt, aber 
sparsam, und der Frost, im September am 24sten und 
25sten von 4^ unter Null, tödtete sie völlig. Eber­
eschen, Quitschen waren in der Blüthe völlig verdorben 
und hatten nirgends in Kurland angesetzt. 

In meinen Teichen laichten Karpfen, Karauschen, 
Goldfische, im Mai und Juni, scheinbar kräftig, 
allein im Herbst war keine Brut aus den frühern Mo­
naten, sondern nur ganz kleine, wahrscheinlich im 
Ausgange Augusts oder im September gelaichte, von 
1 Zoll Länge. 
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Der frisch gesäete Roggen war in Sandäckern an 

vielen Stellen völlig weggefressen. In der Erde fand 
ich, in diesen Stellen, eine Menge Käfermaden aus 
der Familie der 8e»rgbseiäen. Welcher Art? — das 
habe ich noch nicht ausmachen können. Wahrscheinlich 
Ulelolontks Kortievia. Merkwürdig ist, daß die in 
den Topf gelegten weder Roggen-Körner, noch die 
jungen gekeimten Stauden angriffen. Außer diesen 
Käfermaden waren noch 2 Diptera Maden in den weg­
gefressenen Stellen. Aber auch diese griffen den ihnen 
dargereichten Roggen nicht an. *) 

Pilze wuchsen, ungeachtet des Regens, doch nur 
in sehr geringer Menge, und einige Arten, z. B. Cham­
pignon, Fliegenpilze?c. fast gar nicht. 

Das gänzliche Ausbleiben des Regens bis in den 
Januar 1848 herein, hat ein solches Austreten der 
Erde bewirkt^ daß viele Brunnen versiegten, und die 
Ueberrieselungen kein Wasser im Herbst erhalten haben. 
Das läßt schlechten Graswuchs, besonders auf den 
Ueberrieselungen erwarten. 

Der Frost, welcher im December stieg, den 
23sten auf 23°, und den 28sten auf 25°, wird wohl 
unsere Obstgärten sehr verheert haben, zumal da nur 
eine ganz dünne Schneelage die Erde deckte. 

V e r s u c h e  m i t  n e u e n  G e w ä c h s e n .  
Die Erbse setzte sehr schlecht an, und reifte 

spät. Die angesetzten Schoten wurden von Feldmäusen 
abgebissen und weggeschleppt, so, daß ich keine reifen 
Früchte erhalten habe. Die unreifen Früchte waren 
hart und schmeckten schlecht. 

Das Nordamerikanische Gewächs Schunanich, 
daß sehr viel verspricht, ging mir ganz verloren, weil 
ich die enthüllsten Saaten weichte, was sie verfaulen 
m a c h t e .  S c h l e e k .  I .  G .  B ü t t n e r .  

Korrespondenz. 
27) Unternehmen im Interesse des N)iesens 

bams. Oekonomierath vi-. Zeller in Darm­
stadt. Ich ersuche die Redaktion der Kurländischen 
landwirthschaftlichen Mittheilungen um die gefällige 
Aufnahme der Anzeige folgenden Unternehmens, im 
Interesse des Wiesenbaues. — „In Bauerkellers 
Präganstalt (Jonghans und Venator) in Darmstadt 

') Mein jüngerer Sohn fand in einem Roggenhalme eine 
Schmetterlings-Made, die nur durch ein starkes Ver­
größerungsglas erkennbar wurde. Vielleicht ist diese 
der Vernichter des Roggens, und ein mir und andern 
unbekannter Feind desselben. 

e r s c h e i n t :  „ W i e s e n b e w ä s f e r u n g s - R e l i e f -  T a -
b l e a u ' s ,  m i t  t e c h n i s c h e n  B e m e r k u n g e n  
f ü r  d i e  P r a x i s  d e s  W i e s e n b a u e s ,  v o n  
Oekonomierath vr. Zeller." Das Ganzevon 
nur 3 Zoll Dicke, einem Fuß Länge und Breite, und 
2^ A> Gewicht, enthält in einem zierlichen Behälter, 
einen Quartband vorstellend, 6 Tableaus, nämlich: 
Tabl. I. Ueberstauungsbewässerung; Tabl. II. Hang­
bau; Tabl. III. Flacher Rückenbau; Tabl. IV. Hoher 
Rückenbau mit besondern Heuabführwegen; Tabl. V. 

Wässerung mittelst des Abschlagewassers eines Wasser­
werkes; VI. s) Eine Entwässerung, zugleich benutzt 
als Bewässerung; und b) Tunnel zur Entwässerung 
einer, durch ein Mühlwehr veranlaßten Stauung. 
Die beigegebene besondere Abhandlung zur Erklärung 
der Modelle mit den technischen Bemerkungen für die 
Praxis des Wiesenbaues, enthält 24 Seiten gr. Quart 
mit Holzschnitten und einer lithographirten Tafel. 
Preis für das Ganze 5 Fl. 24 Kr. Zur Empfehlung 
dieses Werkes glauben wir uns auf die kurze Bemer­
kung beschränken zu können, daß diese Tableau's die 
wichtigsten Wiesenbaufragen auf den ersten Blick ver­
s i n n l i c h e n ,  d e u t l i c h e r  a l s  a l l e  Z e i c h n u n g e n  
u n d  d i e  p o p u l a i r s t e n  S c h r i f t e n  u n d  B e ­
lehrungen, was auch kürzlich in der Versammlung 
der deutschen Land- und Forstwirthe zu Kiel anerkannt 
wurde. 

28) Anfrage. A. M. in H. Ich habe eine 
Anzeige, der Direktion des landwirthschaftlichen In­
dustrie-Komptoirs in Berlin (Grenadierstraße 20) 
gelesen, in welcher dieselbe mehre aus Amerika em­
p f a n g e n e  G e t r e i d e s o r t e n ,  a l s :  d i e  P h ö n i x - G e r s t e ,  
u n g e w ö h n l i c h  s c h w e r e n  S a a t h a f e r ,  S o m ­
m e r r o g g e n ,  S o m m e r w e i z e n  u n d  M a i s ,  i n  
großen und kleinen Quantitäten a 10 Ngr. per Pfund 
ausbietet, und die Bestellungen aus allen Gegenden, 
pünktlich zu besorgen verspricht. Kann die Kurländi-
sche landwirthschaftliche Gesellschaft nicht Mehreres 
davon kommen lassen, und Versuche damit anstellen? 
Sie würde dadurch ihre gemeinnützige Stellung ver­
mehren. Besondere Aufmerksamkeit müßte man der 
Phönix-Gerste widmen, die vor zwei Jahren nach 
Deutschland eingeführt wurde, und sich sehr bewährte. 
Sie reifte auch in Deutschland innerhalb dreier Monate 
nach der Aussaat, lieferte das 36ste Korn, erforderte 
nur halb soviel Aussaat wie andere Gerste, konnte 
gleich nach der Erndte als Grünfutter zum zweiten und 
dritten Male auf demselben Acker bestellt werden, ihre 
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breiten Blätter und starken markigen Stengel, gaben 
ein sehr nahrhaftes und gesundes Futter, und das ge­
wonnene Mehl lieferte ein Brod, das vom reinen 
Noggenbrode kaum zu unterscheiden war. 

Meteorologisches. 
Witterungsmuthmaßungen nach Hörschel. 

Mai 6 G 8 U. 16' Morg. bis 14. Wind und Regen. 

„ 14 C 1 U. 22' Morg. bis 20. Schön. 

„ 20 G 4 U. 15' Abends bis 27. Schön. 

„ 27 H b U. 51' Abends bis 4. Juni. Schön, wenn 

oder 0., Wind und Regen, wenn 8. oder 

8^V. bei der Mondsphase. 

Beobachteter Witterungszustand im April. 

V o l l m o n d  d e n  b t e n  A p r i l  N a c h m i t t a g s .  
Die ersten drei Tage des Monats bei Südluft, etwas 
Regen und ziemliche Wärme. Am 4ten und 5ten 

bei 'W. sehr geringe Warme und Nachtfrost. Es 
tritt nun bis mit zum Ilten steigende Wärme ein, 
bei 80. und NO. und heiterem Himmel. Am 10ten 
ist die Wärme 19°, am 9ten und Ilten 17°. 
L e t z t e s  V i e r t e l  d e n  1 4 t e n  N a c h m i t t a g s .  
Die Aenderung des Wetters erfolgt am 12ten. Bei 
fortdauerndem 80. und K0. wird es bedeckt, win­
dig, kalt. Am 13ten und 14ten etwas Regen. Am 
15ten viel Regen. Am Ikten setzt sich der Wind 
in fest, und bleibt so bis Ende des Monats mit 
g e r i n g e m  S c h w a n k e n  n a c h  N e u m o n d  d e n  
21sten Morgens. Am 19ten, 2!sten, und 
22sten am Morgen etwas Regen; von da ab bis 
Ende des Monats, fortdauernd trockener Nordwind. 
Am 2Isten Mittags nur 4/^°. Am 22sten Mittags 
nur 3'// Wärme. Die Mittagswärmung steigt 
n u n  a l l m ä h l i g ,  b i s  s i e  a m  2 7 s t e n  1 7 °  i s t .  E r s t e s  
Viertel den 28sten Morgens. Der Himmel 
bleibend heiter; — die Luft weniger warm; — der 
Wind meist Vom löten ab, friert es, ohne 
Ausnahme, jede Nacht mehr oder weniger stark. 

Libau, d. 1 Mai 1848. 
Weizen, x. Tsch.. - 6'/z 5 7 R. 
RoggeN/p.Tsch -.. 4»4'/2R. 
Gerste/?-Tsch .. . 3V2R. 
Hafer,?.Tsch. . .2'/,s2'/2R. 
Erbsen/x.Tsch— 5»5'/,R. 
Leinsaat, Tsch... ö'/z aK R. 

M a r k t s  
Hanfsaat, x. Tsch.. 4R. 
Flachs, 4 B.,?.Brk. 24 R. 
B u t t e r ,  g l b , x . P d .  3 ^ ä 4 ^ R  
Salz,S Ubce,j..Lst 08R. 
— Lissabon, - - 76 R. 
— Liverpool, - - 72 R. 

H ä r i n g e , i > . T o n n e ,  7 a 7 ^ R .  

p r e i s e  
Riga, d. I. Mai 1848. 

Weizen, xr.Tschwl, 250 K. 
Roggen, ?r.- 130 K. 
Gerste, xr. »/z - 100 K. 
Hafer, xr. »/z - 70 K. 
Erbsen, xr. ^/z - 175 
Leinsaat, xr. ̂ /z - 200 K. 

Hanfsaat, pr.^/zTscbwt. 170 K. 
H a n f ,  p r . L p f  1 0 0 K .  
F l a c h s /  x r . L p f .  . . .  .  1 5 0  K .  
Butter, pr.Lvf 225 K. 
Salz, fein, xr. T ... 500 K. 

— grob, xr.T.... 525 K. 
Harinqe, xr. T 750 K. 

F 0 
R i g a ,  d e n  I . M a i  1 8 4 8 .  

5 vCt. Infkriprionen l.u.2. Serie .... 
5pCt Inftriptionen3. u.4. Serie . . . . 
4 pCt. Inskriptionen Hope u.Komp, . . . 
4 pCt. Jnskript. Stieglitz 2., 3. u, 4. Serie 
Livländ Pfandbriefe kündbare in SRbl. . 

N d s 

Verkäufer. 
101 
92 
92 
85 

101 

Käufer. 
W0 
91 

K 0 u r s e. 
Verkäufer. Käufer. 

Livländ. Pfandbriefe Stieglitzische .... 100'/, — 
Kurländ. Pfandbriefe kündbare 101 — 
Kurländ. Pfandbriefe auf Termine .. . — — 
Ehstländ. Pfandbriefe 100 — 
Ehstland. Pfandbriefe Stieglitzische ... 98 — 
Bank-Billette 99'/z — 

p r e i s e .  
2 7 s t e n  A p r i l  1  8 4 8 .  

Primitiver Werth. ^ 
NankaMgn. In Silber. Kauf. Gemacht. Veerknuf. 
Rbl. Rbl. Kvp. In Silber»ubeln. 

500 142 85s Der Baumwoll - Spinnercik. 235 — 245 
200 57 14s „Zarsko-Selsch.Elfenb.-K. — — 60 
525 150 — „ ZarewoManufakturk.... — - 87z 
200 57 14 s „ d.K.f.Auf.u.Vrs.vol.M- - — — 
200 57 14s „ Kp.z.Vers. v.Kvt. u. Rev. 69 — 71 
—  5 0 —  „  R ,  S e e - u .  F l u ß a s s e k . - K .  .  —  

Primitiver Wertl». 
BankaMn. In Silber. 
Nbl, Rbl. Kop. 

A k t i e n  
S t .  P e t e r s b u r g ,  d e n  

Käuf. Gemacht. Verkäuf. 
In Sllberrubcln. 

200---75 14s Der I.RussFeuerassekuranzk. 487^ — 490 
250 71 42s „ 2. Russ. Feuerassekuranzk. — — 72 
—  1 5 0 —  „  R u s s - A m e r i k . K o m p .  . . .  —  — 2 1 5  
— 50 — „ St. PetLüb.Dampfschiff. . 

500 142 85s „ Mineralwasserkomp — — — 
200 57 14s „ St, Petersb.Gaskomp. .. 54 — 55 

I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t .  
Im Namen der Civil-Oberverwaltung der Ostseeprovinzen: Hofrath de la Croix. 

No. 141. 



K u r l ä n d i s ch e 
Landwirthschastliche Mittheilungen. 

10. (Neunter Jahrgang.) 1848. 

Von dieser landwirthschaftlichen Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden Monats ein gr. Medianbogen. 
Der jährliche Pränumerationsvreis ist 3 Rubel Silber, über die Post 3'/z Rubel Silber. Man abonnirt in Mitau bei dem 
bestandigen Sekretaire der Kurländischen ökonomischen Gesellschaft, Herrn Kollegienrath v. Braunschweig (in dessen Hause 
in der Swehthöfschen Straße), an den auch alle Briefe, Geldsendungen und Beiträge zur Aufnahme m diese landwirth­
s c h a s t l i c h e  Z e i t u n g  u n t e r  d e r  A d d r e s s e :  „ a n  d i e  R e d a k t i o n  d e r  K u r l ä n d i s c h e n  l a n d w i r t h s c h a f t l i c h e n  Z e i ­
tung in Mitau" eingesandt werden. Bestellungen können durch alle respektive Postämter und Buchhandlungen 
gemacht werden. 

A n f s ä tz e. 
Protokoll in der Sitzung der knrländi-

schen ökonomischen Gesellschaft 
vom «. Mai Ä8̂ 8. 

Der Herr Vice-Präsident übernahm in Abwe­
senheit des Herrn Präsidenten, den Vorsitz in der heu­
tigen Versammlung, und eröffnete die Sitzung mit der 
Vorstellung des Herrn Jngenienr-Officiers und Ritters 
von Wilson a. D., der die Einführung als Gast ge­
wünscht hatte, um der Kurländischen landwirthschaft­
lichen Gesellschaft einige Vorschläge und Bezug auf 
eine von ihm erfundene Mäb-Maschine vorzulegen. 
Die Gesellschaft erklärte sich bereitwillig diese Vorschläge 
entgegenzunehmen, und der Herr von Wilson begann 
hierauf in einem mündlichen Vortrage, der mehrmals 
von Einwürfen, Bemerkungen und Bedenklichkeiten, 
der, den Vortrag mit großer Aufmerksamkeit folgenden 
Anwesenden, unterbrochen wurde, wodurch sich Dis­
kussionen erhoben, welche zur Beseitigung der gemach­
ten Einwendungen, und zur klarern Einsicht in die 
Natur und das Eigenthümliche der genannten Mäh-
Maschine beitrugen — — die Beschaffenheit und die 
großen Vortheile der Maschine für die Landwirtschaft 
zu entwickeln. 

Diese Mäh-Maschine sey ebenso wirksam als 
K o r n s c h n e i d e  -  M a s c h  i n e ,  w i e  a l s  G r a s ­
schneide - Masch i ne mit gleichen Vortheilen zu 
g e b r a u c h e n .  B e i m  K o r n s c h n e i d e n  b e d ü r f e  s i e  d r e i e r  

Pferde, eines Knechtes, eines Vorreiters und dreier 
Jungen zum Bedienen der Maschine, beim Gras­
schneiden dagegen nur zweier Pferde und zweier Jungen. 

Beim Kornschnitt schneide die Maschine b Pol. Fuß 
breit, und 4 Fuß lang, in einer Sekunde, und in 10 
Arbeitsstunden 809000 Pol. LUFuß, oder (circa 23 
Lofstellen oder) Dessätinen. Mithin werde von 
ihr eine Arbeit geleistet, zu der gewöhnlich — da es 
hierbei auf die Lokalität und die Art der angewendeten 
Schnittwerkzeuge, Sichel oder Sense ankäme — 
20—30 Männer und eben so viel Weiber nöthig wären. 
Der Gewinn an Arbeitskräften sey also höchst bedeutend. 

Die Maschine arbeite in denjenigen Umwendungen, 
wie man im Auslande pflüge, und überwinde durch 
ihre einfache Vorrichtung, ohne Gefahr für sich, klei­
nere Hindernisse, Steine, Pfählchen, Wurzeln u. s.w. 
Natürlich aber, daß große Felsblöcke, wie sie sich 
häufig in manchen Gegenden auf den Aeckern finden, 
umgangen werden müßten. Ebenso werde ihre Arbeit 
nicht durch die kleinen Furchengräben gehindert; nur 
bei größern, über ein Fuß tiefen Feldgräben, bedürfe 
sie eines Ucberganges durch Brücken. Schiefe Ebe­
nen, Anhöhen, flache Hügel dagegen legen ihr keine 
Hindernisse in den Weg, sobald nur nicht die Maschine 
gezwungen werde, mit der einen Seite hoch, und mit 
der andern Seite niedrig zu gehen, selbst in diesem 
letztern Falle, machen einige Zoll keinen Unterschied. 

Die Maschine schneide zugleich das Korn und 
sammle es; sie trenne überdem das Stroh und die 



— .74 — 

Aehren, und sammle die letztern in besondere Behälter. 
Dadurch gewähre sie die großen Vortheile, daß die 
Aehren auf eine leichte Weise allein zur Tenne gebracht 
zu werden brauchten, wo nach dem Auedreschen der 
Körner die nachbleibende Aehre, ein neues treffliches 
Futter-Material liefere, das jetzt in der Streu verloren 
ginge, das Stroh aber ungedörrt verbliebe. Das Er-
sparniß an Brenn-Material, die Verminderung von 
Feuersgefahren, sey einleuchtend; so wie die Erleich­
terung der ganzen Wirtschaftsverwaltung, und die 
dargebotene Möglichkeit, das Gebäude oder Tenne, 
anstatt daß es jetzt mit Stroh verpackt bleibe, zu an­
dern Wirthschastsbedürfnissen zu verwenden. 

Ferner, könne durchaus kein Korn verloren gehen, 
was von unberechenbarem Gewinn sey, da bei dem 
gewöhnlichen Mähen, grade die besten, reifsten, zur 
künftigen Aussaat geeignetsten Körner, sowohl beim 
Mähen als beim Einführen u. s. w. verloren gingen; 
woher größten Theils das so große, bekannte Mißver-
hältniß zwischen der Aussaat, dem Ertrag des ein­
zelnen Halmes und der ganzen Erndte entstände. 

Schließlich werde die Erndte unabhängig vom 
Wetter, was besonders in Bezug auf das Sommer­
getreide so höchstwichtig sey. 

Nach beendigtem Vortrage, übergab der Herr von 
Wilson der Gesellschaft einen schriftlichen Aufsatz, der 
eine ausführliche Auseinandersetzung aller der Vortheile 
und Vorzüge enthielt, durch welche die von ihm erfun­
dene Mäh-Maschine sich vor allen Maschinen ähnlicher 
Bestimmung auszeichne. Der Herr Vice-Präsident 
sprach gegen den Herrn von Wilson, den Dank der 
Gesellschaft, für die ihr gewährte, ebenso lehrreiche 
als interessante Unterhaltung aus, und wünschte nun 
die Bedingungen kennen zu lernen, unter welchen die 
Mitglieder der Gesellschaft, diese Maschine erwerben 
könnten. 

Der Herr von Wilson sprach sich in dieser Bezie­
hung d^hin aus: daß er sich erbiete, die Maschine zu 
430 Rub. S. iuel. der Transportkosten bis Mitau, 
hierher zu stellen, sobald mindestens 20 Maschinen 
subskribirt würden; in diesem Falle würde er zuvor 
eine Maschine zur Probe hierher senden, und wenn 
diese nicht Alles das leiste, was er versprochen habe, 
daß sie leiste, so sey kein Subskribent gehalten, die 
Maschine, zu der er subskribirt. zu nehmen. 

Die Gesellschaft fand diese Bedingungen annehm­
bar, und beschloß eine Subskription zu eröffnen, und 
sie bis zu dem Ende des Juni-Monats offen zu halten« 

Durch dieses zu veröffentlichende Protokoll, wird jeder 
Landwirth, abgesehen von der Mitgliedschaft dieser 
Gesellschaft, eingeladen, seine etwanige Theilnahme 
an der Subskription schriftlich an die „Redaktion der 
landwirthschaftlichen Mittheilungen unserer Gesellschaft" 
zu erkennen zu geben, auch kann Jeder daselbst, den 
in französischer Sprache abgefaßten Aufsatz des Herrn 
von Wilson über die Leistungen der besagten Maschine 
inspiciren. 

Hierauf trug der „beständige Sekretaire" 
der Gesellschaft vor, daß die früher (vergleiche Mitthei­
lungen 1847 N paß. 87) verschriebenen 4 Pud 
Sibirischen Buchweizen angekommen seyen, und über 
dieselben in dieser Sitzung zu verfügen wäre. 

Die Gesellschaft beschloß, von diesen 4 Pud, ein 
Pud für das eigene Versuchsfeld zurückzubehalten, und 
dem Herrn Rentmeister-Gehülfen Worms, und dem 
Herrn Konsistorial-Sekretaire von Richter einzuhändi­
gen die 3 andern Pud, aber unentgeldlich, jedoch unter 
der Bedingung, bei eingeschlagener Erndte die em­
pfangene Aussaat mit dem Aufmaß von ^ Pud, der 
Gesellschaft, nebst einem ausführlichen Bericht, zu-
rückzuliefern, damit die Gesellschaft sich in den Stand 
gesetzt sähe, im nächsten Jahre, mehrere und ausge­
dehntere Versuche, in verschiedenen Gegenden Kurlands, 
anstellen lassen zu können. Demgemäß übernahmen 
die drei übrigen Pud, der Herr Vice-Präsident, der 
Herr Graf Raczynski, und der Herr Amtsrath Worms. 

Hierauf erstattete der Herr Landesbevollmächtigte 
Baron von Hahn auf Postenden, einen kurzen Bericht, 
über seinen mit den aus dem landwirthschaftlichen De­
partement anhero gesandten 2 Sibirischen Buch­
weizen, angestellten Versuch. Dieser Buchweizen sey 
zwar hoch aufgeschossen, verfiel jedoch, kam nicht zur 
Reife, und verfaulte. Dieses Mißrathen sey wahr­
scheinlich dem zu dichten Aussäen und dem zu fetten 
Boden zuzuschreiben. 

Der „beständige Sekretaire" legte der Versammlung 
mehrere, von dem Herrn von Fölkersahm in Papenhos, 
zu zwei verschiedenen Malen der Gesellschaft über­
sandten Saaten, unter denen auch viele damische, vor. 
Sie wurden mit vielem Danke empfangen, und den 
Direktoren des Versuchsfeldes überwiesen. 

Der Herr Vice-Präsident legte der Versammlung 
das hölzerne Modell eines vierrädrigen Schuttwagens, 
eingeschickt von dem Mitglieds Herrn Pander aus 
Nieder-Bartau, als ein G.schenk für die Modellkammer 
der Gesellschaft vor. Das Geschenk wurde mit herz­
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lichem Danke entgegengenommen, und dem Herrn 
Ober-Sekretaire Bröderich, als dem Inspektor der 
Modellkammer, überwiesen. Das Gleiche fand statt, 
mit dem von dem Herrn Baron von Klüchtzner auf 
Wolgund, der Gesellschaft dargebotenen hölzernen 
Modell einer Hand-Drillmaschine zur Bohnen-Aussaat. 

Der Herr Vice-Präsident sprach in einigen freund­
lichen und herzlichen Worten die Ueberzeugung aus, 
wie er sich in den Gesinnungen der Gesellschaft, gegen 
ihren gegenwartigen Gast, den Herrn von Wilson, 
nicht zu irren glaube, wenn sie denselben als Ehren-
Mitglied, sich ihrer Reihe angeschlossen sähe. Die 
Anwesenden gaben ihren Beifall über den Vorschlag 
des Herrn Vice-Präsidenten zu erkennen, und der 
Herr von Wilson sprach seinen innigen Dank für die 
ihm so freundlich dargebotene Aufnahme aus. 

Ferner wurden von dem Herrn Vice-Präsidenten 
nachfolgende, von mehreren Mitgliedern in Vorschlag 
gebrachte, Personen, zur Aufnahme in die Gesell­
schaft vorgestellt, als: 

B a r o n  v o n  T o l l ,  i n  G r o ß - E s s e r n .  
H e r r  L e i t n e r ,  B e s i t z e r  e i n e r  A p o t h e k e  i n  M i t a u ,  

der die meteorologischen Beobachtungen für die Gesell­
schaft übernommen. 

Herr Dermont von Sievitzky, auf Neu-
Bornen. 

Herr Baron Gustav von Wiegandt, auf 
Dursuppen. 

Herr Baron von Maydell, auf Zirolen. 
Herr Wewel von Krüger, gelehrter Forst­

meister des Kurländischen Domainenhofes. 
Sämmtliche Vorgeschlagene wurden einstimmig 

zu Mitgliedern der Gesellschaft aufgenommen. 
Hierauf wurde von dem Herrn Vice-Präsidenten 

die Sitzung gehoben. 
(Unterschrift des „engern Ausschusses.") 

4- -I-
5 

Relation über die auf Lubb-Essern be­
findliche Ayrshire-Heerde. 

Die Bodenbeschaffenheit der Lubb-Essernschen Fel­
der, die Lokal-Verhältnisse der Weiden, so wie die 
nöthige Einführung einer Knechtswirthschaft nach Um­
wandlung der Frohne in Zinspacht, veranlagen mich 
als die vortheilhafteste Benutzung des gegebenen 
Areals, eine mit Weideschlägen abwechselnde Futter-
wechselwirthschaft einzuführen. Um diese gehörig zu 
benutzen, so wie das gewonnene Futter am vortheil­

hafteste» zu verwehrten, mußte Rindviehzucht getrieben 
werden, da eben der Lokalität wegen, von Schafzucht 
nicht die Rede seyn konnte. Dabei kam es nun aus 
die Wahl der dazu geeigneten Nace an, wo mir die 
bei meinem Vater in Postenden gemachten Erfahrun­
gen, über die schon berichtet worden ist, sehr zu statten 
kamen. Ich entschied mich für das schottische Vieh, 
aus der Grasschaft Ayr, reines Weidevieh, nicht 
ausschließend auf Milchergiebigkeit allein gezüchtet, 
sondern das Mittel zwischen Milch- und Fleischpro-
duktion haltend, dabei an schlechte Weiden und rauhes 
Klima gewöhnt, woher bei dem acclimatisiren weniger 
Gefahr zu laufen war. Durch die gütige Vermitte-
lung des Herrn v. Jacobs aus Riga, bekam ich im 
Herbst 1846 eine Heerde von 31 Stück Ayrshirer Vieh, 
unter welchen 6 Kalbinnen und der Bulle Preise erlangt 
hatten; ich ergreife gerne diese Gelegenheit, um noch­
mals meinen innigsteu Dank dem Herrn v. Jacobs 
auszusprechen, und kann nicht umhin herauszuheben, 
wie gering die Ankauf- und Transport-Kosten gewesen 
sind; letztere betrugen im Ganzen nur 28 Rub. S., 
und der Ankauf 68 Rub. S. per Stück; der Preis des 
Viehes ist seitdem auf 16 Pfd. St. oder 10V Rub. S. an 
Stelle und Ort gestiegen. 

Die Resultate können sich dieses Jahr nicht so vor­
teilhaft für die Heerde herausstellen, da ich lauter 
Kalbinnen bekam, von denen 6 auf dem Schiffe ver­
worfen hatten, später noch 7 in meinem Stalle, als 
Folgen des Transports verwarfen, und wie überhaupt 
bekannt Erstlingskühe nie den höchsten Milchertrag lie­
fern. Am 12ten December 1846 waren 11 Kühe mil­
chend, wovon 6 verworfen hatten, von da bis Johanni 
wurden 14 milchend, ipovon 7 verworfen und 2 bald 
darauf stürzten; im Herbste setzten die Uebrigen bis 
auf 2, die noch jetzt nicht milchend sind. 

Das lebende Gewicht einer Ayrshire-Kuh meiner 
Heerde, beträgt im Durchschnitt 1000 1t>; die Winter­
fütterung besteht in 31 A Heuwerth nach Weckherlin's 
Futterwerthsannahme, und zwar 

7 k> Heu ----7 Heuwerth --- 7 Volumen 
37'^ A Rotabaga —15 „ — 6^ 
1 4  K a f f  .  .  .  .  —  7  „  — 1 4  „  
1 K> Kleie zur Tränke ---2 „ ---- — „ 

31 ^ ^27^ „ 

Sobald die Rüben aufhören, so treten deren ge­
salzene Blätter an die Stelle, und das Verbältniß des 
Heues zum Kaff wird dann folgendes: 
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20 M Heu ---- 20 A Heuwerth 
40 tk Blätter 8 - „ 
2 Kaff — I - „ 
1 K> Kleie ---- 2 - „ 

31 M Heuwerth. 

Vom 4ten Mai bis zum 22sten September, sind 
sie auf die Weide gegangen, ohne irgend einen Zuschuß 
an Futter zu erhalten, einige Tage im Juli ausge­
nommen, wo während der Mittagszeit etwas grüner 
Klee gegeben worden ist. 

Der höchste Milchertrag fällt in die Monate Juni 
und Juli, der Unterschied ist aber so unerheblich, daß 
ich ihn nicht speciell herauszuheben für nöthig halte, 
was wohl am meisten für die richtige Eintheilung der 
Fütterung spricht; indem die Uebergange von einer 
Fütterung zur andern, nur allmählig geschehen. Die 
größte Quantität Milch, die am Tage von einem 
Thiere gewonnen worden ist, beträgt 15 Stof, und 
der niedrigste Ertrag Stof, wo zu milchen aufge­
hört wird; ein Thier das aus Versehen bis zwei Tage 
v o r  d e m  S e t z e n  g e m i l c h t  w o r d e n ,  h a t  n o c h  I ^ S t o f  
gegeben, worunter aber das Kalb bedeutend gelitten 
hatte. Im Durchschnitt des Jahres haben 6—7 Stof 
Milch I Stof Schmand gegeben, was übrigens sehr 
nach Beschaffenheit der Kuh wechselt; so z. B. kann 
ich eine Kuh aufweisen, die 12 Stof Milch im Som­
mer gab, wo 5 Stof Milch 1 Stof Schmand gaben. 
Bei dieser fanden sich auch die Zeichen der I sten Klasse 
nach Guenon. Trotz dem, daß wie gesagt, 13 ver­
warfen, und der größere Theil kaum ein halbes Jahr 
gemilcht worden ist, so habe ich doch in Summa einen 
Ertrag von 33300 Stof Milch gehabt, die zu dem 
geringen Preise von 2 Kop. S. per Stof angeschlagen, 
666 Rub. S. beträgt. 

Bei einer vergleichenden Zusammenstellung, der 
Verwerthung des Futters, durch unser einheimisches 
Vieh, und dem aus Ayr, würde sich wohl folgendes 
Resultat herausstellen: Eine Ayrshire-Kuh erhält 
31 -tk Heuwerth täglich, vom 22sten September bis 
zum 4ten Mai, also während 224 Tage, was ungefähr 
17'/z SK'Heuwerth beträgt, eine hiesige Kuh bekommt 
ziemlich allgemein 2 Slk Heu, 6 Stk Sommer- und 
2 StK Winterstroh als Fütterung, wozu außerdem 
wohl noch etwas Kleinkorn zur Tränke kommt. Im 
Heuwerth ausgesprochen macht es in runderZahl 6 SK> 
aus; demnach können höchstens 3 kurische Kühe, mit 
dem Futter, das eine Ayrshire-Kuh bedarf, gehalten 

werden, wenn man den Heuwerth desselben allein an­
schlagen will, ohne Rücksicht auf das Volumen. Der 
Durchschnitts-Ertrag einer hiesigen Kuh mit dem 
Kalbe, beträgt bei oben genanntem Futter 5 Rub. S. 
was für 3 Kühe 15 Rub. S. beträgt; die Ayrshire-Kuh 
hat mir dieses Jahr, da ich nur 27 Kühe anschlagen 
kann, 24 Rub. 66 Kop. S. eingetragen, also ein plus 
von 0 Rub. KL Kop. S. gegeben; von denen die Zinsen 
des Ankaufs-Kapitals s 5 pCt. abzurechnen sind, da 
ich die eine Hälfte der Nachzucht als Ergänzung des 
Kapitals betrachte, die andere Hälfte mir aber als rei­
ner Gewinn verbleibt. Die Ayrshire-Kuh kostet 
90 Rub. S., davon geht der Werth der 3 kurischen 
Kühe ä 10 Rub. S. das Stück also 30 Rub. S. ab 
und bleiben 66 Rub. S.; die s 5 pCt. berechnet, 
3 Rub. 30 Kop. S. betragen, und somit sich ein 
reiner plus Ertrag von 6 Rub. 36 Kop. S. per Stück 
ergiebt. Zu dem Preise von 10 Rub. S. kann ich 
meine vierwöchentlichen Kälber alle verkaufen; die Er­
haltungskosten bis dahin kommen auf 3 Rub. S. zu 
stehen, so daß ein reiner Gewinn von 7 Rub. S. bleibt, 
die Hälfte als Ergänzungs-Kapital davon abgezogen, 
bleiben 3 Rub. 50 Kop S., welche mit obigen 
6 Rub. 36 Kop. S. im Ganzen 9 Rub. 86 Kop. S. 
per Stück betragen, welche der vorteilhafteren Futter-
verwerthung zu Gute kommen. Das S5K Heuwerth 
bringt also durch die Ayrshire-Kuh verwertet, 
160^5 Kop. S.; durch die einheimische Kuh 
83'/ Kop. S. ein. — Ich habe hier nur eine allge­
meine Uebersicht geben wollen, da die ersparte War­
tung sowohl, als auch die gewonnene Quantität und 
Qualität des Düngers mit anzuschlagen sind; ich 
übrigens Kühe aufzuweisen habe, die mir 1600 Stof 
Milch in 9 Monaten gegeben haben. Ueberhaupt 
glaube ich die Rechnung so vorteilhaft als möglich 
für die einheimische Viehhaltung gestellt zu haben; bei 
jeder besseren Fütterung der Letzteren, muß das Re­
sultat zu Gunsten der Ayrshire-Kuh sich vorteilhafter 
herausstellen. 

Lubb - Essern. A. Hahn. 

Agronomische Neuigkeiten. 
(Von der Redakt. der landwirthschaftlichen Mitteilungen.) 

Ausländische. Mästung mit Leinsamen 
u n d O e l k u c h e n .  N a c h  e i n e m  B e r i c h t  P a y e n '  s ,  
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ist die Mästung mit Oelkuchen jetzt schon in Frankreich 
sehr allgemein geworden. Folgende nähere Angaben 
darüber dürften besonders interessant seyn: Man zieht 
die Leinkuchen allen übrigen Oelkuchen vor, wenn ihr 
Preis den der letztern nicht 6 — 7 Fr. per lv0 Kilo­
gramm übersteigt, denn sie mästen am besten. 2 bis 3 
Kilogramm Leinkuchen genügen täglich für einen auf 
der Mast stehenden Ochsen oder eine Kuh; 3—5 Hek-
togramm für einen Hammel oder ein Schaf. Man 
giebt sie ihnen häufig nach der Mahlzeit in mehligem 
Zustande, vorzuziehen ist es aber, sie in kleine Stücke 
zu brechen, während 10—12 Stunden in Wasser ein­
zuweichen, und sie dann so dem Thiere als breiiges 
Getränk zu reichen. Auf diese Weise haben alle Thiere 
sie am liebsten, und sie dienen dann gleichzeitig zur 
Nahrung und Erfrischung. Wenn der Leinsamen im 
Preis nicht höher steht als die Leinkuchen, wendet man 
oft auch erstem an, welcher nach einer leichten Auf­
kochung, in dem Zehnfachen seines Volumens Wasser 
ein Getränke herstellt, welches das Vieh sehr gern 
sauft, und das von noch größerer Wirkung als das 
der Leinkuchen ist. 1 Hektolitre Leinsamen ist auf 
solche Weise 160 Kilogramm Leinkuchen gleich zu 
achten. Das Getränk muß alle Tage frisch bereitet 
werden; macht man es auf längere Zeit im Voraus, 
so nimmt es einen Geschmack an, der den Thieren so 
w i d e r s t e h t ,  d a ß  s i e  e s  n i c h t  z u  s i c h  n e h m e n .  P a y e n  
fügt sodann über die Mästung im Allgemeinen hinzu: 
Viele der trefflichsten französischen Landwirthe haben 
jetzt deutlich den günstigen Einfluß der Oelkuchen auf 
die schnellere Fettbildung eingesehen, und suchen die­
selben daher so viel als möglich zu benutzen. Da die­
selben den Oelgehalt jener als das Hauptmittel der 
Mast betrachteten, so versuchten sie auch die Fütterung 
der Samen, und auch diese bewies vollständig den 
Einfluß der pflanzlichen Fette. Aehnliche Versuche 
im Großen haben in England eine ganz neue Fütte­
rungsmethode hervorgerufen. Warnes führte sie zuerst 
aufseinem Gute zu Trimingham ein. Dieser Landwirth be­
wies durch sein Beispiel, daß die Kultur des Leins, sehr 
wenig einträglich, in ungünstigen Verhältnissen und 
bei den nieder» Preisen des Flachses, einen hohen 
Ertrag liefern könne, wenn man die Samen, anstatt 
sie zu Oel schlagen zu lassen, zur Mästung des Viehes 
verwendete, und zugleich zur Düngererzeugung; daß 
man sogar den Oelgehalt dieses Futters dazu benutzen 
könne, anderes schlechtes Futter zu verbessern, 
z. B. Rübenstrünke, Wurzeln u. s. w., die man sonst 

auf den Mist wirft. Um die Mischung und Durch­
feuchtung auf den besten Grad zu bringen, werden 
die Futterabfälle oder das Kurzfutter gehackt oder 
ganz klein geschnitten, und mit kochendem Wasser, 
worin geschrotener Leinsamen bei einer Temperatur von 
100 Graden aufgelöst war, angebrüht^ das Futter 
wird dem Vieh noch warm gegeben, und von demselben 
mit großer Begierde verschlungen. Um die Mast der 
Ochsen schnell zu beendigen, giebt man dreierlei Ra­
tionen; etwa Leinsamen und zwei andere Nährstoffe: 
Hafer und Bohnen, Bohnen und Kleie, Schrot und 
Gerste; jede dieser Rationen wird in dem vierfachen 
Wasser ihres Gewichtes während 15—20 Minuten 
gekocht. Durch diese Abwechselung in der Futterzu­
sammensetzung erhielt man das Vieh gesünder. Jeder 
Ochse wird in einem besondern Stande gehalten; die 
Bedingungen der Reinlichkeit, lauen Temperatur, 
der Ruhe, müssen sorgfältig eingehalten werden, sowie 
auch dafür gesorgt werden muß, daß der Dünger ge­
hörig aufgefangen wird. Mit den Hammeln verfährt 
man ähnlich. Eine vergleichende Analyse der Lein­
samen und Leinkuchen in ganz trocknem Zustande, er-
giebt folgende Zusammensetzung: 

Leinsamen. Leinkuchen. 
S t i c k s t off auf 100 Theile .... 3,33 6,00 
Pflanzenfett 35,5 7,5 
Aschenrückstand 4,24 5,88 

In organischen und unorganischen Stoffen: 
Leinsamen. Leinkuchen. 

Stickstoffhaltige Substanz . . . 21,64 39,00 
Zellige und vegetabilische Stoffe 32,68 47,62 
Fettstoffe 35,5 7,5 
Mineralische Salze ...... 4,24 5,88 

Man sieht aus diesen Zahlen, daß der Leinkuchen 
fast zwei Mal mehr stickstoffhaltige Substanz hat, als 
der Samen; 0,25 mehr nicht stickstoffhaltige, orga­
nische Stoffe und 0,35 aus 100 mehr Salze; nur die 
Fettmasse findet sich in ersterem bei Weitem weniger. 
Beide Nahrungsstoffe unterscheiden sich daher haupt­
sächlich durch das Verhältniß ihres Fettgehaltes. Ver­
nünftigerweise kann man daher auch nur diesen als die 
Hauptursache des beobachteten Unterschiedes in Folge 
des Wechsels mit beiden Nahrungsmitteln betrachten; 
man muß zugeben, daß er die Ursache der größern 
Wirkung ist, welche man erzielte, wenn man mit öhl-
haltigen Samen, anstatt der Kuchen, die des größten 
Theils ihres Oelgehaltes beraubt waren, fütterte. 
Bedenkt man außerdem, daß man durch die öligen 
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Stoffe der Körner schlechtes Futter zu verbessern, die 
Mästung schneller, wohlfeiler zu bewerkstelligen im 
Stande ist, daß ferner die Kultur des Leins dadurch 
lohnender wird, so muß man zugeben, daß die Pflan­
zenfette dazu berufen sind, der Landwirthschaft oder 
vielmehr der Viehzucht, einen kräftigen Umschwung 
zu verleihen. 

*  H  a  u  s  w  i  r  t h  s c h  a f t .  U e b e r  e i n  e i n ­
f a c h e s  V e r f a h r e n ,  d e r  B u t t e r  e i n e  g r ö ­
ß e r e  H ä r t e  z u  e r t h e i l e n ,  ( v o n  P r o f e s s o r  
Iohnston.) Bei der Bereitung von Butter, sind 
zwei Umstände in chemischer und ökonomischer Hinsicht 
von Interesse: Z) die von demselben Gute und durch 
denselben Prozeß, oder das gleiche Verfahren beim 
Buttern gewonnene Butter, ist zu einer Jahreszeit 
härter als zur andern; 2) dieselbe Milch liefert bei ver­
schiedener Behandlung oder verschiedener Methode des 
Buttems, eine Butter von verschiedener Festigkeit. 
Die Harte der Butter ist eine so geschätzte Eigenschaft, 
daß man behauptet, sie werde in manchen Gegenden 
durch Zusatz von Hammel- oder Rindstalg künstlich 
erzeugt. Wovon sie abhängig ist und wie sie erhöht 
werden kann, soll in Folgendem besprochen werden. 
Das Fett der Butter besteht aus einem festen Theile 
(Margarin) und einem flüssigen (Elain.) Je größer 
der Antheil des Margarins, desto fester die Butter; je 
größer die Menge des Elains, desto weicher ist sie. 
Könnte man nun durch ein einfaches Verfahren, den 
Gehalt des ersteren in der Butter vermehren, so würde 
man damit im Stande seyn, ihren Härtegrad beliebig 
abzuändern. Bis zu einem gewissen Grad vermag 
man dies wirklich durch die Art, wie man die Aus­
scheidung der Butter aus der Milch bewirkt. Bringt 
m a n  n ä m l i c h  l e t z t e r e  w ä h r e n d  d e s  B u t t e r n s  m i t  m ö g ­
lichst viel Luft in Berührung, so erfolgt unter 
Kohlensaure-Entwickelung, eine theilweise Umsetzung 
des Elains in Margarin, und man erhält eine Butter 
von festerer Konsistenz, als wenn der Luft nur ein be­
schränkter Zutritt gestattet würde. Zur Erreichung 
dieses Zweckes dienen in England folgende zwei Butter­
fässer: I) das Luftbutterfaß von Weston, be­
steht aus einem hohlen Cylinder von Zink, in welchem 
die Milch oder der Rahm geschüttet, und durch dessen 
Boden ein Luftstrom vermittelst einer kleinen Luftpumpe 
hineingetrieben wird. Diese Luft schüttelt die Milch 
heftig und bewirkt, daß die Butter sich schnell absetzt, 
und eine im Allgemeinen etwas härtere Konsistenz er­
l a n g t .  2 )  I n d e m  N o b i n s o n s c h e n  B u t t e r f a ß ,  

welches nur halb verschlossen ist, wird der Rahm ebenso 
wie in einem gewöhnlichen Butterfaß, durch eine hin-
und herbewegte Scheibe oder einen Schläger in Bewe­
gung gesetzt. Das Gefäß hat jedoch nebenbei eine 
solche Einrichtung, daß die Milch oder der Rahm 
beim Schwanken von der einen Seite der Scheibe zur 
andern, durch einen überdeckten Theil des Verschlusses 
gehen muß, wo die Luft frei einwirken kann. In 
diesem offenen Theil wird auch die Butter, wenn sie 
anfängt sich abzusondern, durch eine Art Gitter zu­
rückgehalten , so daß sie nicht wieder in das Butterfaß 
gelangt, und darin auf's Neueden Schlägen ausgesetzt 
ist. Der Einfluß, welchen die Luft durch ihren Sauer­
stoffgehalt auf die Fette der Butter ausübt, erklärt sich 
theoretisch auf folgende Weise: Vergleicht man die den 
Hauptbestandtheil des Margarins und Elains ausma­
chenden fetten Säuren mit einander, so findet man, 
daß sich die Elainsäure von der Margarinsäure nur 
durch einen etwas größern Kohlenstoffgehalt (2 Atome 
mehr) unterscheidet; die erstere braucht demnach nur 
so viel Sauerstoff (4 Atome) aus der Luft aufzunehmen, 
als zur Verwandlung des Mehrbetrags an Kohlenstoff 
und Kohlensäure nöthig ist, um zu Elainsäure zu 
werden. Für die Nichtigkeit dieser Annahme spricht 
einerseits die wirklich beobachtete Thatsuche, daß beim 
Buttern häufig kohlensaures Gas entweicht, andrerseits 
die große Neigung der Elainsäure, Sauerstoff zu ab-
sorbiren. Diese Neigung ist so groß, daß man sie 
nur mit großer Schwierigkeit in reinem Zustande ge­
winnen kann, da sie schon durch bloßes Aussetzen an 
die Luft, durch Sauerstoffaufnahme aus der letztern 
eine schnelle Veränderung erleidet. Da diese Säure 
den Sauerstoff so schnell absorbirt, so ist es sehr wahr­
scheinlich, daß sich unter günstigen Umständen das 
flüssigere Fett der Milch, so wie sie von der Kuh 
kommt, mehr oder weniger in das feste Fett verwan­
delt, mit andern Worten, daß man von derselben 
Milch, unter verschiedenen Umständen, in Folge einer 
solchen rein chemischen Umwandlung, eine Butter von 
größerer oder geringerer Härte gewinnen kann. 

*  P r a k t i s c h  b e w ä h r t e  e i n f a c h e  W e i s e ,  
n i e d r i g  g e l e g e n e  A e c k e r  u n d  s u m p f i g e  
Wiesen trocken zu legen. Nachdem in der zu 
entwässernden Lokalität die nöthigen Gräben gezogen 
sind, deren Tiefe und Breite die Oertlichkeit bestimmen 
muß, werden solche sofort mit trocknen Strauchästen 
oder dergleichen gefüllt, und mit der ausgeworfenen 
Grabenerde und Rasen völlig verdeckt. Das Gesträuch 
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wird so gelegt, daß die dicke» Enden alle nach der 
Seite hinkommen, wo das Wasser einfallt, alle 
Spitzen sich aber dorthin neigen, wohin der Zug oder 
Abfluß des Wassers geht. Hierdurch werden dem 
Abflüsse die Hindernisse beseitigt, welche sonst entstehen, 
wenn das Gesträuch nicht regelmäßig gelagert würde. 
So bilden sich denn mit wenigen Kosten unterirdische 
Abzugsgraben, welche völlig dem beabsichtigten Zwecke 
der Trockenlegung entsprechen. Der Hauptzweck dieses 
Versahrens ist, die Gräben selbst vor Verschlammen 
zu hüten und sicher zu stellen; das Wasser sickert stets 
durch die gelagerten Strauchlagen hindurch, das Ge­
sträuch aber steht lange Jahre ohne Verderb, da es 
im Wasser und unter der Erde liegend, nicht leicht 
verfault. Wem es wünschenswerth erscheint, der kann 
sogar diese Stelle beackern, und das sonst zu Gräben 
verwendete Terrain benutzen. Sumpfwiesen, die 
zwischen solchen Anhöhen liegen. daß sie kesselsörmige 
Vertiefungen bilden, und demnach keine Stelle zum 
Abfluß besitzen, können auf folgende Weise von ihrer 
sumpfigen Beschaffenheit befreit werden: In der Mitte 
wird ein Bassin oder Teich gegraben, und zu diesem 
nach allen Richtungen durch kleine Gräben das Wasser 
geleitet. Vorher aber werden in diesem Teiche an eini­
gen Stellen mit Erdbohrern so tiefe Löcher gebohrt, 
daß die feste Lage durchschnitten wird, und in diese 
Löcher setzt man gewöhnlich gebohrte oder von Brettern 
zusammengefügte Röhren; dieselben müssen an ihren 
obersten Enden gegen eine Elle hoch über den Boden 
des Teiches hervorragen. Nun füllt man dieses Bassin 
völlig mit Gesträuch an, dessen Spitzen alle nach dem 
Mittelpunkte gehen, die dicken Enden aber an den 
Seiten des Teiches sich lagern müssen, und füllt dann 
mit der ausgegrabenen Erde Alles wieder zu. Wenn 
im Anfange auch das Erdreich höher als eine halbe Elle 
im Vergleich der übrigen Oberfläche lagert, so senkt 
sich solche jedoch bald. Die übrige Erde wird ausge­
breitet , tiefe Stellen gefüllt oder zu sonstigem BeHufe 
benutzt. Je tiefer das Bassin war, desto besser ist es, 
denn nur die Tiefe, nicht Größe oder Umfang desselben 
bestimmt die mehr oder minder vollkommene Wirkung; 
kann man ohne Bohrer mit der Schaufel die feste Erd­
schicht durchschneiden, so sind Arbeit und Kostenerspar-
niß gewonnen. Soll vollkommene Wirkung erfolgen, 
so muß dieser Umstand vorzüglich berücksichtigt werden, 
damit das sich ansammelnde Wasser zu jeder Zeit in 
die offene Tiefe dringen könne. Auf diese einfache Weise 
können große, zwischen Hügel und Bergen belegene 

Sumpfstellen, denen es an Lage zum Abzüge fehlt, 
mit wenigen Kosten trocken gelegt, zu Wiesen ja selbst 
Aeckern umgestaltet werden. 

*  C e n t r i f u g a l  -  D r e s c h m a s c h i n e .  D i e  
Dreschmaschine welche Herr Brosch in Prag erfunden 
hat, und die er Centrifugal-Dreschmaschine benennt, 
drischt das Getreide nicht durch Ausschlagen oder 
Ausreiben, sondern bloß durch den Luftdruck aus, 
indem bei dem schnellen Umgange des Dreschcylinders 
das Getreide zwischen demselben und der Dreschtenne 
in demselben Augenblicke wo es in die Maschine einge­
schoben wird, ganz rein von den Aehren abgelöst zum 
Vorschein kommt, und das Stroh nicht zerschlagen, 
vielmehr ganz geordnet der Maschine entfallt. Zugleich 
werden die Getreidekörner durch den in der Maschine 
mittelst des schnellen Umlaufs des Dreschcylinders er­
zeugten Luftzuge von allen Erdtheilen gereinigt. Diese 
Maschine drischt bei Anwendung eines durch ein Pferd 
in Gang gesetzten Göpels bei 50V Umgängen in der 
Minute in II) Stunden unter Beistand von 0 Personen 
46 Mandel Weizen, 4V Mandel Roggen, 00—70 Man­
del Gerste oder 50 Mandel Hülsenfrüchte so rein aus, 
als es durch Menschenhände kaum möglich ist. 

Korrespondenz. 
29) Neues L.icht.-, Fackel-und Illuminations; 

M a t e r i a l .  G .  v o n  F ö l k e r s a h m  i n  P a p e n -
hof, den 20sten April 1848. Es freut mich 
hiermit dem armen Landmann und Städter, die von 
dem Astrachanschen Gutsbesitzer von Kopitowski, mit 
mir gemeinschaftlich gemachte Erfindung mitzutheilen, 
um an Stelle der so feuergefährlichen Pergel, dampfen­
den Oel- und stinkenden Thranlampen, sich billige, 
schöne, klare und hell-, ohne Geruch und Dampf, 
brennende Lichte anzufertigen; und zwar aus einem 
Natur-Produkte, welches fast überall zu haben ist, und 
nichts als das Einsammeln kostet. Man kann sogar 
bei diesem Beleuchtungsmaterial lesen und schreiben, 
ohne daß Dunst oder Geruch irgend eine Beschwerde 
verursachen. — Man nehme die in Wäldern und 
Sümpfen, Teichen, nassen Gräben und Seen, sowie 
moosigen Wiesen und Flußrandungen, so häufig wach­
senden Samen-Rohrkolben, so wie solche etwa die 
Dicke eines starken Lichtes erreicht haben, und tauche 
solche in geschmolzenes Fett, so daß sich dieses in das 
wollige Wesen der Kolben förmlich einzieht, — und 
hiermit ist ein untadelhaft hellbrennendes, geruchloses 
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und nicht dampfendes Licht, welches klar und schön 
brennt, und nicht geputzt zu werden braucht, bereitet. 
Die dicken, völlig ausgewachsenen Rohrkolben, können 
vorzüglich zu Fackeln und auf Stöcke zerschnitten wer­
den, um an Stelleder Fettschalen zu Illuminationen 
gebraucht zu werden, wodurch bedeutende Ersparung 
geschieht. Es ist dann nur nöthig solche noch, ehe sie 
benutzt werden, mit den Spitzen in Terpentinöl zu 
tauchen. In Ställen, Domestikenzimmern, als 
Nachtlichte und zum Wandern, braucht man keine 
bessern Lichte. Auf Reisen, beim Militair in Kaser­
nen und Wachten, in Hospitalern, Bauerhausern und 
Fabrikanlagen, zu Riegen-Beleuchtungen :c., sind 
diese Kolbenlichte ein vorzügliches, allen Lampen vor­
zuziehendes und billigeres Beleuchtungsmaterial. 
Selbst auf Reifen, wo etwa Lichte fehlen, kann auf 
diese Weise schnell eine Beleuchtung geschafft werden, 
da diese Kolben und etwas Fett, gewiß nur bei seltenen 
Ausnahmen fehlen dürften. Ein A Fett genügt schon 
35 solcher Kolben zu sättigen, die an 60 Stunden 
brennen, und gewiß eMirte bis jetzt noch kein billige­

res Beleuchtungsmaterial. Die unangenehme braune 
Farbe dieser Kolbenlichte, kann leicht durch Glasiren 
mit Fett, wo es gewünscht wird, beseitigt, und so ein 
sehr weißes schönes Licht geschaffen werden. Durch 
diese Erfindung werden viele Tausende von Holzstäm­
men, welche bis jetzt zu Pergeln oder Kienfackeln be­
nutzt wurden, erspart. Zu allen Umgängen, und 
selbst für den kirchlichen Gebrauch, können auf diese 
Weise, schöne, billige, hellbrennende, nicht zu Putzen 
nöthige Lichte bereitet werden, und Jedermann, selbst 
der Aermste, kann sich ein freundlich brennendes Licht, 
für die langen Winterabende und Morgen, verschaffen, 
ohne daß die der Gesundheit und den Augen so schädli­
cher Geruch und Dampf der Lampen, oder der Rauch 
der noch feuergefährlichem Pergeln, die Zimmerluft 
verpesten. Das wollige Wesen der Samenkolben, ist 
mit heißem Fette getränkt und in alle Poren desselben 
eingedrungen, so wie das Marck selbst davon ge­
sättigt ist, und es wird gewiß jeder, der nur einmal 
dasselbe gebraucht, nicht wieder davon ablassen, und 
diese Kolbenlichte weiter empfehlen. 

Libau, d. 8. Mai 1848. 
Weizen,?.Tsch... 6'/^7R. 
Roggen,P-Tsch... 4»4'/2R> 
Gerste, x-Tsch .. . 3/2 R. 
Hafer, x.Tsch. 
Erbsen, x.Tsch.... 5^5'/>R. 
Leinsaat, x. Tsch-.. 5'/.»6R. 

M a r k t s  
Hanfsaat, x. Tsch.. 4R. 
Flachs, 4 B.,?-Brk. 24 R. 
B u t t e r ,  g l b , x . P d .  3 4 » 4 ^ R  
Salz,S-Ubeö,x.Lst.80R. 
— Lissabon, - - 76 R. 
— Liverpool, - - 72 R. 

Häringe,x.Tonne, 7»7^R. 

p r e i s e  
Riga, d. 15. Mai 1848. 

Weizen, xr. '/z Tschwr. 275 K. 
Roggen, xr.- 150 K. 
Gerste, xr. '/z - 120 K. 
Hafer, xr. '/z - 80 K. 
Erbsen, xr.'/z - 200 K. 
Leinsaat, xr. ̂  - 200 K. 

Hanfsaat, pr.^/zTschwt. 175 K. 
Hanf, xr-Lpf 100 K. 
F l a c h ö ,  p r .  L v f  1 5 0  K .  
Butter, i'r-Lpf 200K. 
Salz, fein, xr. T,... 450 K. 

— grob, xr. T.... 500K. 
Härinqe, xr. T 750 K. 

F 0 n d s - K 0 u r s e. 
R i g a ,  d e n  1 5 .  M a i  1 8 4 8 .  Verkäufer. Käufer. Livland. Pfandbriefe Stieglitzische . . 

Verkäufer. 
. 100'/, 

5 p C t .  I n s k r i p t i o n e n  I . u . 2 .  S e r i e  .  .  .  .  101 100 Kurländ.Pfandbriefekündbare. . . . 101 
S v C t  I n s k r i p t i o n e n  3 .  u . 4 .  S e r i e  .  .  .  .  92 91 Kurländ. Pfandbriefe auf Termine . — 

4 pCt. Inskriptionen Hope U.Komp . . . 92 — 

4pCt. Inskript. Stieglitz 2., 3. u. 4. Serie — — Ehstländ. Pfandbriefe Stieglitzische . 98 
Livländ Pfandbriefe kündbare in SRbl. . 101 — 99/2 

A k t i e n p r  
S t .  P e t e r s b u r g ,  d e n  7 t  e n  

e i s e .  
M a i  1 8 4 8 .  

Primitiver Werth. 
Vankasüan. In Silber. 
YN'i. RN, Kov. 

Kauf. Gemacht. Verkauf. 
In Silberrubeln. 

2V0--75 14s Der l.Russ.Feuerassekuranzk. 495 — 
250 7 t 42H „ 2. Russ. Feuerassekuranzk. — — 
— 150 — „ Russ.- Amerik, Komp. ... — — 
—  5 0 —  „  S t .  P e t  L ü b  D a m p f s c h i f f .  —  

500 142 85H „ Mineralwasserkomp — — 
200 57 14s „ St. Petersd. Gaskomp. .. 54 — 

500 
72 

215 

56 

Primitiver Werth. 
Vankasslgn. In Siiber. 
Nbl. Rl'l. Kop. 

500 142 85 s Der Baumwoll - Spinnereik. 
200 57 14s „ Zarsko-Selsch, Eisenb.-K. 
525 150 — „ Zarewo-Manufakturk 
200 57 14H „ d.K.f. Auf. u.Vrs.vol. M-
200 57 14s „ Kp.z.Vers.v.Kpt.u. Rev. 
— 50 — „ R. See-u. Flußassek.-K. . 

Kauf. Gemacht. Veerknuf. 
In Sill'errut'eln. 

245 — 250 
— — 59 
80 — -

71 72 

I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t .  
Im Namen der Civil - Oberverwaltung der Ostseeprovinzen: Hofrath de la Croix. 

No. 157. 



K u r l ä n d i s ch e 
Landwirthschaftliche Mittheilungen. 

i i. (Neunter Jahrgang.) 1848. 

Von dieser landwirthschaftlichen Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden Monats ein gr. Medianbogen. 
Der jährliche PränumerationSpreiS ist 3 Rubel Silber, über die Post 3'/- Rubel Silber. Man abonnirt in Mitau bei dem 
beständigen Sekretaire der Kurlandischen ökonomischen Gesellschaft, Herrn Kollegienrath v. Braunschweig (in dessen Hause 
in der Swehthbfschen Straße), an den auch alle Briefe, Geldsendungen und Beiträge zur Aufnahme m diese landwirth­
s c h a f t l i c h e  Z e i t u n g  u n t e r  d e r  A d d r e s s e :  . - a n  d i e  R e d a k t i o n  d e r  K u r l a n d i s c h e n  l a n d w i r t h s c h a f t l i c h e n  Z e i -
tung in Mitau" eingesandt werden. Bestellungen können durch alle respektive Postämter und Buchhandlungen 
gemacht werden. 

A m t l i c h e s .  

Privilegium. Das Departement der Landwirt­
schaft hat vom Gutsbesitzer im Starodubschen Kreise 
des Gouvernements Tschernigow, Fedor Jwanowitsch 
Gamaleja, am 29sten März d. I. eine Bittschrift um 
Ertheilung eines IVjährigen Privilegiums auf eine von 
ihm erfundene Art allerlei Gräser, besonders Schilf 
und andere Kräuter, so zuzurichten, daß sie, als 
Heizungsmaterial gebraucht, mehr Wärme als bei 
ihrer bisherigen Anwendung geben, angenommen. 

Ukas des dirigirenden Senats vom 2ksten 
April. Der Herr Finanzminister hat dem dirigirenden 
Senat berichtet, daß die Direktion der am 2t.en No­
vember 18Z7 Allerhöchst auf lv Jahr bestätigten 
mechanischen Flachsspinnerei-Gesellschaft in St. Pe­
tersburg, am I2ten Februar des laufenden Jahres, 
die Auflösung dieser Gesellschaft beschlossen, und sol­
ches ihm, dem Herrn Finanzminister, angezeigt hat. 

Ukas des dirigirenden Senats vom 3ten Mai. 
Auf Vorstellung des Herrn Finanzministers, haben 
Seine Majestät der Kaiser am 2ten April 
Allerhöchst zu befehlen geruht, daß im Mai des 
J a h r e s  1 8 4 9  i n  S t .  P e t e r s b u r g  e i n e  I n d u s t r i e -
Ausstellung gehalten werden soll, auf Grundlage 
der Anmerkung zum Isten Artikel des am 21 sten Ja­
nuar dieses Jahres, Allerhöchst bestätigten Regle­
ments für die Ausstellungen. Die weiteren Anordnun­
gen über die Zeit der Einsendung der zur Ausstellung 
bestimmten Gegenstande, die Ernennung der Makler 
zum Empfang derselben ?c. werden von Seiten des 
Finanzministeriums durch die Zeitungen bekannt ge­
macht werden. 

A u f s ä t z e .  

Ueber verschiedene Roggenarten. 
Obgleich wohl alle Landwirthe darin einverstanden 

sind, daß vom Roggen es nur eine Art giebt, die in 
zwei Species, den Winter- und Sommerroggen zer­
fällt, so haben doch Kultur und Bodenverhältnisse 
einige Abweichungen zu Stande gebracht, die dann 
die daraus entstandenen Abarten, bis sie wieder zu 
dem ursprünglichen zurückarten, besonders em-
pfehlungswerth machen. In unserm Norden hat 
z. B. der Wasaroggen als besonders ergiebig eine 
Rolle gespielt, und wird noch jetzt von mehreren Land­
wirthe» gesucht und theuer bezahlt, um ihn zur Saat 
zu beziehen; indessen, wo er auch, wie ich es selbst 
erfahren, anfangs unbedeutend sich vor unserm Land­
roggen auszeichnete, so schlug er doch schon im 3ten 
Jahre zurück, und war weder an Kornergiebigkeit noch 
an Gewicht noch an Stroh von jenem unterschieden, 
daher auch die Anpreisungen desselben immer mehr un­
berücksichtigt blieben. Daß es nun mit dem sogenann­
ten Staudekorn dieselbe Bewandniß habe, wird viel­
fältig behauptet, es hängt nur davon ab, dessen be­
sondere Eigentümlichkeiten festzustellen. Krause in 
seinem Getreidebuche hält diese Benennung selbst für 
den generellen Namen aller derjenigen Sorten, von 
denen man eine große Bestockung rühmt. Thaer hält 
ihn für eine aus unsern Ostseeprovinzen nach Deutsch­
land überkommene Abart, die durch größern Widerstand 
gegen die Einflüsse der Witterung, stärkere Bestockung, 
mehr Widerstand gegen das Lagern, und höhern Er­
trag sich auszeichnen soll, jedoch eine frühere Aussaat 
erfordert, um nicht alle diese Vorteile zu verlieren, 
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dafür aber auch nicht wieder ausarten soll. — Obzwar 
es wahr ist, daß unter dem Namen des Stauderoggens 
bei uns eine solche Abart kultivirt wird, und ich selbst 
welchen besitze, so habe ich doch hinsichtlich des Erfor­
dernisses der frühern Saat keinen Unterschied bemerkt, 
jedoch wohl gefunden, daß um alle jene Vortheile zu 
gewahren, er einen mehr kultivirten Boden verlangt, 
und in diesen gesäet ein höheres Gewicht erreicht. 
Äuch Kreissig nimmt für ihn den milden weichen Boden 
und ein mildes, maßig feuchtes Klima in Anspruch, 
wo er dann einige Generationen hindurch seine guten 
Eigenschaften beibehalten soll, in dürftigen, zähen und 
zu nassem Boden aber ausartet. — v. Lengerke will 
dagegen (siehe seine meklenburgsche Landwirthschaft) 
gefunden haben, daß er auch in niedriger aber kräftiger 
Wiesenerde, jedoch dünn gesäet fortkommt, aber seiner 
tiefer gehenden Wurzeln wegen, einen guten Untergrund 
verlange. Schlipf in seiner gekrönten Preisschrift über 
Landwirthschaft, rühmt an ihm bei schwacher und frü­
her Einsaat auf kräftigem Boden, starke Bestockung, 
längeres Stroh und Aehren; daher er nach Erfahrungen 
im Hessischen die halbe Saat für hinlänglich halt und 
erfolgreiche Versuche anführt, daß er im Frühjahr in 
Gerste und Buchweizen gesäet, im Herbst einen Schnitt 
guten und reichlichen Futters, und im folgenden Jahre 
eine gute Korn- und Stroh-Erndte gegeben; jedoch 
hält er ihn besonders für Gebirgsgegenden anpassend, 
und empfiehlt ihn daselbst bei Verbindung der Forst-
und der Feldwirtschaft, wie im Odenwalde, Schwarz­
walde u. s. w. Sprengel, in seiner pommerschen 
landwirthschaftlichen Zeitschrift, berichtet über diese 
Kulturart, sowohl in den darmstädtschen als auch 
badenschen Antheilen des Odenwaldes, und spricht na­
mentlich von einem Staudekorn (Lecsle cei-esle mul-
ticüule) der durch seine vielen aus einem Korne ge­
triebenen Halme (bis V9) sich auszeichne, eine Höhe 
von 8 Fuß erreiche, bedeutenden Strohertrag liefere, 
und weniger an Saat erfordere. *) Wesentliche 
Bedingung des Fortkommens ist frühe Ansaat, im 

") In den Mittheilungen der mabrisch-schlesischen Gesell­
schaft zur Beförderung des Ackerbaues :c. Jahr.) 
ist ein Bericht des Direktors der k> k. Familiengüter 
über die Resultate des Anbaues des amerikanischen 
KornS, wovon der Samen-Bedarf auch nur des 
gewöhnlichen Korns ist und solches per Metze 3—5 Pfund 
schwer wiegt. ES bestockt sich erst stark im Frühjahr. — 
Sollte dieses das inulticaule seyn? Mehrere 
Versuche in Mähren konstatiren die vorzügliche Frucht­
barkeit dieser Kornart. 

Juni spätestens bis zum I2ten August, und wo mög­
lich ein nach der Saat folgender. Regen, der ihn zum 
vollständigen Keimen bringt. Wenn nun nach Thaers 
Behauptung der Stauderoggen aus unfern Ostseepro-
vinzen herstammen soll, so müssen wir die kompe-
tensten Richter über denselben seyn, jedoch habe ich 
gefunden, daß der bei uns gangbare Stauderoggen 
dem Zecale eereule inulticsule des Auslandes, wo­
von ich durch die Güte des Kunstgärtners Zigra in 
Riga, etwa I M Saat erhielt, sich theils in der Farbe 
theils in der Größe der Körner unterschied. Unser ge­
wöhnliche Stauderoggen ist im Korn vom Landroggen 
nicht zu unterscheiden, der andere aber hatte bläulichere 
und feinere Körner. — Im Herbst 1842 (Ende August) 
in humusreichen Boden, undicht gesäet, ging letzterer 
gut auf, bestockte aber nicht in demselben Jahre so gut 
als der ordinaire Land- und Stauderoggen, im Früh­
jahr 1843 hatte er den Winter gut überstanden und gab 
gegen 15 K> Saat. — Durch fortgesetzte Kultur hatte 
ich mich im Herbst 1846 bis auf 1^ Schock herauf­
gearbeitet, woraus ich von 29 M Einsaat 158 A, 
oder nach Maß 1^ Löf drosch, davon ich im Jahre 
1847 9'/ Schock ärndtete, und daraus 13'/^ Löf er­
hielt, also 10 Korn, was bei unserm Boden im Ver-
hältniß zum übrigen Korn allerdings eine gute Erndte 
zu nennen ist, daher ich auch diesen Roggen für em-
pfehlungswerty halte. 

Eine zweite, gleich gute Roggenart, ist der soge­
nannte Sandroggen. Er unterscheidet sich vom übrigen 
durch seine Schwere, und daß er besonders im leichten 
sandigen Boden, reichliche Erndten giebt. Im leich­
ten Reißlande ohne Dünger hat er in diesem Jahre 
9--19 Korn abgeworfen und besonders schönes hohes' 
Stroh. Auch bestaubet er sehr, und ich selbst fand 
eine Staude, die 39 Aehren zählte aus einem Korn. 

Wichtiger und interessanter ist die Beschreibung des 
sogenannten Murawiewschen Roggens. Schon vor 
einigen Jahren im letzten Decennio, machte der frühere 
Staats-Sekretaire Geheimerath Murawiew das land­
wirthschaftliche Publikum auf diese neue, höchst ergie­
bige Roggenart aufmerksam, und bald hallten fast alle 
Nummern der russischen landwirthschaftlichen Zeitung, 
über den Werth des Murawiewschen Roggens wieder. — 
Die fortwährenden Anpreisungen desselben durch Land-
wirthe die ihn versucht, die Danksagungen die von 
allen Seiten an Herrn von Murawiew gerichtet, ver­
öffentlicht wurden, bewogen mich endlich, mich an 
den Herrn Redakteur der Petersburger ökonomischen 
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Zeitung zu' wenden, und seine Güte in Anspruch zu 
nehmen, nur etwas von der Murawiewschen Saat zu 
besorgen. - Auf sein Anrathen schrieb ich endlich an den 
jetzt verstorbenen Geheimenrath Murawiew selbst, und 
erhielt auch umlausend 2 A per Post, die ich gleich 
im Herbst 1842 aussäete. Der Roggen ging sehr gut 
aus, trieb nicht in die Höhe, breitete sich stark aus, 
und im Frühjahr 1843 zeichnete er sich durch die schö­
nen saftreichen Blätter aus. An einem Tage auf der­
selben Neesche, in einiger Entfernung mit unserm ge­
wöhnlichen Roggen gesäet, tritt er dennoch erst 8 Tage 
später in Blüthe, erreichte aber zu gleicher Zeit seine 
Reise und gab 28 — von diesen ärndtete ich im 
Herbst 1844 bereits etwas über 2 Löf, die aber von 
ganz schlechter Qualität waren, da die äußerst nasse 
Witterung in jenem Jahre alles Korn in unserer Ge­
gend verdorben. Nach der Saat gingen durch die 
Nässe noch viele Pflanzen aus, und im Frühjahr 1845 
sah das ganze Stück Feld schwarz aus, so daß mein 
Amtmann bereits sich anschicken wollte zum Auspflügen 
zu schreiten, indessen vertrauend auf die vielen empfeh­
lenden Beschreibungen von diesem Roggen, und daß 
er vorzüglich im Frühjahre seine Entwickelungs-Periode 
feiere und stark staude, beschloß ich solche abzuwarten 
und sah im Mai sich Stauden erheben, wo kaum die 
Spur einer Pflanze gewesen war. Das Stroh war 
sehr hoch, stark, fast wie beim Schilf-Roggen (siehe 
unten) und die Aehren groß, so daß ich noch gegen 
8 Löf ärndtete, also 4 Korn während von andern Rog­
gen ich in demselben Felde eine solche Mißerndte hatte, 
daß ich mich in jenem für unsere oberländischen Land-
wirthe so furchtbaren Jahre kaum auf 2 Korn berech­
nete. Von den 8 Löf wurden k zur Saat geschieden, 
da mehrere Körner nicht vollständig keimten und der 
Roggen kurz vor und nach dem Schnitt von der Wit­
terung gelitten. Die Aussaat geschah bei mir zu einem 
Lose auf eine revisorischen Lofstelle, jedoch Herr Mu­
rawiew empfahl die Saat etwas undichter zu machen 
da der Roggen sehr staubet, und ich glaube daß er darin 
Recht hatte, daher ich auch später etwas weniger säete, 
und dabei doch der Roggen vorzüglich stand. Von den 
1846 gesaetcn 6 Löf wurden im Herbst 184k etwas 
über 42 Löf geärndtet, da auch dieses Jahr dem Rog­
gen nicht sehr günstig war, und er in der Blüthenzeit 
verdorben wurde. 1847 aber hatte ich aus einem Feldstück 
von 12 Lofstellen 101 Schock geschnitten und daraus 
318 Löf gedroschen, und ich rechne, daß im Durchschnitt 
der Murawiewsche Roggen gegen den gewöhnlichen 

Roggen, von derselben Fläche gegen 2 Korn mehr aus­
geben wird. In diesem Herbst habe ich demnach in 
Folge der so günstigen Ergebnisse der frühern Jahre, 
und da der Murawiewsche Roggen seine Empfehlungen 
auch bei mir gerechtfertigt, über 150 Löf davon aus-
gesäet, und nachdem ein Theil anderweitig verbraucht 
und zur nächsten Saat zurückgelegt ist, kann ich noch 
gegen 100 Löf zur Saat an Liebhaber ablassen. 

Es bleibt mir noch übrig am Schluß der v o rzü g -
lichsten Roggenart zu erwähnen, die ich zu erproben 
Gelegenheit gehabt. Es ist dieses der Schilf-Roggen. 

Der Königlich sächsische Geheime Legationsrath 
von Trautvetter, hat in einem ausführlichen mit meh­
reren Versen versehenen Traktätchen, ähnlich dem über 
die Hymalaia-Gerste, den „Schilf-Roggen (Secsls 
„l,run6jn»eeum) als eine durch botanische Gründe 
„und ökonomische Erfahrungen anerkannt ergiebigste 
„und allerwärts gedeihlichste konstante neue Roggenart 
„dargestellt", und die Sorte davon s 10 Thaler pr. 
Courant den Scheffel abzulassen sich erboten. — Die 
Schwierigkeit Samen in größerer Quantität aus Dres- ' 
den zu beziehen, veranlaßte mich durch die Samen­
handlung des Herrn Bosse sowohl, als auch durch die 
gefällige Vermittelung der Buchhandlung des Herrn 
Reyher, mir welchen besorgen zu lassen. — Ersterer, 
den ich mit 1 Rub. S. das Pfund bezahlte, keimte 
zum großen Theile nicht, indem von 40 Körnern kaum 
2 und dieselben schwächlich aufgingen, letzterer kam 
mir in wenig Körnern, die in einem Briefe eingeschlossen 
waren, im Anfange Februars 1841 zu, also zu einer 
Periode, die für die Saat des Winterkorns bereits viel 
zu spät war. Um indeß nicht ein ganzes Jahr zu ver­
lieren,' entschloß ich mich am Ilten Februar40 Körner 
im Topfe einen Zoll tief im Zimmer zu säen. — Diese 
gingen innerhalb 10 Tagen gleich dem gewöhnlichen 
Roggen auf, und das Blatt, sowie der erste Schuß, 
unterschied sich auch in Nichts von letzterem. Als 
gegen den I5ten März bereits die Blätter 5—0 Zoll 
hoch waren, setzte ich die Töpfe bei mildem Wetter 
hinaus, und ließ sie bei den nachfolgenden Frösten im 
Freien jeder Witterung Preis gegeben stehen. — Meh­
rere Wochen war die Erde ganz gefroren und später 
wechselte Frost und Thauwetter, Regen und Schnee­
gestöber, bis endlich am Nen April die Erde schon 
pflugrecht war, und ich nun zum Verpflanzen meines 
Roggens schritt. — Durch Unvorsichtigkeit meiner 
Hausleute waren einige Pflanzen beschädigt, andere 
ausgefroren, jedoch 15 derselben wurden in einem 
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leichten Gartenboden verpflanzt, und später während 
der Dürre auch einige Male mit verdünnter Jauche 
begossen. — Fünf gingen aus, die andern 10 wuchsen 
freudig fort, und davon hatten einige bis 15 Aehren 
angesetzt; im Ganzen hatte ich 9V Aehren. Die Blü-
thezeit war erst im Juli eingetreten, und vom I8ten 
August an bis zum I0ten September, trat allmählig 
die Reife ein, indessen war es merkwürdig, daß ein 
großer Theil der Aebren ganz leer, der übrige aber der­
gestalt mit Mutterkorn voll war, daß in manchen 
derselben letzteres ^ der Körner ausmachte. Die reifen 
übrigen Körner waren auch nicht sehr ausgebildet, doch 
keimten sie und ich habe eine neue Aussaat im Herbste 
bewerkstelligen können. Diese letzt erwähnten Phäno­
men schreibe ich der widernatürlichen Entwicklung der 
Pflanzen zu, die — obgleich einer Winterkornart ge­
hörig , künstlich vom Februar bis August zur Reife ge­
bracht waren, vielleicht aber auch dem mehrmaligen 
Begießen derselben mit verdünnter Jauche. Während 
der ganzen Periode des Wachsthums hatte ich Gele­
genheit zu bemerken, daß mehrere von Herrn von 
Trautvetter angegebene Eigenheiten des Schilf-Roggens 
sich nicht hier herausstellten, als namentlich die ab­
weichenden Wurzelgeflechte, das tiefere Sitzen der 
Körner im Kelche u. s. w. — Wahr ist dagegen, daß 
das Stroh sehr stark und hoch ist, die Aehren vorzüg­
lich lang (doch hat man auch so lange Aehren beim 
gewöhnlichen Landroggen) sind, die Blätter sich später 
und größer entfalten, und die Nebensprossen zur Zeit 
des Schossens dicht am Wurzelstock sich bilden. Die 
Herbstsaat 1842 war nicht besonders eingegrast. Die 
starke Bestockung im Frühjahr schien diesen Roggen 
sehr zu empfehlen, und im Herbst 1843 hatte ich von 
einem Löffel voll etwa 'X Stof. Ich verfolgte seine 
Kultur, da durch seine Ergiebigkeit, sein starkes hohes 
Stroh und seine langen Aehren er mir immer mehr zu 
gefallen anfing, und ich hatte die Freude im Herbst 
1845 bereits 57 A. zur Aussaat zu bringen, davon ich 
im Herbst 1840 aus einem Schock 143 oder 1'/^ 
Löf drosch, welcher Ertrag den des nebenbei gewachse­
nen Wasaroggens um 2 Korn übertraf. In diesem 
Herbst (1847) habe ich von obigen Löf Aussaat 
12 Schock geschnitten und daraus 18^ Losgedroschen, 
also 15^ Korn, was in unserer Gegend unerhört ist. — 
Da ich davon über 17 Löf bereits wieder gesäet, so 
dürfte ich bei zeitiger Bestellung im Stande seyn, davon 
im künftigen Herbst Saat abzulassen. — Stabben den 
3 0 s t e n  N o v e m b e r  1 8 4 7 .  W i t t e n h e i m .  

Milchertrag vom RS. Juni R84S bis RS. 
Juni R84« laut RStagiger Melkprobe. *) 

A y r s h i r e  R a c e .  
Stof Milch. 

C h a r l o t t e  v o m  1 5 t e n  J u n i  b i s  z u m i s t e n  
November 1845, und vom 15ten April 
bis zum I5ten Juni 1840 1248 

T i g e r  v o m  1 5 t e n  J u n i  b i s  z u m  1 5 t e n  O k t o ­
ber 1845, und vom 15ten März bis zum 
I5ten Juni 1212 

T h e r e s e  v o m  1 5 t e n  J u n i  b i s  z u n ,  1 5 t e n  J u l i ,  
und vom 15ten November bis zum I5ten 
Juni 950 

A u r o r a  v o m  1 5 t e n  J u n i  b i s  z u m  I s t e n  N o ­
vember, und vom Isten Mai bis zum 15ten 
Juni . . . 819 

W a n d a  E r s t l i n g  7 0 0  

B r e i t e n b u r g e r  m i t  A y r s h i r e  g e k r e u z t ,  
in Meklenburg gezogen. 

P r i n c e ß v o m  1 5 t e n  J u n i  1 8 4 5  b i s  z u m  1 5 t e n  
Juni 1840 Erstling 708 

H o l s t e i n e r i n n  s e i t  d e m  I s t e n  M ä r z  1 8 4 0  
Erstling 794 

V o i g t l ä  n d e r .  

M i ß vom I5ten Juni bis zum Isten Oktober 
1845, und vom Isten December bis zum 
15ten Juni 1840 1203 

V i o l a  v o m  1 5 t e n  J u n i  b i s  z u m  I s t e n  N o ­
vember 1845, und vom 15ten April bis zum 
I5ten Juni 945 

M a r i e ,  T o c h t e r  d e r  M i ß ,  E r s t l i n g ,  v o m  
I5ten April melkend 228 

K u r l ä n d i s c h e s  V i e h ,  
die besten Milcherinnen der Heerde. 

Baltmugger vom 15ten Juni bis zum 15ten 
Januar, und vom Isten Februar ..... 1212 

Skihba vom 15ten Juni bis zum 1 sten De­
cember, und vom Isten Mai 1023 

M u  s t e l l e  v o m  I 5 t e n  J u n i  b i s  z u m  I  s t e i l  
November, und vom 15ten März 807 
Hierbei ist zu bemerken, daß 3 — 4 Wochen die 

Kälber gesogen, und diese Quantität Milch noch zu­
zuschlagen wäre. 

A l t - A u t z .  M e d e m .  

*) Vergleiche Kurlckndische landwirthschaftliche Mittei­
lungen Jahrgang 1846 Mo. 2. l3. 
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Agronomische Neuigkeiten. 
(Von der Redakt. der landwirthschaftlichen Mittheilungen.) 

Auslandische. Kartoffelbau. Neue Sor­
ten. Peter Knecht, in Solingen, empfiehlt fol­
gende ausländische Kartoffelsorten zum Anbau: I) die 
Kartoffel aus Neu-Schottland, 2) die Kartoffel 
aus Canada. Beide liefern sehr zarte und köstliche 
Frühkartoffeln, sind sehr fruchtbar und gedeihen bei 
früher Pflanzung und sehr zeitiger Erndte auch in hö­
hern kältern Gegenden. Wenn sie aber reif sind, dann 
ertragen sie in der Erde weder große Hitze, noch große 
F e u c h t i g k e i t .  3 )  d i e  d u n k e l r o t h e  K a r t o f f e l  v o n  P o r t o  
Allegro (einer neuen Kolonie deutscher und schweizer 
Ansiedler zwischen Monte-Video und Buenos Ayres) 
ist die allerschönste und köstlichste Kartoffel. Gekocht 
ist sie so weiß wie Schnee, und hat den Geschmack 
d e s  f e i n s t e n  M e h l s .  4 )  d i e  a f r i k a n i s c h e  T r a u -
benkartoffel, die früheste und fruchtbarste Kartoffel, 
indem eine Staude — 2W Knollen trägt. Mit 
der Schale abgekocht, hat diese feste köstliche Frucht 
den feinen Geschmack einer Kastanie oder Marone. 
5) die Kartoffel von Maltha ist schön, groß, 
gelb, sehr fruchtbar, von eigenthümlich gutem Ge­
schmack, und bisher von allen Krankheiten frei ge­
b l i e b e n .  v )  d i e  g r o ß e  s c h w a r z e  n e u s e e l ä n ­
dische Sago-Kartoffel von feinem körnigen Ge­
s c h m a c k  u n d  M e h l  u n d  s e h r  f r u c h t b a r .  7 )  d i e  n e u -
ostindische Orange-Kartoffel von Java, in­
wendig und auswendig orangegelb mit blutrothen Au­
gen, hat zartes gelbliches Laub, blüht den ganzen 
Sommer durch, trägt aber bis jetzt nur noch wenig 
Knollen, welche den Topinamburs gleichen, und einen 
ganz eigenthümlichen, aber sehr angenehmen Geschmack 
haben. 

*  H a u s w i r t h s c h a f t .  C o n f e r v a t i o n  
der Speisen durch Kreosot. Nach Stenhouse 
sind die Dämpfe, welche das Kreosot bei der gewöhn­
lichen Luftwärme entwickelt, hinreichend, um Flüssig­
keiten ziemlich lange frisch zu erhalten. Man braucht 
unter jedes Stück nur ein Schälchen mit Kreosot zu 
stellen, das Ganze mit einem Tuche zu verhängen und 
sich selbst zu überlassen. Nach dem Kochen bat die 
Speise nicht im Geringsten den Geschmack oder Geruch 
von Kreosot. Eine und dieselbe Portion des letztem 
kann sehr oft benutzt werden, doch verharzt sie sich mit 
der Zeit. Daß der widerliche Geruch des Kreosots 
alle Insekten verscheucht, ist ein Vortheil mehr. 

*  K a r t o f f e l b a u .  E i n  H e r r  B r e d e  z u  P ö l i t z ,  
macht in der Münsterschen landwirthschaftlichen Zei­
tung sein Verfahren im Kartoffelbau bekannt, wobei 
die ganze Aussaat erspart wird und genossen werden 
kann. Da man nur den 8ten Theil Saatkartoffeln 
wie gewöhnlich braucht, und diese überdem noch ge­
nossen werden können, die Erndte reichlicher, die 
Früchte besser wie gewöhnlich sind, so macht sich die 
Mehrarbeit sehr reichlich bezahlt. Man nimmt aber 
nicht kleine unreife Kartoffeln zur Saat, sondern viel­
mehr die größten oder wenigstens mittlem Kartoffeln. 
Das Verfahren besteht darin. Man gräbt ein Stück 
Garten- oder Wurthland, welches nicht frisch 
g e d ü n g t ,  s o n d e r n  i n  2 j ä h r i g e m  D u n g  i s t ,  r e c h t  t i e f  
um. Zu einem Scheffel Aussaat nach der gewöhnlichen 
Methode, ist eine halbe Quadrat-Ruthe oder ein Beet 
von 12 Fuß lang und b Fuß breit hinlänglich. Man 
schneidet dann die größten oder guten Mittelkartoffeln 
in zwei Hälften jede, und legt sie so in Reihen in das 
umgegrabene Land, daß sie auf der platten Schnitt­
seite liegen, jede p. p. 4 Zoll von der andern, 3 bis 4 
Zoll tief, die Reihen 6 Zoll von einander. Es werden 
daher vor dem Einlegen, mit der Hacke kleine Rillen 
oder Gräben von 4 Zoll tief aufgehackt, am besten nach 
der Schnur. Auf jeden Scheffel Aussaat, den man 
nach den sonstigen Methoden würde legen wollen, muß 
man also nach dieser Art 2 Metzen zerschnittener Kar­
toffeln nehmen. Die Rillen werden dann zugeworfen 
und ebengeharkt. Wenn nach ti Wochen die Kartof­
feln reichliche Büsche von Pflanzen ausgetrieben haben, 
hebt man die Längsten und Stärksten mit einer Forke 
etwas heraus. Man ergreift dann mit der linken Hand 
den ganzen Busch umspannend, zieht ihn behutsam 
aus der Erde und kneift nun mit dem Daumen und den 
Fingerspitzen der rechten Hand die Kartoffel von den 
Pflanzen ab, die sich leicht und rasch abdrehen läßt, 
jedoch ohne die Pflanzen zu zerknicken. Geschieht dies 
mit Ordnung und so daß man schnell damit fertig wer­
den will, so ist es bald gescheh'n. Wenn ein Mann 
mit der Forke vorarbeitet, und zwei Frauen oder Kin­
der die Pflanzen, oder vielmehr die Kartoffeln losbre­
chen und letztere auf Haufen werfen, die Pflanzen aber 
eben in einen Korb oder auf ihre Schürzen hinlegen, 
so bleibt der Mann stets so weit vor, um auch bei der 
folgenden Arbeit stets den Frauen in die Hände vorar­
beiten zu können, und es verschwindet das anscheinend 
Umständliche der Arbeit, die eher fertig wird als man 
glaubt. Die Pflanzen werden nun nach der Schnur 
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(wie Kohl) auf gut und tief umgrabenes Land ver­
pflanzt. Man hüte sich aber in ein Pflanzloch mehr 
als eine Pflanze zu setzen, denn gerade darin liegt der 
Vorthell dieser Methode, daß jede einzeln gesetzte 
Pflanze sich vollständig ausbilden und reichliche Frucht 
ansetzen kann, wogegen bei der gewöhnlichen Methode 
die große Menge von Pflanzen aus einer Kartoffel auf 
derselben Stelle sich einander im Wege stehen, und 
daher mehr Kraut als Wurzeln treiben. Man wird 
finden, daß jede junge Pflanze eine mächtig lange und 
reichliche Wurzel von feinen Haaren hat, und es muß 
daher dafür gesorgt werden, daß diese feinen langen 
Haarwurzeln gut tief und bequem in die Erde kommen, 
und wenn es seyn kann, auch noch ein Theil des grü­
nen Krautes, da das Kraut, wo es mit Erde bedeckt 
ist, lauter neue Wurzeln macht und diese Frucht er­
setzen. Es muß der Mann daher den Weibern mit 
einem Rundholze (der Forkenstiele) erst Löcher vorma­
chen, in welche die Pflanzen kommen sollen. Hat 
man keine Gartenschnur, so nehme man eine recht 
lange gerade Bohnenstange, kerbe sich daran Zeichen 
von 9 zu 9 Zoll Entfernung, lege sie als Lineal vor 
sich hin und drücke darnach mit dem Lochholze die 
Löcher ein. Die Reihen kommen so weit aus einander 
wie sonst, und daß man bequem dazwischen hacken und 
häufen kann. Ist der Boden sehr sandig und nicht be­
sonders fett, so müssen die einzelnen Pflanzen (und 
Löcher) bis zu 15 Zoll von einander entfernt kommen. 
Man kann die jungen Pflanzen gleich so behäufen, daß 
nur eben die Spitzen über der Erde frei bleiben. Die 
Kartoffeln wird man ebenso brauchbar finden, als wenn 
sie gestern erst geschnitten wären. Frisch gekocht sind 
sie jedoch etwas wässerig, und müssen daher erst einige 
Tage betrocknen. Kann man es irgend möglich ma­
chen, die jungen Anpflanzungen etwas anzugießen, so 
ist es desto besser. Kann man dies nicht, so darf man 
auf sehr sandigen? Boden stets nur in den Abendstunden 
pflanzen. Es wird sich aber immer belohnen das 
Wasser zum Begießen, selbst auf 1000 Schritt Ent­
fernung , herbei zu tragen oder zu karren. Hat man 
Mistwasser, desto besser! Sobald in der Pflanzschule 
die zurückgebliebenen Kartoffeln nachgewachsen sind, 
macht man eine 2te und 3te Pflanzung, und vertheilt 
endlich die letzten Pflanzen auf den ersten Beeten ebenso, 
wenn diese nicht eine andere Bestimmung bekommen 
sollen. Schreiber dieses ärndtete im Jahre 184? von 
4 Metzen Aussaat, die auf diese Weise behandelt wur­
den , 24 Scheffel. Die Mehrarbeit bei dieser Methode 

berechnete sich so, daß auf jeden Scheffel Aussaat, 
nach der gewöhnlichen Wiese 1'/^ Frauentag mehr 
kamen, wenn nämlich der Männerarbeitstag gleich 
2 Frauentage gerechnet wurde. Es ist dann also 
der Frauenarbeitstag durch mehr als zwölf Metzen 
Kartoffeln bezahlt, die an Saat erspart werden. 

*  H  a u  s w i r t h s c h a f t .  E i n h e i m i s c h e r  T h e  e .  
Ländliche Haushaltungen fühlen je länger je mehr das 
Bedürfniß, in ihrer Lebensweise zur alten Einfachheit 
zurückzukehren, viele ausländische Lu,rus-Gegenstände 
durch einheimische, ihnen leicht und wohlfeil erreichbare 
z u  e r s e t z e n .  S o  h a t  m a n ,  s c h o n  l ä n g s t  f ü r  d e n  c h i  -
nesischen Thee, dessen wachsende Verbreitung und 
nicht eben günstige Einflüsse auf den menschlichen Or­
ganismus man kennt — einen Ersatz gesucht, und 
bekanntlich in den Erdbeerblättern den vorzüg­
lichsten gefunden. Der Thee aus Erdbeerblättern ist 
nicht nur gesund, aromatisch, wohlschmeckend, sondern 
auch in Geschmack dem chinesischen Thee am ähnlich­
sten. Es kommt nur darauf an, ihn in rechter Weise 
zu bereiten. Das richtigste und beste Verfahren ist 
folgendes: Man sammle im Frühjahr die Blätter der 
W a l d e r d b e e r e  ( k ^ r a ß a r i s  v e s e ^ ) ,  w e n n  s i e  
e b e n  i m  H e r v o r k e i m e n  b e g r i f f e n  u n d  n o c h  
z u s a m m e n g e r o l l t  s i n d ,  —  t r o c k n e  s i e  i m  
Schatten, und bewahre sie in gut verschlossenen 
Gefäßen, trocken auf. Man hat die Bemerkung ge­
macht, daß die Blatter derjenigen Pflanzen, welche 
auf felsigem oder sandigem Boden in der Sonne wach­
sen, einen viel bessern Thee geben, als diejenigen 
Pflanzen, welche im Feuchten oder Schattigen er­
wachsen sind. Noch ähnlicher wird dieser Thee dem 
ächten, chinesischen, wenn etwas von diesem, jedoch 
schwarzen, stark duftenden, in die Büchse gelegt wird, 
so daß der Erdbeerenthee den Geruch von dem chinesi­
schen annimmt. Grüner chinesischer Thee zu diesem 
Zweck ist nicht so anzurathen, da er nach den neuesten 
zuverläßigsten Berichten über den chinesischen Theebau, 
seine Farbe und zum Theil den strengen Geruch, einer 
Färbung mit andern Ingredienzien verdankt, deren 
medicinische Eigenschaften wir noch gar nicht kennen. 
Einige Personen lieben, dem chinesischen Thee, Zim-
met oder Vanille beizumischen, was aber nicht nach­
zuahmen ist. Diese Personen mögen ihrer Liebhaberei 
auch bei dem Erdbeerthee folgen, wenn er ihnen, ver­
dorben, am besten schmecken sollte. Noch ist zu be­
merken, daß ebenso wenig wie zum chinesischen Thee, 
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MSN zum Erdbeerthee hartes Wasser, als Brunnen­
oder Quellwasser nehmen dürfe. 

*  B r a n n t w e i n  a u s  R o ß k a s t a n i e n .  N a c h  
der Leipziger Zeitung wurden in der Ober-Lausitz Ver­
suche über den Spiritusertrag angestellt, welcher aus 
den Früchten der Roßkastanien und Eichen gezogen 
werden kann. Man erhielt bei zweimaligem Brennen 
kleinerer Quantitäten ä 11 Metzen Roßkastanien jedes­
mal 24 K. *) Branntwein zu 70° Tr., mithin aus 
einem Scheffel dieser Früchte 33 K. Der gewonnene 
Branntwein war krystallhell ohne eine Spur von Fusel, 
und im Geschmack und Geruch dem aus Roggen ge­
brannten täuschend ähnlich; durch einmalige Rektifi­
kation erlangte man einen Spiritus von 78" Tr., wel­
cher nach der Aussage Sachverständiger vorzüglich zu 
nennen war. Berücksichtigt man/ daß diese Versuche 
ohne die zum vorteilhaften Brennereibetriebe erforder­
lichen Apparate (Dampfkochung, Quetschmaschine, 
Maischbottige :c.) angestellt werden mußten, so ist mit 
Bestimmtheit vorauszusetzen, daß auf großen Brenne­
reien der Alkoholertrag noch bedeutend reicher ausfallen 
werde. Der Spülicht, welcher hierbei erlangt wurde, 
t^itte einen kräftigen guten Geruch, und einen zwar 
bitterlich säuerlichen Geschmack, wurde aber von dem 
Viehe mit Appetit verzehrt. 

*  D e r  B l u t d ü n g e r .  D a  d a s  B l u t  e i n e s  d e r  
wirksamsten Düngemittel ist, so hat man schon lange 
zweckmäßige Methoden auszumitteln gesucht, um es 
in eine Form bringen zu können, worin es sich leicht 
versenden und aufbewabren laßt; dazu kamen das Er­
hitzen desselben mittelst Dampf, wodurch ein Gerinnen 
stattfindet, ferner das kalte Fällen der animalischen 
Stoffe des Blutes, mittelst Schwefelsäure, salzsauren 
Elseno.ryduls zc. in Gebrauch. Diese Methoden sind 
aber kostspielig und unbequem, und liefern ein Pro­
dukt, welches in der Landwirthschaft oft nachtheilig ist. 
Dagegen fand Bobierre das salzsaure Mangan, 
den Rückstand von der Chlorbereitung zu diesem Zweck 
außerordentlich Vortheilhaft, nicht nur als Gerinnungs­
mittel, sondern auch, weil es der geronnenen Masse 
eine schwarze Farbe ertheilt, welche im Handel beliebt 

-) 100 Dresdner Kannen - 93,^ französische Litres oder 
Belgische oder Hollandische Kannen; 20/zy englische 
Imperial Gallon, 81.7» Preußische Quart, 66,,2 Wie­
ner Maß — 1020 Dresdner Kannen — I engl. Impe­
rial Tonne; 107 Dresdner Kannen — 1 Hollandischen 
Faß; — 230'/. Dresdner Kannen — 1 Bremer Tonne 
— 6 Bremer Steckkannen. 

ist, und diesen künstlichen Dünger weit verkäuflicher 
macht. 

*  K l e e d r e s c h m a s c h i n e .  M e c h a n i k u s  S t e i m -
mig in Dunrey hat eine Kleedreschmaschine für den 
Handbetrieb (zu dem Preise von 40 Thalern) konstruirt. 
Er hielt dergleichen Maschinen deshalb für nützlich, 
weil die großen Getreide-Dreschmaschinen den Klee­
farnen nicht vollständig ausdreschen, und diese Ma­
schinen beim Kleedreschen durch den Staub sehr ange­
griffen werden. 

*  D i e  v o n  R e g e n b o r n  i n  K ö n i g s b e r g  
verbesserte Dreschmaschine, die auch von ihm 
gebaut wird, soll von den vielen bis jetzt bekannten 
Dreschmaschinen, unstreitig, in jeder Beziehung den 
Vorzug verdienen. 

*  D i e  E i c h e l  a l s  g u t e s  P f e r d e f u t t e r ,  
wird jetzt in ausländischen Blättern gerühmt; besonders 
wird sie gedörrt und geschrotet, von den Pferden gern 
gefressen, dagegen blos abgetrocknet von manchen 
Pferden verschmäht. Als gute Eigenschaften der Eichel 
in dieser Beziehung, will man erfahren haben, daß sie 
ein festes nicht aufschwemmendes Futter ist, wodurch 
sie, gelbe Rüben, Kartoffeln ic. übertrifft, die nur 
Fleisch machen aber keine Kraft geben und oft Kurz­
atmigkeit erzeugen. Die Eichel kommt dem Hafer 
nicht nur gleich, sondern übertrifft ihn auch darin, daß 
sie vermöge ihrer adsiringirenden Eigenschaften die Ge­
fäße zusammenzieht, Lungen und Schleimhäute klar 
erhält, und außerdem die Verdauung befördert. Sie 
ist ein nicht zu übersehendes Fütterungsmittel, beson­
ders für kleine Bauernwirthschasten, und die nordische 
kleine aber kräftige Pferderace zur Zeit des Mangels. 

*  A c k e r b a u .  V o r t h e i l  d e s  D ü n n s ä e n s .  
Man hat in England mehrfache Versuche mit dem 
Dünn- und Dicksäen angestellt, und gefunden, daß 
die dünnere Aussaat den größern Erfolg giebt. Es 
wurden nämlich von 5 Peck dünner Aussaat 55, von 
8 Peck dicker Aussaat nur 53 Bushel *) von je l! Acres 
gleichmäßiger und gleichbestellter Felder geärndtet. 
Im Frühjahr zwar hat die dicke Aussaat ein üppiges 
Aussehn, sowie aber die Erndte näher rückt, gewinnt 
die dünne Saat immer mehr, und überholt gleich einem 
guten Rennpferde seinen erschöpften Nebenbuhler. 

*) Peck ist ein alter im Kornhandel gebrauchter Ausdruck 
für '/.Bushel, das halbe Peck also 1 Gallon. 



Korrespondenz. 

30) Empfehlung. Ein zuverläßiger Mann, 
mit guten Zeugnissen versehen, wünscht eine Stelle 
als Wirthschaftsaufseher oder Hofesältefter. Nähere 
Auskunft über ihn ertheilt der Herr Notair Aegidi in 
Mitau, im Davidoffschen Hause. 2 

M e t e o r o l o g i s c h e s .  
Witterungsmnthmaßnngen nach Hörschel. 

Juni 4 K 10 U. 33^ Abends bis 12. Schön. 
„ 12 C 8U. 2^ Morg. bis 18. Veränderlich. 
„ 18 G II U. 54^Abends bis 20. Schön. 
„ 20 K 11U. 5^ Morg. bis 4. Juli. Häusige Re­

gengüsse. 

Beobachteter Witterungszustand im Mai. 

Am 2ten steigt die Wärme auf 10°, nimmt aber bei 
heftigem und schnell ab, so daß vom 3ten 
zum 4ten ein Nachtfrost stattfindet. Eintretender 

8. bringt die Warme am 5ten wieder auf 2V". 
Vollmond am bten Morgens. Die vier 
Tage vom 0ten bis mit 9ten sind bei 8. bemerkens-
werth heiß, da die Wärme am 8ten und 9ten auf 
22^/2 steigt. Die Gewitter am 9ten und 10ten küh­
len aber die Luft sehr ab; es wird wieder und es 
e r f o l g t  N a c h t f r o s t  v o m  1 2 t e n  z u m  1 3 t e n .  L e t z t e s  
Viertel am 1 4ten Morgens. Bei sehr wech­
selnder Windrichtung starke Regen am 14ten, 10ten 
17ten und 18ten die Nachte sehr kalt. Vom 18ten 
zum I9ten, vom l9ten zum 20sten sind Nachtfröste. 
Neumond am 20sten Nachmittags. Be­
ständig wechselnde Windrichtung, die Wärme etwas 
zunehmend, am 24sten 10^. Am 23sten, 25sten 
und 20sten ist Regen, zum Theil stark. Die Nächte 
von nun an wärmer, kein Frost tritt weiter ein. 
E r s t e s  V i e r t e l  a m  2 7 s t e n  N a c h m i t t a g s .  
Die Wärme nimmt sehr zu und steigt am 3Isten 
auf 22°. Die Windrichtung abwechselnd und 8. 
Am 28sten starker Regen. Am 30sten und 3l sten 
ausgezeichnet schöne Tage. 

s 
Libau, d. 29 Mai 1848. 

W e i z e n ,  x - T s c h  
Roggen,x.Tsch. 3/^»4R. 
Gerste, P.Tsch, .. . 3/2A. 
Hafer,P.TM). ..2^2'/.R. 

. Erbsen, p.Tsch— 4/2 ̂ 5R. 
Leinsaat,t'.Tsch.. - 5'/,a6R. 

M a r k t  

Hanfsaat, x. Tsch.. 4R. 
Flachs, 4 B.,P-Brk. 24 R. 
B u t t e r ,  g l b , x . P d .  3 ^ ä 3 ä R .  
Salz,S Ubeö, x. Lst.80R. 
— Lissabon, - - 76 R. 
— Liverpool, - - 72 R. 

Haringe, x. Tonne. 7 ä 7^ R. 

L  s  e .  
I. Juni 1848. 

p  r  e  
Riga, d, 

Weizen, x--. '/z Tschwi, 300 K 
Roggen, pr. /z - 160 K 
Gerste, xr. /'z - 140 K, 
Hafer, pr. '/z , 90 K. 
Erbsen, xr.-'/z - 200 K. 
Leinsaat, xr. ̂ /z - 300 K. 

Hanfsaat, pr.^zTschwt. 200 K. 
Hanf, i"-.Lpf 80K. 
Flachs, pr. Lpf 200 K. 
Butter, pr.Lpf 200 K. 
Salz, fem, xr. T ... 400 K. 

— grob, pr. T.... 500 K. 
Haringe, pr. T 850 K. 

F 0 n d s - K 0 n r s e. 
R i g a ,  d e n  1 .  J u n i  1 8 4 8 .  Verkäufer. Käufer. Livländ. Pfandbriefe Stieglitzische . . 

Verkäufer. 
IW-/4 

5 vCt. Inskriptionen l.u.2. Serie . . . . 100 W1 Kurländ. Pfandbriefe kündbare 100'/. 
5pCt Inskriptionen 3. u.4. Serie. . . . 98 99 Kurländ. Pfandbriefe auf Termine . — 

4 pCt. Inskriptionen Hove U.Komp . . . — — 

4pCt. Jnskript. Stieglitz2., 3. u. 4. Serie — — Ehstländ. Pfandbriefe Stieglitzische . 98 
Livländ, Pfandbriefe kündbare in SRbl. . — _ B a n k - B i l l e t t e  99'/; 

Käufer. 

A k t i e n  
S t .  P e t e r s b u r g ,  d e n  

Kauf. Gemacht. Verkauf. 
In Sitt'errul'cln. 

75 14^ Oer I.Russ.Feuerassekuranzk. 497^ — 500 
„ 2 Russ. Feuerassekuranzk. — — 72 
„ Russ -Amerik. Komp. ... — —215 
>» Ct. Pet.Lüb.Dampfschiff. — — — 
„ Mineralwasserkomp. .... — — — 
» St. Peteröb.Gaökomp. .. 54 54 55 

Primitiver Werth. 
Bankassian. In Silber. 
Ndl. Rl'i. Koo. 
200-

250 71 42s 
— 150 — 
— 50 — 

500 142 855 
200 57 145 

p r e i s e .  
2 8 s t e n  M a i  1  8 4 8 .  

Primiriver Werth, 
Vankafsign. In Silber. 
Rdl. Rl'l. Kvp. 

500 142 85^ Der Baunnvoll - Spinnercik. 
200 57 14^ „ Zareko-Selsch. Eisend.-K. 
525 150 — „ Zarewo-Manufakturk 
200 57 I4Z „ d.K.f. Auf u Vrs.vol. M. 
200 57 145 „ Kp z.Verf.v.Kpt.u.Rev. 

— 50 — „ R. See-u.Flußassek.-K. . 

Kauf. Gemacht. 
In Sildeir 

247-> 
62 
874 

Verkauft, 
ul'eln. 

— 255 
— 64 
— 100 

71^- 72 

I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t .  
Im Namen der Civil-Oberverwaltung der Okseeprovinzen: Hofrath de la Croix, 

^io. 175. 



K u r l a n d i s ch e 
Landwivthschaftliche Mittheilunge«. 

12. (Neunter Jahrgang.) 1848. 
. — 

Von dieser landwirthschaftlichen Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden Monats ein gr. Medianb ogen. 
Der jahrliche PränumerationSpreiö ist 3 Rubel Silber, über die Post 3/2 Rubel Silber. Man abonnirt in Mitau bei dem 
beständigen Sekretaire der Kurländischen ökonomischen Gesellschaft, Herrn Kollegienrath v. Braunschweig (in dessen Hause 
in der Swehthöfschen Straße), an den auch alle Briefe, Geldsendungen und Beiträge zur Aufnahme m diese landwirt­
s c h a f t l i c h e  Z e i t u n g  u n t e r  d e r  A d d r e s s e :  „ a n  d i e  R e d a k t i o n  d e r  K u r l ä n d i s c h e n  l a n d w i r t h s c h a f t l i c h e n  Z e i ­
tung in Mitau" eingesandt werden. Bestellungen können durch alle respektive Postämter und Buchhandlungen 
gemacht werden. 

A m t l i c h e s .  

Ukas des dirigirenden Senats vom kten Mai. 
Ein Allerhöchst bestätigtes Gutachten des Reichs­
raths erlaubt: 1) den Dorfbewohnern, Häuser in den 
Residenzen zu besitzen und 2) allen Personen welche 
unbewegliche Güter besitzen dürfen, in Städten Buden 
zu kaufen. — In Betreff der erster n Erlaubniß wird 
der Art. 664 der Gesetze über die Stände (Bd. 9 des 
Swod) wie folgt geändert: „Wenn das in einer Resi­
denz befindliche Haus, nach der Stadtta.re, über 
7599 Rub. S. werth ist, so soll der dasselbe besitzende 
Dorfbewohner, wenn er nicht einen Handeleschein von 
einer der drei ersten Klassen hat (Art. —469 der 
Gesetze über die Abgaben, Bd. 5), jährlich der Krone 
die für den Handelsschein dritter Klasse, vorgeschriebene 
Abgabe zahlen. Dieser Regel sind auch die in den 
Residenzen Häuser besitzenden Wittwen und unverhei­
rateten Töchter der Dorfbewohner unterworfen. 

In Betreff der zweiten Erlaubniß werden die 
bezüglichen Artikel der Handelsgesetze (Bd. 9) in fol­
gender Art abgeändert: Art. 399. Personen die dem 
Gesetze nach das Recht haben, unbewegliches Vermö­
gen zu besitzen, können, auch ohne sich in Gilden oder 
Handelsklassen, oder als Bürger einschreiben zu lassen, 
in den Städten Häuser mit Buden erwerben, wenn in 
diesen Häusern, außer dem zum Handel bestimmten 
L o k a l ,  a u c h  R a u m  z u r  W o h n u n g  i s t .  —  A r t .  3 1 9 .  
Kaufleuten, Bürgern, in Gilden eingeschriebenen Edel-
leuten und den auf Scheine handeltreibenden Bauern, 
ist es außerdem gestattet, auch in den Kaufhäusern 
(rocriiliiZbixi, , in Budenreihen, auf öffent­
lichen Kauf- und andern Marktplätzen, wie auch in 

solchen Häusern, in denen ganze Reihen von Buden 
eingerichtet sind, Buden zu besitzen. Personen welche 
weder hei der Bürgerschaft, noch in einer Gilde, noch 
bei einer der Handelsklassen angeschrieben sind, oder 
denen das Gesetz nicht das Recht giebt in eine Gilde 
zu treten (Art. 13 der Handelsgesetze), müssen, wenn 
sie solche Buden besitzen wollen, der Krone jährlich 
für das Recht eine Bude in den Residenzen, Gouver­
nements- oder Hafenstädten zu besitzen, 29 Rub. S. 
in den Kreis- und außer etatmäßigen Städten der 
nicht steuerfreien Gouvernements 19 Rub. S. und der 
steuerfreien Gouvernements 5 Rub. S. zahlen. Für 
das Recht zwei Buden zu haben , zahlen sie das Dop­
pelte, für drei oder mehr Buden haben sie die in den 
Gesetzen über die Abgaben (Art. 465) vorgeschriebene 
Abgabe für Scheine der 3tcn Klasse zu entrichten. 
Diese für das Recht Buden zu besitzen, bestimmte Zah­
lung muß für's ganze Jahr nicht später als im Januar 
eingetragen werden: geschieht es nicht im Laufe des 
Januar Monats, so ist vom Besitzer ein halbes Pro­
zent für jeden Monat einzutreiben. Wenn unerachtet 
dessen die Budenabgabe bis zum Isten Juli nicht ent­
richtet ist, sosollen die Buden unter die Aufsicht von 
Personen gestellt werden, welchen der Kameralhof den 
Auftrag giebt, die schuldige Abgabe von den Einkünften 
der Buden abzuziehen. Wenn aber das Versäumte 
nicht nach Ablauf eines Jahres, nachdem die Buden 
unter Aufsicht der Krone genommen worden, bezahlt 
ist, so sollen sie öffentlich verkauft und die aufgelaufene 
Schuld von der gelösten Summe abgezogen und zurück­
behalten werden. Außer der für das Recht des Buden-
besitzes anbefohlenen Abgabe, sind diejenigen welche 
nicht in Gilden oder Handelsklassen, oder bei der Bür­



gerschaft angeschrieben sind, verpflichtet der Stadt 
10^ der genannten Abgabe, wie auch alle andere für 
unbewegliches in Städten befindliches Eigenthum schon 
bestehende oder noch anzuordnende Abgaben zu zahlen. 
Anmerkung. Die in den Art. 471—474 der Ge­
setze über die Abgaben vorgeschriebenen Regeln, be­
treffend das was die in Gilden, Handelsklassen oder 
bei der Bürgerschaft Eingeschriebenen für diejenigen 
Buden zu zahlen haben, welche die in ihren Scheinen 
erlaubte Anzahl überschreiten, bleiben in Kraft. — 
Art. 311. Wenn die, an den im vorhergehenden 
Artikel genannten Orten, befindlichen Buden, durch 
Erbschaft auf Edelleute, Beamte oder Bauern überge­
hen, so müssen diese Personen, um in den Besitz der 
Buden treten und sie behalten zu können, sich entweder 
bei der dritten Gilde oder in eine der Handelsklassen 
(Art. 98 und 211 der Handelsgesetze) oder bei der Bür­
gerschaft einschreiben lassen, oder wenn sie sich bei der 
Gilde und den Handelsklassen nicht einschreiben wollen 
oder gesetzlich nicht können (Art. 13 der Handelsgesetze), 
die im vorhergehenden Art. 310 vorgeschriebene Abgabe 
für das Recht dergleichen Buden besitzen zu dürfen, 
zahlen. — Art. 1 078 der Ziv ilgesetze: Wenn 
ein Edelmann, Beamter oder Bauer Buden in Kauf­
häusern, Budenreihen, öffentlichen und andern Markt­
plätzen, und in Häusern mit ganzen Reihen von Buden 
ererbt, so muß derselbe um die Buden behalten zu 
können, entweder sich bei der 3ten Gilde oder in eine 
der Handelsklassen, oder als Bürger einschreiben lassen 
(Art. 98 und 211 der Handelsgesetze), oder wenn er 
dies nicht will oder gesetzlich nicht kann, so muß er die 
in den Handelsgesetzen vorgeschriebene Abgabe für das 
Recht jene Buden besitzen zu dürfen, zahlen. Die in 
diesem Artikel enthaltene Regel erstreckt sich aber nicht 
auf die Häuser mit Buden, wenn in denselben außer 
dem Lokal für den Kauf- und Verkauf, auch Raum 
zum Wohnen ist. 

St. Petersburg den 25sten Mai. In Folge 
eines Allerhöchsten Befehls vom I9ten März 1845, 
die landwirthschaftlichen Ausstellungen betreffend, hat 
der Herr Minister der Reichsdomainen für's Jahr 1848 
folgende Ausstellungen für landwirtschaftliche Produkte 
und Erzeugnisse und für Bauerarbeiten anbefohlen: 

1) Für die Gouvernements Kiew, Tschernigow, 
Charkow, Poltawa, Kursk und die benachbarten Ge­
genden, soll in der Stadt Romay des Poltawaschen 
Gouvernements, vom 18ten bis zum 24sten Juli, eine 
solche Ausstellung gehalten werden. 

2) Für Neurußland und Beßarabien, in Jelisa-
wetgrad des Chersonschen Gouvernements, im Sep­
tember nach dem Schluß des Semenowschen Jahrmarkts. 

3) Für das Gouvernement Wologda und die be­
nachbarten, in der Stadt Wologda vom 8ten bis zum 
I4ten September. 

4) Für die Gouvernements Tula, Räsan, Orel, 
Woronesch, Tambow und die umliegenden, in der 
Stadt Lebedjän des Tambowschen Gouvernements, 
vom 18ten bis zum 25sten September. 

Für alle diese Ausstellungen ist es als Regel ange­
nommen worden, daß nicht blos die Bewohner der 
dem Umkreis der bestimmten Orte zugehörigen Gouver­
nements, sondern auch andere Personen ihre Erzeugnisse 
zu den Ausstellungen sollen bringen dürfen, nur müssen 
diese Artikel zur Klasse derer gehören, die zur Ausstel­
lung angenommen werden können. 

A u f s ä t z e .  

Protokoll in der Sitzung der kurländi-
schen ökonomischen Gesellschaft 

vom S. Juni S848. 
In Abwesenheit des Präsidenten, eröffnete der 

Herr Vice-Präsident die heutige Sitzung mit dem 
Antrage daß, — in Betracht wie sehr es im Interesse der 
Landwirthschaft läge, wenn die in der letzten Sitzung 
vom Kten Mai s. c. (vergleiche Kurländische landwirth-
schaftliche Mittheilungen d. I. Ko. 10 paß. 74) vor­
geschlagene Subskription auf die Wilsonsche Mähma­
schine, zu Stande käme, — die Gesellschaft die Ver­
mittlung zwischen dem Erfinder und den Herrn Sub­
skribenten übernehme, um beiden Theilen durch 
genauere Bestimmung der Subskriptions-Bedingungen, 
sowohl größere Sicherheit zu gewähren, als auch die 
ganze Unternehmung rascher zu ihrem Ziele zu fördern. 

Der Antrag wurde angenommen, und nach stattge-
fundenerDiskussion wurden, nachdem der in der Sitzung 
gegenwärtige Herr von Wilson seine Beistimmung zu 
erkennen gegeben hatte, folgende Beschlüsse gefaßt: 

I. Daß die Kurländische ökonomische Gesellschaft 
die Vermittelung zwischen dem Herrn von Wilson, als 
dem Erfinder der Mähmaschine, und den respektiven 
Subskribenten zum Ankauf derselben übernehme. 

II. Daß diese Vermittelung durch nachfolgende 
Punktuation der gegenseitig von den beiden kontrahi-
renden Theilen zu erfüllenden Bedingungen, in ihrer 
Art und Weise bestimmt werde. 
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1) Herr von Wilson erbietet sich Mähmaschinen 

nach der Angabe seines Programmes, wohl kondi-
tionirt aus seine Kosten nach Mitau zu 43V Rub. S. das 
Stück zu liefern, sobald sich mindestens 20 Subskri­
benten zu ebenso viel Maschinen gefunden haben. 

2) Herr von Wilson stellt sodann zuförderst im 
Herbste dieses laufenden Jahres, zur Erndte-Zeit, auf 
seine Kosten eine Probemaschine hierher nach Mitau, 
und unterwirft sie der, aus dem veranstalteten Probe-
mähen resultirenden Beurtheilung der Herrn Subskri­
benten, oder einer von ihnen dazu ermächtigten Prü­
fungskommission. 

3) Entspricht die Maschine yusest. nach dem Ur-
theil der Prüfungskommission, in ihrer Wirkung und 
Solidität nicht den Angabendes Programms, so sind 
die Herren Subskribenten ihrer Verpflichtung zum An­
kauf der Maschine ^usest. entbunden, und die Probe­
maschine verbleibt zur Disposition des Herrn V.Wilson. 

4) Entspricht jedoch andern Theils, nach dem Ur-
theil der Prüfungskommission, die Maschine czuse8t. 
in ihrer Wirkung und Solidität den Angaben und Ver­
sprechungen des Programms, so sind die Herren Sub­
skribenten respektive verpflichtet, die unterzeichnete An­
zahl von Maschinen czusest. zu behalten. 

5) Dem zu Folge haben die Herren Subskribenten 
s) bei der Unterzeichnung 100 Rub. S. in baarem 

Gelde oder in Werthpapieren bei der Gesellschaft 
zu deponiren; 

t>) hat die Prüfungskommission die Maschine mit 
den aufgestellten Angaben vollkommen überein­
stimmend gefunden, so wird von den Herren Sub­
skribenten respektive abermals, und zwar 
200 Rub. S. in baarem Gelde oder Werthpa­
pieren eingezahlt. 

l',) bei der Ankunft der Maschinen in Mitau bei der 
Gesellschaft, werden von den Herren Subskriben­
ten respektive, die letzten 150 Rub. S. in 
baarem Gelde eingezahlt. 

0) Sollte Jemand von den Herren Subskribenten 
den sub §.5, a, b, c aufgestellten Bedingungen nicht 
vollständig nachkommen, so verfallen desselben bereits 
eingezahlte Quoten, dem Herrn von Wilson zu Gute, 
und der Herr von Wilson ist verpflichtet, nur die durch 
konventionsmaßige Zahlung gesicherte Anzahl von 
Maschinen c^iaest. zu liefern. 

7) Der Herr von Wilson erklärt sich jedoch bereit­
willig, falls von einem Herrn Subskribenten bereits 
300 Rub. S. eingezahlt waren, und derselbe sich den­

noch zurückzöge, dem ohnerachtet die Maschine mit 
hierher zu stellen, damit sie verauktionirt werde, von 
der in der Auktion fallenden Summe aber nur 130 Ru­
bel S. zu nehmen, den Rest der Kasse der Gesellschaft 
zufallen zu lassen. 

8) Wenn von der Prüfungskommission die Ma­
schine qusest. in Wirkung und Solidität den Angaben 
des Programms gemäß befunden worden, so erhält 
der Herr von Wilson den Preis der Probemaschine mit 
430 Rub. S. baar, und dazu ein Drittheil des Werthes 
der durch die Einzahlung gesicherten Zahl Exemplare 
ausgezahlt, nach Vorweisung und Deposition in be­
glaubigter Abschrift, des von dem Herrn von Wilson 
mit der Maschinen-Fabrik abgeschlossenen Ablieferungs-
Kontraktes, zur Sicherheit der Vorschußsumme. 

9) Bei der Ablieferung der, durch die konventions­
mäßigen Einzahlungen gesicherten Zahl von Maschinen 
an die Gesellschaft nach Mitau, erfolgt an den Herrn 
von Wilson die Auszahlung der beiden andern Drittheile 
der stipulirten Betragssumme, vorausgesetzt nämlich, 
daß die übrigen Maschinen auch der Probemaschine 
entsprechen. 

10) Der Herr von Wilson erklärt sich bereitwillig, 
zu Gunsten der Herren Subskribenten, auf je fünf 
s u b s k r i b i r t e  M ä h m a s c h i n e n ,  e i n e  S ä e m a s c h i n e  
unentgeldlich zuzulegen, damit sie unter die Herreil 
Subskribenten als Prämie verloost werde. 

11) Sollte die Subskriptionsliste nicht zeitig genug 
abgeschlossen worden seyn, — um die Probemaschine 
noch zur rechten Zeit, d. i. damit das Probemähen von 
Gras und Sommer- und Wintergetreide vorgenommen 
werde — nach Mitau stellen zu können, so bleiben 
diese Bedingungen für beide Theile auch für das nächste 
Jahr 1849 und 1830 geltend. 

III. Daß die Prüfungskommission aus sieben von 
der Gesellschaft zu ernennenden Mitgliedern derselben, 
mit Zuziehung derjenigen Subskribenten, welche daran 
Theil zu nehmen wünschen, bestehen solle. 

IV. Daß ein Subskriptionsbogen angefertigt, und 
bei dem Herrn Vice-Präsidenten zur Unterzeichnung 
nebst Einzahlung ausliegen solle. 

Hierauf brachte der beständige Sekretaire 
eine wahrend der nächsten Johanniszeit, gleichwie im 
verflossenen Jahre, zu veranstaltende Ausstellung land­
wirtschaftlicher Maschinen und Geräthe in Vorschlag, 
indem der Herr Civil-Ingenieur Hecker in Riga sich 
bereitwillig erklärt habe, mehrere Maschinen zu diesem 
BeHufe anhero zu stellen. Die Gesellschaft ging auf 
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diesen Vorschlag ein, und der Herr Vice-Präsi­
dent erklärte, das für die Ausstellung des vorigen 
Jahres angewiesene Lokal in seinem Hause, auch gern 
diesmal zu demselben Zwecke einräumen zu wollen. 

Der Herr Vice-Präsident schlug hierauf der 
G e s e l l s c h a f t  d i e  A u f n a h m e  d e s  H e r r n  B a r v n s  N i k o ­
laus v on Korff, Erbherrn auf Brucken, Schönberg 
und Preekuln, zum Mitgliede der Gesellschaft vor, 
was einstimmig von der Gesellschaft beschlossen wurde. 

Nachdem der Herr Vice-Präsident die Aus­
setzung der Juli-Versammlung beantragt hatte, und 
dieselbe auch von der Gesellschaft angenommen worden, 
wurde die Sitzung gehoben. 

(Unterschrift des „engern Ausschusses.") 
-t-

Von den Methoden nnd Mitteln, welche 
im nördlichen Deutschland angewendet 
werden, um die Haideflächen für den 

Ackerbau geeignet zu machen; von 
Dr. C. Sprenget. 

(Im Auszugs aus der allg, landw. Monatsschrift von vr. 
C. Sprengel XXVI. Band I Heft.) 

Die Mittel, deren man sich bei der Urbarmachung 
der Haideflächen bedient, sind sehr verschieden, indem 
sie bedingt werden durch deren hohe oder niedrige Lage, 
durch ihren Reichthum an Humus, durch die Beschaf­
fenheit des Untergrundes und besonders durch die Geld» 
und Arbeitskräfte, über welche die Ackerbautreibenden 
zu verfügen haben. 

Die Haiden, obgleich an ihrer Oberfläche zuweilen 
sehr reich an Humus, bringen nach dem bloßen Um­
pflügen und der weitern Bearbeitung, doch selten oder 
niemals gute Früchte hervor, was zum Theil in der 
eigentümlichen Beschaffenheit des, aus dem Haidekraute 
entstandenen Humus gegründet ist; derselbe enthält 
nämlich sehr viel Harz, Wachs und Humuskohle (zu­
sammen oft 40 pCt.), welches wegen ihrer Unauflös­
lichkeit im Wasser sämmtlich Körper sind, die den 
Kulturpflanzen keine Nahrung geben können. Dazu 
kommt aber auch, daß die Wachs- und Harztheile den 
Humus so fest umhüllen, daß die Luft keinen Einfluß 
auf denselben ausüben kann. Der Haidehumus, sich 
selbst überlassen, hält sich deshalb Jahrzehnde im Bo­
den , ohne eine Veränderung zu erleiden. Er ist mithin 
nichts weiter, alseine todte, unfruchtbare Masse, die 
nur durch das Ammoniak des Stallmistes, oder durch 
Kalk, Mergel, Pottasche, in Thätigkeit gesetzt wer­
den kann. 

Wer mit den Schwierigkeiten nur einigermaßen ver­
traut ist, welche sich bei der Urbarmachung der Haiden 
darbieten, wird eingestehen müssen, daß an eine 
schnelle Kultivirung derselben, gar nicht gedacht 
werden kann. 

Welcher Mittel man sich nun auch bedienen mag, 
um die Haideflächen in gutes Äckerland zu verwandeln, 
so ist es doch bei allen erfahrenen Landwirthen eine 
Hauptregel, sich nicht damit zu übereilen, d. h. das 
Haideland nicht eher mit Früchten zu bestellen, bis 
der Boden mit den angewandten Düngungsmitteln 
durch häufiges Pflügen und Eggen gemischt, gemürbt 
und durch die Luft befruchtet ist. 

Leiden die Haideflächen an Nässe, so ist natürlich 
vor dem Umbrüche derselben, die Anfertigung von Grä­
ben nöthig, während man auf den hoch gelegenen und 
mit einem sehr durchlassenden Untergrunde versehenen 
Räumen, damit der Boden nicht zu schnell austrockne, 
Erdwälle anlegt und dieselben mit Birken bepflanzt, 
damit aus denselben Buschecken erwachsen, welche die 
angebaut werdenden Früchte auch gegen rauhe Winde 
zu schützen haben. Beide erfüllen jedoch nur dann den 

> beabsichtigten Zweck, wenn sie nicht zu weit von einan­
der entfernt angelegt werden. 

Die in Nord-Deutschland bei der Urbarmachung 
der Haideflächen in Anwendung kommenden Methoden 
und Mittel sind hauptsächlich die folgenden: 

1) Das Haidekraut, sofern es lang genug dazu 
ist, wird angezündet, und ist es gut verbrannt, so 
pflügt man die Asche flach unter, düngt auch wohl 
noch mit Kalk, und arbeitet beides sorgfältig mit dem 
Boden durch. 

2) Die Haidenarbe wird möglichst flach mit dem 
Pfluge oder der Handhacke abgeschält, hiernach werden 
die durch's Gegeneinanderstellen trocken gewordenen 
Stücke (Pleggen) in kleine runde, inwendig hohle 
Haufen gesetzt und verbrannt; alsdann streut man die 
hierbei entstandene Asche gut auseinander, düngt außer­
dem oft noch mit Kalk und vermischt alles durch öfteres 
Pflügen und Eggen recht innig mit der Ackerkrume. 

3) Man schält die Haidenarbe mit der Hand oder 
mit Pflügen flach ab, fertigt von der Narbe in Ver­
bindung mit Mist, Mergel, Kalk und dgl., große 
Haufen an, pflügt hierauf den Haidegrund um, be­
arbeitet ihn dann weiter und düngt zuletzt mit dem 
Kompost. 



4) Man pflügt die Haideflächen um, düngt sie 
mit Mergel und bearbeitet darauf den Boden recht 
sorgfaltig mit Pflug, Egge und Walze. 

5) Die Haidenarbe wird umgepflügt, scerificirt, 
geeggt und mit geröstetem Lehm oder Thon gedüngt. 

0) Man pflügt die Haidenarbe um und düngt den 
Boden mit Mist, mit milder humusreicher Erde, oder 
mit grünen Pflanzen und Pflanzenrückstanden. 

7) Das umgebrochene und hierauf gut bearbeitete 
Haideland wird mit Viehe.rcrementen gedüngt, welchen 
Moder, Haidepleggen und mehrere Mineralien zuge­
setzt werden, während sie sich noch im Stalle befinden. 

8) Man rigolt das Land mit dem Spaten und 
düngt es mit Mist, Mergel oder Kompost. 

9) Man spatpflügt oder rigolpflügt die Haideflä­
chcn und düngt den Boden mit Mergel und Mist. 

10) Die Haideflächen werden umgepflügt und mit 
Brahm (Zpartium scopsrium) besäet. 

An vielen Orten behandelt man die Haideflächen 
aber auch sogleich als das alte Ackerland, d. h. man 
bricht sie im Herbst um, pflügt und eggt sie während 
des Sommers mehrere Mal. und düngt das neue 
Land mit Stallmist oder Pferch, um es mit Roggen 
besäen zu können. 

Zuweilen säet man auf das, im Herbste zwar umge­
brochene Haideland als erste Frucht auch wohl Buch­
weizen, ohne Mist angewandt zu haben, jedoch liefert 
derselbe selten eine gute Erndte; er dient eigentlich mit 
nur als Vorbereitung des Bodens zu dem darnach fol­
genden gedüngt werdenden Roggen. Hat man feuchte 
und auch mit etwas Gras bewachsene Haideflächen, so 
säet man als erste Frucht, ohne Anwendung von Mist, 
auch wohl Hirse, die zuweilen recht gute Erträge 
liefert. 

I. Dieses Verfahren findet nur bei solchen Hai­
deflächen statt, welche mit 1 bis I X Fuß hohem Hai-
dekraute bewachsen sind; denn, ist dasselbe kürzer, so 
geht das, Feuer bald nach dem Anzünden wieder aus. 
Gleich nach dem Verbrennen des Haidekrautes muß 
die Asche untergepflügt werden, gegentheils man Ge­
fahr läuft, daß sie vom Winde weggeweht wird; woher 
täglich nicht mehr Fläche abzubrennen ist, als täglich 
umgepflügt werden kann. Nach Verlauf einiger Tage 
wird der Umbruch scharf geeggt, und die hierbei hervor­
kommenden Strünke und Wurzeln, wenn sie trocken 
geworden, werden in kleine Haufen zusammen gebracht 
und gleichfalls verbrannt. Die entstandene Asche wird 
sorgfältig auseinander gestreut und hiernach das Land 

abermals gepflügt und tüchtig geeggt. Mit den Strün­
ken und Wurzeln die dabei wieder an die Oberfläche 
kommen, wird wie das erste Mal verfahren. Endlich 
wird das Land im Herbste zur Saat gepflügt und mit 
Roggen, oder im Frühjahre mit Rauhhafer (^rms 
LtriAvSci) oder Buchweizen besäet, welche Früchte dann 
meist ein gutes Gedeihen zeigen. 

Die auf solche Weise, nämlich durch die bloße 
Asche erlangte Fruchtbarkeit, geht bald verloren; wird 
dagegen gleichzeitig Kalk angewendet, so ist sie nicht 
allein größer, sondern hält auch länger an. Deshalb 
verwendet man gleichzeitig an einigen Orten 1900 und 
mehr Pfund Kalk. Ist der Boden sehr humusreich, 
so kann man nicht leicht zu viel Kalk nehmen. 
Di-. Sprengel verwandte einmal versuchsweise 4000 A 
Kalk pro M. Morgen und verbesserte dadurch den sehr 
viel Wachs, Harz und Kohle enthaltenden Haidehumus 
so sehr, daß er nach der Zeit rothen Klee, Gerste und 
sehr schöne Kartoffeln ohne alle weitere Düngung mit 
Mist hervorbrachte. 

sä 2. Da man erfahren hat, daß die Kulturpflan­
zen eher Schaden als Nutzen davon haben, wenn der 
Haidehumus eine 8—12 Zoll mächtige Schicht bildet, 
so verbrennt man einen Theil der Oberfläche. Daß die 
Wirkung der Asche hierdurch vergrößert wird, liegt 
auf der Hand. 

Die Haidekrautnarbe wird zu dem Ende 1^ bis 
2 Zoll dick mit der Pleggenhaue abgehackt, oder mit 
einem gut geschärften Pfluge abgeschält, und hiernach 
mit der Handhacke in 1 bis 1^ Fuß lange Stücke ab-
getheilt. Diese so erhaltenen Stücke stellt man nun 
zum Austrocknen, je zwei, dachförmig gegen einander, 
errichtet später davon kleine, inwendig hohle Haufen, 
und zündet dieselben bei etwas windigem Wetter an. 
Was hierbei an Asche erfolgt, wird mit der Handhacke 
sogleich auseinander gezogen und auch sofort möglichst 
flach untergepflügt. Nach einigen Tagen eggt man, 
pflügt hierauf quer, und zwar etwas tiefer wie das 
erste Mal, eggt wieder recht tüchtig und pflügt bald 
nachher noch ein Mal, und zwar so tief, daß etwas 
von dem unter dem Haidehumus ruhenden Sande oder 
Lehm an die Oberfläche kommt. Das Feld wird, 
wenn das Brennen und die Bearbeitung zeitig genug 
(im Juli) vollführt werden konnte, nun noch mit 
Wasserrüben besäet. Konnte dagegen die Operation 
des Brennens nicht vor Ende August vollendet werden, 
so bestellt man es im Herbste mit Roggen. Zuweilen 
bleibt es aber auch über Winter in rauher Furche lie­
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gen, wird dann im zeitigen Frühjahre tüchtig geeggt, 
und hierauf mit Kartoffeln oder andern Sommerfrüchten 
bestellt. Oft wird der gebrannte Haideboden auch noch 
mit Mergel gedüngt, ja, sollte man auch nur einige 
Fuder, (wahrscheinlich 4spännige) pro Morgen an­
wenden können, so wird dadurch die Wirkung der Asche 
sehr erhöht. In Ermangelung von Lehmmergel, wen­
det man auch gebrannten Kalk oder Wiesenmergel 
(Erdkalk) an, und führt von Letzterem 3 — 4 Fuder 
auf den Morgen. Der darnach gesaete Roggen wächst 
zwar in der Regel sehr gut, indessen bepflanzt man 
das Neuland doch am liebsten zuerst mit Kartoffeln, 
da hierdurch dem kohligen Humus mehr Gelegenheit 
gegeben wird sich zu zersetzen, während durch das Be­
hacken und Ausnehmen der Kartoffeln, der Boden am 
besten gemischt wird. Die Kartoffeln gerathen auf dem 
gebrannten und mit Mergel oder Kalk gedüngten Hai­
delande zwar recht gut, abcreinen bei weitem größern 
Ertrag liefern sie doch, wenn man auch etwas Stall­
mist, und wären es auch nur 3 Fuder piv Morgen 
mit zu Hülfe nimmt; in diesem Falle wendet man die 
Bachdüngung an, d. h. man legt an jede Quelle eine 
gute Hand voll Mist. 

Das Verbrennen der Haidekrautnarbe und das 
gleichzeitige Düngen mit Kalk oder Mergel und etwas 
Mist, ist unstreitig das sicherste Mittel, um unfrucht­
bare Haideflächen schnell in Kultur zu setzen; jedoch 
gehört immer dazu, daß die Humusschicht die vorhin 
angegebene Stärke habe. Ist der Boden nicht gar zu 
trocken, so wachsen alle Früchte gut darnach. 

Das Verbrennen der Haidenarbe leistet immer da 
die besten Dienste, wo außer dem Haidekraute auch 
viel Borstengras (^3rc!u8 sti-icta), Cerexarten, Ter-
mentill und Ginster ((^enists außlics) wachsen. 
Solche Haideräume liefern nach dem Brennen wohl 
3 — 4 vorzügliche Erndten, müssen dann aber mit 
Mist gedüngt werden, wenn der Boden nicht gänzlich 
erschöpft werden soll. 

aä 3. Dieser Kulturmethode der Haideflächen geben 
vor der zweiten alle diejenigen den Vorzug, welche 
glauben, daß durch das Verbrennen der Haidenarbe 
eine zu große Menge Pflanzennahrung zerstört werde; 
diese Befürchtung ist jedoch ungegründet, denn hat die 
Humusschicht die Stärke von 7 — 8 Zoll, so ist die 
Fortschaffung eines Theils Humus und die Verwand­
lung desselben in Asche durchaus nothwendig, sofern 
der Boden, ohne Anwendung von Mist, an welchem 
es aber in den Haidengegenden leider immer sehr fehlt, 

gute Früchte hervorbringen soll. Dagegen ist das Ver­
brennen der Narbe jedenfalls zu verwerfen, wenn die 
Humusschicht nur die Stärke von 2—3 Zoll hat, indem 
dann nur wenig oder nichts davon übrig bleibt. 

Das Verfahren welches man bei dieser Kulturme­
thode beobachtet, ist kurz das folgende: Die Haide­
krautnarbe wird im Frühjahre oder Herbst in der Starke 
von 1 —IX Zoll abgehauen oder abgeschält, und 
schichtweise mit Mist, wo möglich von Schafen oder 
Pferden, in 4—3 Fuß hohe und 4—ti Quadratruthen 
große Haufen gebracht. Kann man dem Kompost 
auch Kalk, Mergel, Holz- oder Torfasche schichtweise 
beimischen, dann um so besser, da er so kräftiger 
düngt. Damit nun eine baldige Gährung und Er. 
hitzun g eintrete, ist es nöthig, den Kompost mit Was­
ser (besser mit Harn) tüchtig anzufeuchten. Man 
läßt ihn hierauf k—8 Wochen ruhig stehen, arbeitet 
ihn alsdann um, zerhackt dabei alle vorhandenen 
Stücke und bringt das Gemisch abermals in einen 
großen runden oder viereckigen Haufen. Sollte der 
Kompost wieder zu trocken geworden seyn, um gut 
gahren zu können, so wird das Begießen mit Wasser 
wiederholt. Derselbe bleibt nun abermals k—8 Wochen 
ruhig stehen, und wird endlich zur Düngung desselben 
Haidegrundes, welcher die Pleggen hergegeben hat, 
auseinander gefahren. Während des Sommers wird 
das von seiner Narbe entblößte Haideland, durch mehr­
maliges Pflügen und Eggen sorgfältig zur Saat vor­
bereitet, was um so besser geht, als dabei die Haide­
krautstrünke und Wurzeln nicht im Wege sind. 

Der Kompost wird nach dem Auseinanderfahren 
recht gleichmäßig auseinander gestreut und flach unter­
gepflügt, alsdann geeggt, und zuletzt wieder etwas 
tiefer zur Saat gepflügt und das Feld mit Roggen 
besäet. 

Obgleich dieses Verfahren durch das zweimalige 
Zusammen- und Auseinanderfahren der Haidenarbe 
etwas hoch zu stehen kommt, so ist es doch von einem 
so günstigen Ersolge begleitet, daß der Roggen, oder 
auch jede andere Frucht, welche man darnach erbaut, 
die viele Arbeit reichlich bezahlt. 

Nach dem Roggen laßt man, wenn der Kompost 
nur aus Pleggen und Mist bestand, Buchweizen oder 
Hafer folgen; wurden aber auch Kalk, Mergel und 
Asche zugesetzt, so säet man als zweite Frucht Erbsen 
oder Wicken und diesen folgt dann wieder Roggen; 
unter diesen säet man gewöhnlich meisten Klee und 
Gräser, um sie einige Jahre als Weide zu benutzen. 
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Zuweilen nimmt man als erste Frucht aber auch Kar­
toffeln , die immer sehr gut gerathen. 

Stehen mehrere Mergelarten zur Bereitung des 
Kompostes zu Gebote, so ist es immer das Beste, den­
jenigen davon auszuwählen, welcher reich an Kalk-, 
Talk- und Kerchenerde ist, indem gerade an diesen 
Mineralien der Haideboden in der Regel den größten 
Mangel leidet. 

4. Am häufigsten werden jetzt in Nord-Deutsch-
land die Haideflächen wohl durch Hülfe des Mergels 
in Kultur gesetzt, indem sich dieses Verfahren, sobald 
ein gutes Material in der Nähe zu haben ist, am 
leichtesten ganz im Großen ausführen läßt. 

Von Mergel, der außer der Kalkerde auch stickstoff­
haltige organische Reste, so wie Salpeter und Kno­
chenerde enthält, genügen 7—8000 Pfund pro Mag­
deburger Morgen *); von solchem Mergel aber wie 
er in der norddeutschen Diluvialformation vorkommt, 
werden 60 — 80000 Pfund auf den Magd. Morgen 
gefahren. 

Das Verfahren, welches man in Nord-Deutsch-
land beim Mergeln der Haideflächen anwendet, ist das 
folgende: Man pflügt die Haide, welche früher oft 
zum Pleggenhiebe benutzt wurde, und welche deshalb 
nur mit einer dünnen Schicht Humus versehen ist, 
4—5 Zoll tief um und egget später; alsdann fährt 
man im Herbst oder Winter den Mergel darüber, streut 
denselben, wenn er durch das Gefrieren und Wieder-
aufthauen zerfallen ist, im Frühjahre sorgfältig aus­
einander, vermischt ihn während des Sommers durch 
mehrmaliges Flach- und Tiefpflügen, so wie durch's 
Walzen und scharfes Eggen recht innig mit der Acker­
krume, und besäet hiernach das Feld im zeitigen 
Herbste mit Roggen. Das auf diese einfache Weise 
urbar gemachte Haideland, wird dann später ebenso 
wie das alte Ackerland behandelt und mit Früchten be­
stellt, die dem Boden und den Regeln eines guten 
Fruchtwechsels angemessen sind. Ist der Boden nicht 
zu trocken, so trägt er, wenn man ihn später auch 
noch mit Mist versieht, alle angebauten Früchte, 
namentlich schöne Kartoffeln, Raps, Klee, Lein 
und Erbsen. 

sä 5. Das Düngen des Haidebodens mit geröste­
tem Lehm oder Thon, ist erst in der neuern Zeit in 
Oldenburg und Ostfriesland versucht worden, und hat 
immer so gute Dienste geleistet, daß man es, wo kein 

*) 1 Magd Morgen — 0,697 Lofstellen. 

Kalk und Mergel zu haben ist, wo der Thon zum 
Rösten nicht zu weit herbeigeholt werden muß, und 
wo es auch nicht an Brennmaterial fehlt, überall in 
Anwendung bringen möchte. 

Das Verfahren, welches bei dieser Operation an­
gewendet wird, besteht in Folgendem: Man legt zuerst 
kreisförmig eine Schicht Torf von 8 bis 10 Fuß Durch­
messer und 8 bis 10 Zoll Höhe auf die Erde, wirft 
darüber eine 12 bis 18 Zoll dicke Schicht Lehm und 
läßt nun abwechselnd in derselben Stärke Torf und 
Lehm so lange folgen, bis der Haufen die Höhe von 
10 bis 12 Fuß erreicht hat. Beim Aufbauen solcher 
Haufen errichtet man in der Mitte derselben oder auch 
oben I X Fuß im Durchmesser haltende Röhre, gleich­
falls von Torf, während man in der untersten Schicht 
vier schmale Kanäle oder Züge von Torf anbringt, 
damit in die Röhre von außen ein gehöriger Luftzutritt 
stattfinde. Sind auf solche Weise die Haufen errichtet, 
so werden sie durch etwas hineingestecktes brennendes 
Stroh oder dgl. angezündet, das Ganze geräth bald 
in Brand und ohne weitere Nachhülfe ist dann in 
10 bis 12 Stunden der Thon oder Lehm hinreichend 
geröstet. Die Stücke werden alsdann zerklopft oder 
durch eine schwere Walze gepulvert, und nun fährt man 
den mit Torfasche vermischten Lehm über den durch 
Pflug und Egge vorher schon hinlänglich bearbeiteten 
Haidegrund so dick, daß davon 00- bis 70000 Pfund 
auf den Magd. Morgen kommen. Er wird alsdann 
gut auseinander gestreut und sogleich möglichst flach 
untergepflügt; zuletzt wird das Land mit Roggen 
besäet. 

Ein anderes wohlfeileres Verfahren, den Haide­
boden mit geröstetem Lehm zu düngen, ist das fol­
gende: Die Haidenarbe wird 3—4 Zoll tief umgepflügt, 
hiernach quer mit dem Scerifikator überzogen und dann 
bei trockenem Wetter tüchtig geeggt, um dadurch mög­
lichst viele Haidekrautstrünke auf die Oberfläche zu be­
kommen. Alsdann wird reihenweise Lehm oder Thon 
in Haufen von 9 bis 10 Kubikfuß Inhalt über das 
Land gefahren. Sobald derselbe etwas abgetrocknet 
ist, bringt man ihn in kegelförmige Haufen, macht in 
der Mitte derselben möglichst tiefe Löcher, füllt diesel­
ben mit den auf dem Lande umherliegenden trockenen 
Schollen und Haidekrautstrünken an, und bedeckt dar­
auf den ganzen Haufen mit dem übrigen trockenen Hai­
dekraute und Humusschollen. Hiernach zündet man 
die Haufen der Reihe nach an, und sind sie dann in 
gutem Brande, so legt man auch noch alle übrigen 
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etwas feuchten Stücke oder Schollen auf das Feuer. 
Nachdem das Ganze so viel als möglich verbrannt ist, 
vermischt man die Asche mit dem Lehm, zerklopft die 
Stücke, streut das Gemisch gut auseinander, pflügt 
es sogleich flach unter und besäet das Feld mit Roggen. 

Bei dieser letzten Methode erspart man zwar das 
ganze Brennmaterial (den Torf), allein der Lehm oder 
Thon wird niemals so gut geröstet, als in den Haufen, 
die man aus abwechselnden Schichten von Torf und 
Thon erbaut. Es fehlt übrigens noch an comparativen 
Versuchen, um bestimmt sagen zu können, welche von 
den hier beschriebenen Arten des Thonröstens den Vor­
zug verdient. 

In England bedient man sich bekanntlich zum 
Rösten des Thones, mit welchem man die Felder 
düngt, eigens erbauter Oefen, wodurch sich ohne 
Zweifel die Operation am besten und wohlfeilsten aus­

führen läßt. 
(Schluß folgt.) 

Korrespondenz. 

30) Empfehlung. Ein zuverläßiger Mann, 
mit guten Zeugnissen versehen, wünscht eine Stelle 
als Wirthschaftsaufseher oder Hofesältester. Nähere 
Auskunft über ihn ertheilt der Herr Notair Aegidi in 
Mitau, im Davidoffschen Hause. 1 

31) Runkelrübenbau. Der wirkliche Staatsrath 
Prutschenko hat auf seinem Gute im Nishne-Nowgo-
rodschen Gouvernement, wo der Runkelrübenbau ihm 
nicht gelingen wollte, seit ein paar Jahren mit dem 
besten Erfolge versucht, die Runkelrüben im späten 
Herbst, wenn das Keimen der Saat nicht mehr zu 
befürchten steht, zu säen. 

32) Anbau der süßen Batate. Auch theile ich 
Ihnen folgende Nachricht mit: „nach Anzeige der 
„Bohemia" wurden an der Elbe Versuche mit dem An­
bau der süßen Batate (Ipoinaca katatss) gemacht, 
welche glücklichen Erfolg versprechen. 

Libau, d. 5 Juni 1848. 
Weizen, x. Tsch... 6 s 6/^ R. 
Roggen,x-Tsch. 3'/.^4R. 
Gerste, P-Tsch. ..3-/,ä3'/2R. 
Hafer,x.Tsch. ..2^2'/,R. 
Erbsen, x-Tsch— 
Leinsaat,x.Tsch... 

M a r k t s  

Hanfsaat, x. Tsch.. 4R. 
Flachs, 4B./V-Brl. 24 R. 
Butter, glb^.Pd. 3'/.»4R, 
S a l z , S - U b e 6 ,  j i .  L s t - 7 8 R ,  
— Lissabon, - - 76 R. 
— Liverpool, - - 72 R. 

Haringe, x. Tonne, 7-»7"/2R. 

p r e i s e  
Riga, d. 15. Juni 1848. 

Weizen, xr. '/z Tschwr. 300 K. 
Roggen, xr. l/z - 140K. 
Gerste, xr.'/z - 110K. 
Hafer, xr. '/z - 70 K. 
Erbsen, xr. '/z - 200 K-
Leinsaat, xr. ̂ /z - 250 K. 

Hanfsnat,pi-.^zTschwt. I70K. 
Hanf, i>r.Lvf 75K. 
Flachs, i>r.Lpf. .... 125 K. 
Butter, xr.Lpf 200 K. 
Salz, fein, z>r. T ... 450K. 

— grob, I>r.T.... 500 K. 
Häringe, z,i.T 815 K. 

F o n d s - K 0 n r s e. 
R i g a ,  d e n  1 5 .  J u n i  1 8 4 8 .  Verkäufer. Käufer. Livland. Pfandbriefe Stieglitzische . . 

Verkäufer. 
100-/, 

Kaufe». 

5 pCt. Inskriptionen 1. u.2. Serie . . . . 100 — Kurländ. Pfandbriefe kündbare 100'/, 
5 p C t  I n s k r i p t i o n e n 3 .  u . 4 .  S e r i e  .  .  .  .  98 — Kurland. Pfandbriefe auf Termine . — — 

4 pCt. Inskriptionen Hope u.Komp . . . — — — 

4pCt. Instript. Stieglitz 2., 3. u. 4. Serie 80 81 Ehstland. Pfandbriefe Stieglitzische . 98 — 

Livland. Pfandbriefe kündbare in SRbl. . 100'/. 100-X Bank-Billette — 

— 150 — 
— 50 — 

500 142 85s 
200 57 145 

Kauf. Gemacht. Verkauf. 
In Silberrudeln. 

495 495 500 
- - 47^-
— — 215 

54 — 56 

Primitiver Werth. 
Vankafstgn. In Silder. 
Ndl. Ndl. Kov. 

Kauf. Gemacht. Verkaufe. 
In Silderrudeln. 

A k t i e n p r e i s e .  
S t .  P e t e r s b u r g ,  d e n  I l t e n  J u n i  1 8 4 8 .  

Primitiver Wertli. 
Bankass-an. JnSilder. 
Ndl. Ndl. Kov. 
200--75 14s Derl.Russ.Feuerassekuranzk. 
250 71 42s „ 2.Russ. Feuerassekuranzk. 

„ Russ.-Amerik. Komp.... 
„ St.Pet.Lüb.Dampfschiff. 
„ Mineralwasserkomp 

St. Peteröb. Gaskomp. .. 

500 142 85s Der Vaumwoll - Spinnereik. 
200 57 14s „ Zarsko-Selsch. Eisenb.-K. 

Zarewo-Manufakturk 
„ d.K.f. Auf. u.Vrs.yol.M. 

Kp.z.Vers.v.Kpt.u.Rev. 
,7 R. See-u.Flußassek.-K. . 

525 150 — 
200 57 14s 
200 57 14s 
— 50 — 

255 260 260 
63 — 64 
85 — 95 

— — 72,! 

I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t .  
Im Namen der Civil-Oberverwaltung der Ostseeprovinzen: Hofrath de la Croix. 

5o. 187. 



K u r l a n d i s ch e 
Landwirthschaftliche Mittheilungen. 

13. (Neunter Jahrgang.) 1848. 

Von dieser landwirthschaftlichen Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden Monats ein gr. Medianbogen. 
Der jährliche PränumerationSvreis ist 3 Rubel Silber, über die Post 3'/^ Rubel Silber. Man abonnirt in Mitau bei dem 
beständigen Sekretaire der Kurlandischen ökonomischen Gesellschaft, Herrn Kollcgienrath v. Braunschweiy (in dessen Hause 
in der Swehlhbfschen Straße), an den auch alle Briefe, Geldsendungen und Beiträge zur Aufnahme m diese landwirth­
s c h a f t l i c h e  Z e i t u n g  u n t e r  d e r  A d d r e s s e :  , - a n  d i e  R e d a k t i o n  d e r  K u r l ä n d i s c h e n  l a n d w i r t h s c h a f t l i c h e n  Z e i ­
tung in Mitau" eingesandt werden. Bestellungen können durch alle respektive Postämter und Buchhandlungen 
gemacht werden. 

A u f s ä t z e .  

Aus dem Protokolle der Generalversamm­
lung der Goldingenschen landwirthschast-

lichen Gesellschaft vom St. 
Mai R848. 

Nach dem leitenden Vortrage des Herrn Direktors, 
Grafen von Keyserling, kamen folgende Gegenstände 
in Verhandlung: 

1) Der Sekretaire der Gesellschaft verlas den pro 
1847 an Ein Erlauchtes Ministerium erstatteten Jah­
resbericht nebst dessen Beilagen. 

2) Durch die Bemühungen des Herrn Direktors 
waren von dem Brascheschen Werke: „Ka Paleijas 
Jahnis ?c." nach der Subskription dieses Kreises aus 
derSteffenhagenschenOfficin 374 gebundene E.remplare 
eingegangen, die an die anwesenden Subskribenten zur 
Vertheilung an die Landbauern übergeben wurden. 

3) Die eingegangenen Exemplare der Mitteilungen 
der Kaiserlichen freien ökonomischen Societät zu St. 
Petersburg, wurden an die Subskribenten durch den 
Sekretaire vertheilt, der die Pränumerationen darauf 
empfing. — Der Inhalt dieser Mittheilungen, auf 
welche die Direktion besonders aufmerksam machte, gab 
zu mehreren Besprechungen Veranlassung. 

4) Ueber die Thierschau legte der Herr Direktor den 
Kassenbestand und mehrere Vorschlage vor, worauf be­
schlossen wurde. die nächste Thierschau im Hofe Groß-
Essern abzuhalten, und dazu seiner Zeit die nöthigen 
statutenmäßigen Eröffnungen zu machen. 

5) Die Relationen der resp. Mitglieder sprachen 
sich über die Bauer-Pachtverhältnisse dahin aus, daß 
diese einen immer gedeihlicheren Fortgang nehmen, und 

darin der Pächter eigenem ersichtlichen Vortheile und 
Wunsche begegnet werde. 

6) Ueber den Gebrauch der Heckerschen Dreschma­
schine referirten: 

d e r  H e r r  B a r o n  v o n  B e h r  a u f  O s e l n ,  
daß diese bei Roggen, auch ungedörrtem, sich bewährt 
finden lassen, jedoch nicht so bei ungedörrtem Weizen 
und ungcdörrter Gerste; 

d e r  H e r r  B a r o n  v o n  B e h r  a u f  S c h l o ß  
Edwahlen, daß, um rein zu dreschen, zweimal 
durchgelassen werden müsse, und ungefähr 8 Löf täglich 
zu erdreschen gewesen; 

d e r  H e r r  V i c e  -  D i r e k t o r ,  B a r o n  v o n  
Bolschwing auf Pelzen, daß bei ihm diese Ma­
schine durch Wasser getrieben werde, und 5 Menschen 
dabei beschäftigtsten; anfänglich, da die Maschine 
beschädigt worden, das ungedörrte Getreide nicht ganz 
rein, das gedörrte aber völlig gut, und ungefähr 3 
Löf die Stunde, gedroschen worden; 

d e r  H e r r  B a r o n  v o n  B e h r  a u f  E d w a h ­
len machte schließlich die Bemerkung, daß die bei ihm 
auch im Gebrauch befindliche Ransomesche Dreschma­
schine, nachdem sie in der Wöhrmannschen Fabrik eine 
Verbesserung erhalten, sich vorzüglich bewähre. 

7) Das Mitglied Herr vr. Dercks theilte der Ge­
sellschaft das Modell der von dem Herrn Oberförster 
Blumenthal erfundenen Maschine zur Hebung von 
Baumwurzeln mit. Augenscheinlich, und nach den 
bereits veröffentlichten Nachrichten über ihre Leistung, 
wird diese Maschine alle bisherigen Mittel zu diesem 
Zweckeüberbieten, und es ward beschlossen, dem Herrn 
Oberförster den Dank für diese Mittheilung auszusprechen. 



8) Ueber die Errichtung der Filial-Vereine und deren 
Wirksamkeit, ward zu ferneren Relationen des Stifters 
derselben, Herrn Grafen von Keyserling, gestellt. 

9) Auf Vorstellung des Herrn I)i. Dercks, ward 
der Herr von Drawitzky juri. auf Kimahlen zum Mit­
glied? dieser Gesellschaft aufgenommen, und statt des 
bisherigen Mitgliedes, Herrn Baron von Stempel auf 
Reggen :c., dessen Sohn, der Herr Baron Eduard von 
Stempel, zum Mitgliede dieser Gesellschaft recipirt. 

- 10) Die ministeriellen Reskripte vom 2ten Decem-
ber s. p., mit dem Jahres-Ottschott, und vom 24sten 
April e., über die Flachs-Industrie des Auslandes, 
wurden der Gesellschaft vorgetragen. 

11) Das Mitglied Herr I)r. Dercks auf Appussen 
referirte, daß der von ihm ausgesäete sibirische Buch­
weizen wohl 18 Korn getragen, indeß in botanischer 
Hinsicht keinen Unterschied mit dem einheimischen fin­
den lasse. 

12) Die Relationen ergaben ferner, daß die Kar­
toffeln sich gut erhalten, und an Saat ausreichend 
vorhanden gewesen. 

13) Der bisherige Herr Kassirer, Herr Baron von 
Sacken, nunmehr in Mitau angestellt, gab deshalb 
das Kassirergeschäft dem hierzu ferner erwählten Mit­
gliede dieser Gesellschaft, Herrn Kollegien-Assessor von 
Bach ab, und nahm den ergebensten Dank dieser Ge­
sellschaft für seine bisherige Mühwaltung entgegen. 
Nach Regulirung der Kasse-Angelegenheiten, und da 
weiter keine Vorträge geschahen, ward die Sitzung 
geschlossen. 

5 5 
» 

Von den Methoden und Mitteln, welche 
im nördlichen Deutschland angewendet 
werden, um die Haideflächen für den 

Ackerbau geeignet zu machen; von 
vr. C. Sprengel. 

(Schluß.) 

k. Haideräume die sehr arm an Humus sind, 
weil man sie schon lange zur Gewinnung von Pleggen 
Behufs Streumaterials benutzte, lassen sich, sobald es 
an Mergel, Kalk und Lehm fehlt, nur sehr langsam 
und mit bedeutenden Kosten in Kultur setzen; denn es 
kann dann nur durch menschliche und tbierische Ele­
mente, gute humusreiche Erde, oder grüne Pflanzen, 
geschehen, woran es jedoch in den Haidegegenden ge­
wöhnlich fehlt. Um nun aber mit dem wenigen Mist 
oder den Excrementen die man hat, weit zu reichen, 
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besonders um sogleich ein Gewächs zu kultiviren, was 
sowohl Nahrung für die Menschen, als für die Thiere 
giebt, bepflanzt man den schon ein Jahr vorher umge­
brochenen und gelockerten Haidegrund mit Kartoffeln, 
und bringt die Elemente, den Mist oder die gute Erde 
entweder in die Furchen, worin man die Kartoffeln 
legt, oder man wendet um noch weniger Dünger nöthig 
zu haben, die Lochdüngung an. 

Nach den Kartoffeln folgt dann Roggen, wozu 
man wo möglich mit etwas Pferch düngt, da es in 
den Haiden möglich ist, eher Schafe als Rindvieh zu 
halten. In die Roggenstoppel säet man dann Spörgel, 
der grün untergepflügt oder mit Schafen abgeweidet 
wird; hiernach folgt wieder Roggen. Sehr zweckmä­
ßig dürfte es wohl seyn, wenn man schon unter den 
Roggen, also unter den, welcher nach den Kartoffeln 
folgt, Gräser und Kräuter, besonders Schafschwingel 
(b estuca ovius) und Vogelkleie (Ornilliopus perpu-
sillu8) säete, und dann das Land einige Jahre als 
Schafweide benutzte, hiernach schwach düngte, und 
dann erst Roggen folgen ließe. In die Stoppel dessel­
ben würde man nun Spörgel zum Unterpflügen oder 
Abweiden zu säen haben, und darnach könnte Roggen 
folgen. 

Daß durch das längere Liegenlassen des neuen Lan­
des zur Weide der Boden höher als durch den öfteren 
Getreidebau genutzt werden würde, ist wohl keinem 
Zweifel unterworfen, zumal der Schafschwingel und die 
Vogelkleie selbst auf dem dürrsten Haideboden recht gut 
fortkommen. Natürlich kann dieses Verfahren nur da 
seine Anwendung finden, wo die Haidenbauer große 
Flächen im Besitze haben. 

7. Dem Miste, womit die Haideflächen gedüngt 
werden sollen, setzt man gleich im Stalle täglich in 
angemessener Menge, d. i. auf den Magd. Morgen 
gerechnnt, 20 bis 30 Pfund Pottasche, 20 bis 3l) M 
Soda, 4V bis 50 schwefelsaure Talkerde, 39 bis 
40 Kochsalz, 50 bis 00 tk Gyps, 30 bis 40 tb 
Natronsalpeter und 2- bis 300 Knochenmehl zu. 
Das Haupteinstreuungsmittel besteht jedoch in Pleggen 
oder humusreicher Erde. Fünf Fuder der Art bereiteten 
Düngers kommen in ihrer Wirkung zehn Fudern fettem 
Stallmiste gleich. Dieser Mischdünger wird gewöhn­
lich zum Unterdünger der Saaten im Frühjahre ange­
wendet, oder aber man benutzt ihn zu Kartoffeln und 
Topinambur, und thut davon jedesmal nur eine kleine 
Menge in die Furchen oder in die Löcher, in welche die 
Knollen gelegt werden. Das Wachsthum aller Pflan­



zen ist darnach nicht nur sehr schwelgerisch, sondern die 
Kartoffeln und die Topinambur geben darnach auch 
große Ertrage 

36 8. Haideflächen, die unter ihrer oben, Humus­
schicht einen sehr ungleich gemischten Boden haben, 
viel Eisenoxydul oder gar Raseneisenstein im Untergründe 
enthalten, werden mit Vortheil rigolt, obwohl diese 
Operation bedeutende Kosten verursacht. Es geschieht 
I'/z. bis 2 Fuß tief mit dem Spaten. Beim Rigolen 
ist es, wie die Erfahrung gelehrt hat, von Wichtigkeit, 
allen im Untergrunde befindlichen Raseneiscnstein an die 
Oberfläche zu bringen, da derselbe im Untergrunde lie­
gend, die tief wurzelnden Pflanzen vergiftet, während 
er, an die Luft gebracht, allmählig zerfällt, und um 
so mehr nützt, als schadet. (Höchst wahrscheinlich, 
weil fich, da er immer Eisenoxydul enthält, Ammo­
niak in ihm erzeugt.) Der obenauf liegende Haidehu­
mus darf nicht zu tief vergraben werden. 

Nachdem der Haideboden rigolt ist, was in der 
Regel im Herbste geschieht, wird er mit Mist, Kom­
post, Torfasche, u. s.w. gedüngt, und zuerst mit Kar­
toffeln bepflanzt, die dann, um den Boden recht sorg­
fällig bearbeiten und der Luft aussetzen zu können, 
wohl noch ein Mal angebaut werden, oder aber man 
läßt Möhren und dgl. Früchte setzen. 

sä 9. Das Spatpflügen wird in der Regel 
dem Rigolen vorgezogen, weil es fast ebenso gut den 
Boden verbessert und bei weitem weniger kostet. Das 
Spatpflügen besteht darin, daß bei einem 6 bis 7 Zoll 
tiefen Pflügen, durch Menschen aus der Pflugfurche 
ein Spatenstich die Erde hervorgegraben, und über das 
bereits aufgepflügte Land geworfen wird. 

sä N). Von der Ansäung des Brahms wird, ob­
gleich es eines der wohlfeilsten Mittel ist, um die un­
fruchtbarsten Haideflächen zum Getreidebau vorzube­
reiten, in Nord-Deutschland nur wenig Gebrauch ge­
macht, vielleicht nur aus dem Grunde, daß immer 
mehrere Jahre darauf vergehen, ehe man dadurch zum 
Ziele gelangt. 

Der Brahm eignet sich besonders für solche Haide­
flächen, welche eine hohe, trockene Lage haben, und 
wo es an allem und jedem Düngermaterial fehlt, um 
das Haideland dadurch in Kultur zu setzen. — Der 
Brahm ist ein lange ausdauerndes Gewächs, und da 
er mit seinen Wurzeln sebr tief in den Untergrund dringt, 
und seine Nahrung daraus hervorholt, so verbessert er 
durch seinen Blätterabfall den allerunfruchtbarsten Bo­
den an der Oberfläche nach und nach so sehr, daß der­

selbe, wenn er 8 his 9 Jahre gestanden hat, und hier­
nach ausgerodet und verbrannt wird, recht guten Rog­
gen hervorbringt. 

Das Verfahren ist folgendes: Der Haidegrund 
wird im Herbste 4 bis 5 Zoll tief umgepflügt, im 
Frühjahr tüchtig geeggt, hierauf mit dem Brahmsamen 
besäet, einige Tage später geeggt und zuletzt gewalzt.— 
Haben die Pflanzen die Höhe von 2 bis 3 Fuß erreicht, 
was schon nach 2 bis 3 Jahren der Fall ist, so wird 
das Brahmfeld als Schafweide benutzt, indem pnter 
dem Schutze des Brahms, und weil er die Oberfläche 
durch seinen Blätterabfall befruchtet oder düngt, sich 
allmählig von selbst mehrere Gräser und Krauter ein­
finden. Aber auch sogar im Winter, bei hohem Schnee 
bietet das Brahmfeld den Schafen eine sehr gute Weide 
dar, da die Thiere in dieser Jahreszeit die Spitzen des 
Brahms recht gern fressen. Hat dann das Brahmfeld 
5 bis v Jahre zur Weide gedient, so werden die oft 
4 bis 5 Fuß hohen Büsche mit ihren starken Wurzeln 
ausgerodet, wenn sie trocken sind, verbrannt, die Asche 
wird gut auseinander gestreut, flach untergepflügt, und 
das Land mit Roggen besäet, der in der Regel einen 
zufriedenstellenden Ertrag liefert. 

Außer dem Brahm dürften sich nun auch wohl noch 
mehrere andere Pflanzen in der Absicht kultiviren lassen, 
um dadurch allmählig die Oberfläche zu verbessern, oder 
für den Getreidebau vorzubereiten, so z. B. der Sta­
chelginster (lvlex eui-oxseuZ), indem er gleichfalls 
mit seinen tief eindringenden Wurzeln Stoffe aus dem 
Untergrunde hervorholt, an welchen die Ackerkrume 
immer Mangel leidet. Der Brahm dürfte jedoch im 
nördlichen Deutschland wohl den Vorzug verdienen, 
denn er gedeiht auf den meisten Haideflächen nicht nur 
gut, sondern erfriert auch nicht so leicht, als der Sta­
chelginster; dagegen gewährt der letztere in zerquetsch­
tem Zustande während des ganzen Winters den Kühen 
und Pferden ein ganz vortreffliches, sehr nahrhaftes 
Futter, so daß, wo die Kälte nicht zu streng ist, man 
jedenfalls den Stachelginster statt des Brahms versu­
chen möchte. 

Schließlich bringt vi. Sprengel noch ein Mittel 
i n  V o r s c h l a g ,  d u r c h  w e l c h e s  d e r  H a i d e b o d e n ,  s o w i e  
er ist, d. h. ohne alle weitere Düngung, vielleicht bei 
weitem besser als bisher benutzt werden könnte. Dieses' 
Mittel, welches derselbe im Kleinen schon selbst ver­
sucht, und ein günstiges Resultat geliefert hat, besteht 
in dem Anbau der Termentillwurzel Crormentiils 
erects). Die Tormentill wächst auf vielen Haiden 
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wild; es wird deshalb nur der Umbruch des Bodens, 
die Aussaat oder Anpflanzung, und eine geringe Pflege 
des Gewächses nöthig seyn, um Vortheil von dessen 
Kultur zu haben. Der Nutzen, den die Tormentill 
gewähren könnte, besieht nämlich darin, daß sich ihre 
knolligen Wurzeln, wie es auch schon in Island ge­
schieht, zum Gerben des Leders verwenden lassen. 

Einhundert Pfund der knolligen Wurzeln enthalten 
34 Pfund Gerbestoff, folglich bei weitem mehr als die 
beste Eichenrinde. Vielleicht dürfte der Magd. Morgen 
alle drei Jahre einen Ertrag von lv—12 Zentnern 
Wurzeln liefern. Man würde aber die Pflanze in Rei­
hen zu kultiviren haben, da sie dann leichter von Un­
kraut rein zu halten ist. 

vr. Sprengel zu Regenwalde in Pommern hat 
durch mehrjährige Versuche bewährt gefunden: 

1 )  D e n  k l e i n e n  f r ü h  r e i f  w e r d e n d e n  M a i s  
(Xes Nk»i8 praecox.) 

Diese Varietät baut vr. Sprengel schon 5 Jahre 
an. Sie lieferte in jedem Jahre völlig reife Körner, 
dürste also als akklimatisirt zu betrachten seyn. S. ver­
kauft das Pfund Samen zu k Sgr. — 18 Kop. S. 

2 )  D i e  V o g e l k l e i e  ( O i - n i l k i o p u s  p e r p » 8 i l l u 8 . )  
Ihre Hauptwachsthumsperiode fällt in den Herbst, 

was, weil die übrigen Weidepflanzen dann zu wachsen 
aufhören, sehr wichtig ist. Sie gedeiht vortrefflich 
auf trocknem, magern, sandigen Boden unter Schaf­
schwingel (kestucs ovms) und verträgt das öftere Ab­
weiden sehr gut. Die Schafe lieben sie sehr. 

3 )  D e n  H a s e n b r a h m ,  B r i m m  ( L p s r t i u m  
scoparium.) 

Seit 2 Jahren baut vi-. Sprengel den Brahm mit 
gutem Erfolge an auf einem hohen Grandberge, der 
nichts als Haidekraut und Bocksbart (^irs csne8cen8) 
trägt. Er dauert viele Jahre aus, und gewährt den 
Schafen, selbst im Winter bei tiefem Schnee, da er 
mehrere Fuß hoch wird, eine sehr gedeihliche Weide. 
Er gewährt die beste Benutzung des sterilen Bodens. 

Bei dessen Kultur nimmt S. nichts weiter vor, als 
daß er im Herbste die Haidenarbe tief umpflügt, im 
Frühjahr scharf eggt, mit Brahmfamen besäet, darauf 
wieder eggt, und zuletzt walzt. 

4) D e n  R e i n f a r r n  (l'snscetum vulgare.) 

Diese Pflanze, welche sich durch Wurzelausläufer 
immer mehr schließt, baut S. auf sterilem Sandboden 

schon 4 Jahre lang. Der Bocksbart, welcher früher 
das Feld einnahm, ist unter dem Reinfarrn gänzlich 
verschwunden, während bessere Gräser, selbst Klee und 
Wickenarten seine Stelle eingenommen haben. 

5 )  D i e  B i b e r n e l l e  ( p o t e r i u m  8 g r > A u i 8 o r 1 i s . )  

Wer eine schöne Schaf- und Kuhweide haben will, 
wer einen Boden hat, wo der rothe Klee von vorne 
herein nicht gedeiht, oder auch da wo er nicht mehr 
fortzubringen ist, der säe passende Gräser, Kümmel, 
weißen Klee und besonders viel Bibernelle auf seine 
Futter- und Weideschläge, indem er dann aus aller 
Futter- und Weidenoth kommt. — Die Bibernelle ge-
räth bei S. selbst da, wo der weiße Klee, wegen Ma­
gerkeit des Bodens, mißlich ist. 

k )  D i e  P i m p i n e l l e  ( ? i m p i u e ! I s  ^ x i k r Z A s . )  

Die Pimpinelle ist zwar eine Pflanze, die sich sehr 
spät im Jahre entwickelt, aber gerade dadurch erlangt 
sie einen Vorzug vor vielen andern Weidepflanzen, 
indem die meisten schon im August zu wachsen auf­
hören; dazu kommt aber noch, daß sie mit sehr dürf­
tigem Boden vorlieb nimmt. Sie steht bei S. nun 
schon 4 Jahre auf derselben Stelle, ohne daß sie im 
Wachsthume nachließe, im Gegentheil, sie wächst in 
demselben Verhältnisse besser, als sie mit ihren Wurzeln 
tiefer in den Boden dringt. 

7 )  D e n  w e i ß e n  e n g l i s c h e n  S e n f  
(8iuJpis sübs.) 

Derselbe wird in England jetzt häusig als ein sehr 
spätes Futterkraut angebaut, und desfalls gerühmt. 
S. empfiehlt dessen Anbau als Oelfrucht, da er ihm 
jedes Jahr sehr schöne Erträge geliefert habe. 

8 )  D e n O e l r e t t i g  ( k s p k g n u 8  o l e i k :  e ! u ' n e n 8 i 8 . )  

Auch der Oelrettig gedeiht bei S. auf leichtem 
Boden sehr gut nach gedüngten Kartoffeln. S. em­
pfiehlt ihn wie den Senf, zu den sehr sicher gerathenden 
Gewächsen, als eine einträgliche Oelfrucht. S. säet 
ihn, wie den Senf, nicht vor Mitte Mai. 

9) D e n  S t a c h e l g i n s t e r  (I^Iex europaeus.) 

Zum Lobe dieser Pflanze ist in vi-. Sprengels 
Monatsschrift wiederholend vieles gesiigt worden. 
Vr. Sprengel baut ihn seit 3 Jahren versuchsweise 
auf steilem Sandboden an, und ist bis hiezu mit seinem 
Gedeihen sehr zufrieden. 

W ü r z  a u .  W o r m s .  
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Ueber approximative Borausbestimmung 
der vermehrten Heuproduktion projek­
tiver Wiesenbewässerungsanlagen und 
Kosten, Erträge und Resultate der von 

mir ausgeführten Bewässerungen. 
In den landwirthschaftlichen Mittheilungen für 

Kurland vom Monat Mai des achten Jahrganges, ist 
die Frage aufgestellt: „hat man bei den hier ausge­
führten Wiesenbewässerungsanlagen Gelegenheit gehabt 
sich davon zu überzeugen, ob die vermehrte Heupro­
duktion, die Ausgaben sowohl der ersten Anlage, wie 
der jährlichen Unterhaltung decke?" Wenn ich es wage, 
über diesen schwierigen Gegenstand ein paar Worte zu 
sagen, und einige meiner wenigen Erfahrungen über 
Resultate der von mir angelegten Bewässerungen mit-
zutheilen, bitte ich, für erstere, um eine nachsichts­
volle Beurtheilung. 

Für jeden Wiesenbesitzer, wenn er zu solchen Melio­
rationen schreitet, wäre wohl die Frage: „in welchem 
Verhältnisse die zu erwartende Heuproduktion zu den 
A n l a g e -  u n d  U n t e r h a l t u n g s k o s t e n  s t e h e n  w e r d e "  a l l e m  
zuvor zu stellen und gründlich zu erwägen, wenn­
gleich der Beantwortung nicht geringe Schwierigkeiten 
entgegentreten. — Giebt uns auch die Wissenschaft und 
Erfahrung leitende Grundsätze an die Hand, so erleiden 
solche doch durch Klima, Lokalität, Lage, Boden, 
Beschaffenheit des zu verwendenden Wassers:c., so 
viele Modifikationen, daß jede, auch noch so genaue 
Vorausberechnung, mit der sorgfältigsten Beachtung 
aller obwaltenden Umstände, dennoch schwankend und 
unsicher wird. Es ist daher eine der schwierigsten Auf­
gaben des Wiesenbauers, den vermehrten Heuertrag 
einer projektirten Bewässerungsanlage im Voraus zu 
berechnen, und kann selbst von einem Sachkundigen, 
mit einiger Sicherheit, nur dann bewerkstelligt werden, 
wenn ihm viele Beispiele schon ausgeführter Bewässe­
r u n g e n  u n d  d e r e n  R e s u l t a t e  a n  O r t  u n d  S t e l l e  
vorliegen. — Nachfolgende leitende Principien wären 
vor Allem zu berücksichtigen: 

s) Bei jeder neu anzulegenden Bewässerungswiese 
muß die geographische L^ge derselben beachtet werden, 
indem eine nach Süden hin gelegene, gegen Norden 
und Osten von Wäldern gedeckte Wiese, schneller vege-
tirt und daher auch mehr Heu produeirt, als eine gleiche 
Wiesenfläche, die gegen Norden und Osten frei dasteht, 
oder gar gegen Süden von Wäldern, heransteigenden 
Bergen :c. umgeben ist. Jene Bewässerung kann, bei 

günstigen Jahren, fast einen doppelten-Ertrag abwer­
fen, als die letztere, und vielleicht zweimal gemäht 
werden, nachdem diese nur einen Schnitt liefert, wenn 
auch alle andere Bedingungen bei beiden einander gleich 
stehen. — In demselben Verhältnisse stehen die Feld-
und Waldwiesen gegen einander. 

b) Der Boden mit seinen Bestandtheilen und der 
Untergrund desselben, spielen eine Hauptrolle bei der 
Pflanzen - Vegetation. Es ist daher eine Hauptbedin­
gung bei jedem Anlageprojekt den Boden nach seinen 
Hauptbestandtheilen zu klassificiren, besonders sind aber 
hierbei die verschiedenen warmen und kalten Bodengat­
tungen, mit einem durch- oder undurchlassenden Unter­
grund, von einander zu unterscheiden« Man kann fast 
annehmen, daß eine Wiesenfläche mit weniger humus­
reichen Bestandtheilen, aber mit einem warmen Boden 
und einem durchlassenden Untergrunde, eben so viel 
Heu liefert, als eine gleiche Fläche mit mehr Humus­
gehalt, wo aber der Boden kalt und der Untergrund 
undurchlassend ist. Wenn aber der Humusgehalt einer 
Wiese so stark überwiegend und ihre Lage abschießig ist, 
daß die übrigen Bodenbestandtheile und der undurch-
lassende Untergrund auf die Vegetation keinen merklich 
nachtheiligen Einfluß äußern, kann der Ertrag einer 
solchen Fläche, um das Doppelte höher steigen, als 
bei den oben angeführten Wiesen. Ebenso kann man 
den Ertrag derjenigen Wiesen, welche einen warmen 
sandigen Lehm-, lehmigen Sand- oder gar reinen 
Sandboden haben, bei einem ziemlich durchlassenden 
Untergrund, um ein Drittel höher anschlagen, als bei 
denjenigen Wiesen, deren Bodenbestandtheile aus Thon 
oder Lehm bestehen. — Auch kommen 

e) Die darauf schon vegetirenden Pflanzen in Be­
tracht, und zwar: ; 

1) diejenigen Pflanzen, die nur einen trocknen 
Standort lieben; ferner 

2) alle Pflanzen, welche nur auf einem versauerten 
Boden gedeihen können, und dann endlich 

3) diejenigen Pflanzen, die auf einem trockenen 
Standort kümmerlich fortgekommen sind, aber 
durch den gehörigen Feuchtigkeitsgrad zu ihrer 
Vollkommenheit gelangen können. 

Von solchen Wiesenflächen, die eine oder die an­
dere der beiden ersten Pflanzengattungen enthalten, 
kann man in den ersten paar Jahren keinen bedeutenden 
Mehrertrag erwarten; diese Pflanzen werden erst, durch 
die Bewässerung, verschwinden, und ihre Stelle neh­
men andere, dem Viehe zuträglichere und nahrhaftere 
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d. h. der Qualität nach bessere Gräser ein. Dagegen 
sind die Resultate von solchen Wiesenflächen, welche 
vor der Bewässerung die letzt angeführten Pflanzen ent, 
halten, schon in den ersten Jahren der Bewässerung 
auf das Doppelte, ihres frühern Ertrages anzuschla­
gen. — Bei den Anschlägen projektirter Anlagen sind 
die verschiedenen Werthbestimmungen solcher Heugat-
tnngen zu berücksichtigen. 

6) Nicht nur auf die Qualität, sondern auch auf 
die Quantität des Heues, welches eine Wiesenfläche 
geliefert hat, muß Rücksicht genommen werden. Je 
weniger eine Wiese in ihrem natürlichen Zustande pro-
ducirt hat, desto höher stellen sich die Resultate der an­
gelegten Bewässerungswiesen heraus. 

Eine gut ausgeführte Bewässerungsanlage kann, 
nach mehrjährigem Bewässern, wenn alle Bedingungen 
zur Vegetation erfüllt sind, einen durchschnittlichen 
Hcuertrag von 5 bis 8 SN per Lofstelle liefern; bei 
besonders günstigen Boden- und Kulturverhältnissen 

auch wohl mehr. 
e) Eine wesentliche Bedingung, welche viel zum 

Wachsthum der Pflanzen beiträgt, „ist der verschie? 
dene Feuchtigkeitsgrad." Daher ist bei jedem Anlage­
projekt sogleich darauf Rücksicht zu nehmen, daß d!e 
nöthige Quantität Wasser zu jeder Zeit vorräthig ist, 
um der Wiese die gehörige Feuchtigkeit zu ertheilen. 
Es kann aber Fälle geben, wo man bei einer richtigen 
Vorausberechnung an dem gehörigen Wasserquantum, 
dennoch zu kurz kommt, wie z. B. durch eine außerge­
wöhnliche Dürre, welche aber bei den Anschlägen, als 
Ausnahme gar nicht in Betracht zu ziehen ist. — Ein 
dergleichen Beispiel haben wir im Jahre 184V gehabt, 
wo die meisten Ben ässerungsanlagen an Wassermangel 
litten. Den Heuertrag eines solchen Jahres kann man 
als Minimum dessen, was eine Berieselungswiese lie­
fern kann, annehmen. 

f) Einen nichtmindern Einfluß auf das Wachsthum 
der Pflanzen, übt das Wasser selbst aus, in Mitwir­
kung der aufgelösten und unaufgelösten Dungstosse, 
dieses mit sich führt. Daher ist zu berücksichtigen, ob 
das Wasser aus einer von fruchtbaren Feldern umgebe­
nen, oder aus einer unfruchtbaren Gegend, namentlich 
durch Nadelwälder seinen Lauf gehabt hat, ehe es zur 
Bcwässerungswiese gelangt; femer ob es aus einem 
Landsee, Teich, Fluß oder aus einem Quell bezogen 
wird; und dann endlich, welche animalische, vegetabi­
lische und mineralische Bestandtbeile es im aufgelösten 
und unaufgelösten Zustande enthält. Daß fast jedes 

Wasser, außer dasjenige, welches Eisenoxyd im aufge­
lösten Zustande mit sich führt, nährend, befruchtend 
und düngend auf die Vegetation der Pflanzen einwirkt, 
zeigen die vielen Beispiele schon angelegter Bewässerun­
gen ; daß aber ein Wasser mehr oder weniger die Ei­
genschaft besitzt, die Vegetation der Pflanzen zu be­
günstigen, als ein anderes, hängt nur von den Bestand­
theilen, die es mit sich führt, ab. Man kann von 
der besseren Qualität des zu verwendenden Wassers, 
mit Sicherheit auf einen entsprechenden Mehrertrag der 
Heuerndte rechnen. 

K) Bekanntlich ist die Wärme eine der vorzüglichsten 
Bedingungen des Wachsthums; ist diese in gleichmä­
ßigem, der Natur der Pflanze entsprechendem Maße 
vorhanden, so begünstigt sie die Vegetation in einem sehr 
hohen Grade. — Daher die außerordentliche Vegeta­
tion südlicher Gegenden. — Bei den plötzlichen Witte­
rungsveränderungen, welche bei uns, besonders im 
Frühjahre, stattfinden, wo starke Kälte mit mäßiger 
Wärme und sogar Hitze häufig abwechseln, kann durch 
eine geregelte Bewässerung dem Nachtheil derselben be­
gegnet werden, wenn so viel Wasser zur Disposition 
vorräthig ist, daß die ganze Fläche auf einmal beliebig 
unter Wasser gesetzt werden kann; — findet das Letztere 
nicht Statt, so kann man sich den höchsten Ertrag 
nicht sichern, uno muß bei dem Anlageprojekt 10 pCt. 
des präsumtiven Ertrages, in Abrechnung gebracht 
werden. 

Nur durch sorgsame Berücksichtigung dieser leitenden 
Principien und der etwa vorliegenden Resultate mehrerer 
bereits ausgeführten Bewässerungsanlagen, wird dem 
Landwirth die Möglichkeit an die Hand gegeben, die 
Verzinsung seines Anlegekapitals, bei noch nicht 
ausgeführter Bewässerung, approximativ, im Voraus 
zu berechnen 

A .  F r i e d r i c h s o n ,  W i e s e n b a u - T e c h n i k e r .  

Agronomische  Neu igke i ten .  
(Von der Redakt. der landwirtschaftlichen Mitlheilnngen.) 

Ausländische. Wiesenbau. Verbesserung 
von Sumpfwiesen mit Sand. Herr I. G. 
Elsner empfiehlt in der Agronomischen Zeitung das be­
kannte Sandaufführen. Obgleich es bekannt ist, sagt 
er, daß für sumpfige Wiesen es kein wirksameres Ver-
besserungsmittcl giebt, als den Sand, so wird er den­
noch sehr selten hierzu angewandt. Die Ursache der 
Scheu, die man davor hat, ist unstreitig darin zu 
suchen, daß man die Wirkung dieses Mittels nicht be­
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greift, und sich bei Sand immer nur etwas Unfrucht­
bares denkt. Auf der Herrschaft Leuthen bei Breslau 
wurde im Winter von 1840 auf 1847 der Anfang mit 
Auffahren von Sand auf sumpfige Wiesen gemacht. 
Dieselben waren von der Beschaffenheit, daß es nur bei 
trocknen Jahrgangen möglich war, mit Pferd und 
Wagen darauf zu kommen. Die Entwässerung war 
wegen der flachen Lage der Wiesen schwierig, und 
gründlich durchzuführen fast unmöglich. Nun wurde 
im Winter bei hartem Froste gelbweiße?, etwas mit 
Lehm versetzter Sand, und zwar in dem Maße aufge­
fahren, daß er beim Ausbreiten über und über, einen 
Zoll dick kommen sollte. Da aber nicht überall das 
aufgefahrene Maß ganz gleich inne gehalten worden 
war, so gab dies zugleich Veranlassung zu Vergleichen. 
Da, wo der Sand etwas höher als einen Zoll zu lie­
gen kam, fanden sich beim Graswuchse nakte Stellen, 
auf denen der Sand sichtbar blieb. Bei der Dicke eines 
Zolles hatte sich der Sand völlig in das Moos versenkt 
und das Gras stand dicht und geschlossen. Wo der 
Sand schwächer zu liegen kam, war auch der Gras­
wuchs schwächer. — Die früher hier wachsenden Grä­
ser waren blos Sumpfpflanzen, zwischen denen das 
Moos emporwucherte; die nunmehr sich zeigenden 
Pflanzen gehörten ganz andern Species an, und es 
waren meistentheils gute Halmgräser mit Klee und an­
dern Kräutern durchwachsen. Von diesen wurde ein 
treffliches Heu, und zwar auf dem Morgen nahe an 
15 Centner, in einem Schnitte gewonnen. Zu bemer­
ken ist, daß die eigentliche Wirkung des Sandes, im 
ersten Jahre erst bei dem Grummet hervortrat. Der 
ganze Kostenaufwand bei dieser Operation war keines­
wegs erheblich. Es kamen auf den Morgen ungefähr 
8l) Fuder Sand. Derselbe wurde etwa 800 Schritte 
von der Wiese gegraben, und es konnte ein Wagen 
auch in den kurzen Wintertagen zehn Mal täglich fah­
ren. Zum Aufladen von 80 Fuhren, sowie zum Aus­
breiten, waren 20 Arbeitstage s 5 Sgr. nöthig-
Rechnet man nun die Arbeit eines Pferdegespanns in 
jenen Tagen, wo es ohnedies wenig andere Arbeit ma­
chen kann, zu 20 Sgr., so waren die ganzen Ausla­
gen mit 8 Thaler 20 Sgr. bestritten, und es vergüteten 
sich dieselben in einem einzigen Jahre fast doppelt. 
Denn auf der fraglichen Wiese ärndtete man sonst in 
zwei Schnitten nicht immer 15 Centner Heu, und jetzt 
hatte man dieses Quantum von einem Schnitte. Das 
sonst gewonnene Produkt hatte kaum den Werth von 
15 Sgr. per Centner, das gegenwärtige mehr als 

20 Sgr. Die Wirkung wird sicher viele Jahre nach­
halten, und es kann, wenn sie sich vermindert zeigen 
wird, diese Operation wiederholt werden. Im vergan­
genen Winter ist dies Sandauffahren fortgesetzt worden, 
und es wird durch den dadurch herbeigeführten Erfolg, 
die benutzte Sandgrube zu einer wahren Goldgrube. 
Was die Schwierigkeit anbelangt, die für das Loshauen 
des Sandes bei sehr hartem Froste entsteht, so kann 
man ihr dadurch begegnen, daß man die Grube vor 
dem Winter aufdeckt, d. h. von der obern Erdschicht 
entblößt, und sie sodann mit Stroh zudeckt. Allzu 
scharfer, eisenhaltiger Sand, ist zu solchem Auffahren 
weniger geschickt, als der weißgelbe, mit Lehm durch­
setzte. — Die Erklärung dieser außerordentlichen Wir­
kung des Sandes liegt nahe. Derselbe absorbirt und 
neutralisirt die Säure, welche die guten Gräser nicht 
aufkommen läßt. Sobald dies Hinderniß beseitigt ist, 
nähren sich dieselben von dem im Uebermaße auf sol­
chen Wiesen angehäuften Humus auf's Freudigste, und 
so ist der üppige Graswuchs auf die einfachste Weise 
zurückgeführt. 

*  B o d e n k u n d e .  U e b e r  d e n  A m m o n i a k g e h a l t  d e r  
Ackererde, ist von dem Herrn Dr. Kr o ck er eine Unter­
suchung mit mehreren Bodenarten angestellt worden; 
bei allen Bodenarten, sogar bei fast reinem Sande, 
ließ sich das darin befindliche freie oder kohlensaure 
Ammoniak, sehr deutlich durch die Nebel erkennen, 
welche beim Annähern, eines mit Salzsäure befeuch­
teten Glasstabes, sich bildeten. Je thoniger ein Boden 
und je mehr derselbe noch mit Feuchtigkeit durchdrungen 
war, um so stärker trat diese Reaktion auf. Man 
kann deshalb schon aus dem specifischen Gewicht der 
Bodenarten einigermaßen einen Schluß auf den Ammo­
niakgehalt, wie auf dessen Zusammensetzung überhaupt 
ziehen, da dieser um so niedriger ist, je mehr der Bo­
den Thon, Kalk und Humus enthält, um so höher 
dagegen, je mehr der Sand darin vorwaltet. Es 
enthielten 100 ungedüngten, thoniger Boden, 

Ammoniak; Untergrund davon eine 
getüngte Erde aus Amerika ^ A; ein bebauter leh­
miger Boden ein bebauter sandiger Boden 
'/:o—'/ig f^st reiner Sand Vis und Mergel 
'/zo—tk Ammoniak. 

*  O b s t b a u .  D i e U k n n u r g  N u b u 8  a r t i c u s .  I ^ i n n e .  
Diese Beere gedeiht im Norden Rußlands, und ist wohl 
in Deutschland unbekannt. Die Pflanze wächst kraut-
artig, perennirend, gegen einen halben Fuß hoch, — 
ihre Frucht gleicht der Himmbcere, ist dunkelroth, und 
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besitzt ein eigenthümliches, feines, sehr angenehmes 
Aroma. Mit Zucker eingekocht ist der Saft so aroma­
tisch , daß selbst der Kaiser Alexander auf seiner Reise 
durch Finnland, wo man benannte hier heimische 
Frucht vorzüglich einzukochen versteht, diesen Saft 
dem der Ananas vorzog, so daß ihm solcher aus dem 
Norden zugeschickt werden mußte, weil er eine seiner 
Lieblings-Delikatessen bei der Tafel war. 

Meteorologisches. 
Witterungsmuthmaßungen nach Hörschel. 

Juli 4. G IV U. 5K^ Morg. bis II. Häufige Regen­
güsse. 

„ II. C I U. 3^ Abends bis 18. Sehr regnerisch. 
„ 18. G 9U. V^Morg. bis 2K. Veränderlich. 
„ 2K. A 4 U. 31 ̂ Morg. bis 2. August. Regen. 

Isten und kten 23^. Meist heiterer Himmel. 
Am 2ten und kten Gewitter mit Regen. Die 
Nächte am und am ^2 kalt, so daß früh um 
5  U h r  n u r  5 ° .  L e t z t e s  V i e r t e l  d e n  I 2 t e n  
Morgens. Die Wärme mäßig; die Luft aus 
allen Richtungen wechselnd. Am I3ten und 18ten 
starker Regen. Am I8ten schwaches Gewitter. 
Neumond den I8ten Abends. Gewitter 
am I9ten. Außerdem starker Regen. Am I9len, 
2vsten, 2Isten und 23sten, die Wärme mäßig. 
A m  2 l s t e n  n u r  I N / / .  E r s t e s  V i e r t e l  d e n  
2ksten Vormittags. Die Witterung verän­
derlich. Nicht sehr warm. Am 2ksten und 28sten 
Regen. Kühle Nächte den 2^, 24^ 

Beobachteter Witterungszustand im Juni. D r u c k f e h l e r .  
V o l l m o n d  d e n  4 t e n  J u n i  A b e n d s .  D i e  I n  N o .  1 2  9 4  Spalte I  Zeile 22 von oben lies: 

Wärme in der ersten Woche ist beträchtlich. Am Lochdüngung statt Bachdüngung —und Knolle statt Quelle. 

Libau, d. 26. Juni 1848. 
Weizen, ?Tsch ... 6 R. 
Roggen,xTsch -. 3'/, »3'/^ R 
Gerste, p-Tsch- .. 3'/q R. 
Hafer, x-Tsch. . .2ä2^R. 
Erbsen, p.Tscb.. 4'/2a5R. 
Leinsaat, l».Tsch... 5/2 ä 6 R. 

M a r k t s  
Hanfsaat, p. Tsch.. 4R. 
Flachs, 4 B.,?-Brk. 24 R. 
Butter, gib,x.Pd. 3^/z R. 
Salz,S.Ubes,i,.Lst.78R 
— Lissabon, - - 76 R. 
— Liverpool, - - 72 R. 

Haringe, P-Tonne 7Ä7'/zR. 

p r e i s e 
Riga, d. 2. Juli 1848. 

Weizen, '/z Tschwk. 300 K. 
Rogqcn, ̂ r. ̂ /z - 160 K, 
Gerste, xr.'/z - 120 K. 
Hafer, xr. '/z - 80 K. 
Erbsen, xr.- 150 K 
Leinsaat, xr. ̂ /z - 300 K. 

Hanffaat,pr.^/zTschwt. 150 K. 
Hanf, pr-Lpf 60K. 
Flachs, xr.Lpf. .... I50K. 
Butter, xr.Lpf 220 K. 
Salz, fein, xr.T ... 440K. 

— grob, xr.T.... 500 K. 
Häringe, xr.T 840 K. 

F 
R i g a ,  d e n  2 .  Juli 1848. 

5 vCt, Inskriptionen l.u.2. Serie . . . . 
5vCt Inskriptionen3. u.4. Serie . . . . 
4 vCt. Inskriptionen Hope». Komp . . . 
4 vCt. Jnjkript. Stieglitz 2., 3. u. 4. Serie 
Livländ. Pfandbriefe kündbare in SRbl. . 

0 n d s -

Verkäufer. Käufer. 
99 — 
65 — 

82 — 

100'/. — 

K 0 u r s e. 
Livländ. Pfandbriefe Stieglitzische . 
Kurländ. Pfandbriefe kündbare. . . 
Kurländ. Pfandbriefe auf Termine 
Ehstländ. Pfandbriefe 
Ehstland. Pfandbriefe Stieglitzifche 
Bank-Billette 

Verkäufer. Käufer. 
100'/, — 
100'/, IW'/z 

99^ 
98 
99/-

Käuf. Gemacht. Verkauf. 
In Silderrudeln. 

A k t i e n  
S t .  P e t e r s b u r g ,  d e n  

Primitiver Werth. 
VankaMqn. In SiN'er. 
Rbl. Rl'I-Kov. 
200---75 14^ Der I.Russ.Feuerassekuranzk. 490 — 497z 
250 71 42H „ 2. Russ. Feuerassekuranzk. 37^ 40 40 
—  1 5 0 —  „  R u s s . - A m e r i k . K o m p .  . . .  2 1 0  —  2 1 5  
—  5 0 —  „  S t .  P e t  L ü b , D a m p f s c h i f f .  —  —  —  

500 142 85^ „ Mineralwasserkomp — — — 
200 57 14H ,» St. Petersb.GaSkomp. .. — — — 

Kauf. Gemacht. Verkäufe. 
In Sildeirubeln. 

p r e i s e .  
2 5 s t e n  J u n i  1  8 4 8 . -

Primiriver Werth. 
Vankassign. In SUder. 
Rdl. RI'I. Kov. 
500 142 85^ Der Baumwoll - Spinnercik. 255 — 260 
200 57 14H „ Zaröko^Selsch, Eisend.-K. — — — 
5 2 5  1 5 0  —  „  Z a r e w o - M a n u f a k t u r k . . . .  8 5  — 9 5  
200 57 14^ „ d.K.f.Auf u.Vrs.vol.M. - — — 
200 57 14^ „ Kp.z.Vers.v.Kpt. u. Rev. — 70 71 
— 50— „ R, See-u,F>ußassek.-K. . — — — 

I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t .  
Im Namen der Civil - Oberverwaltung der Ostseeprovinjen: Hofrath de la Croix. 

No. 205. 



K u r l ä n d i s ch c 
Landwirthschaftliche Mittheilungen. 

14. (Neunter Jahrgang.) 1848. 
' 

Von dieser landwirthschaftlichen Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden Monats ein gr. Medianbogen. 
Der jährliche PränumerationSvreiS ist 3 Rubel Silber, über die Post 3'/- Rubel Silber. Man abonnirt in Mitau bei dem 
beständigen Sekretaire der Kurländischen ökonomischen Gesellschaft, Herrn Kollegienrath v. Braunschweiy (in dessen Hause 
in der Swehthöfschen Straße), an den auch alle Briefe, Geldsendungen und Beiträge zur Aufnahme in diese landwirth­
s c h a f t l i c h e  Z e i t u n g  u n t e r  d e r  A d d r e s s e :  „ a n  d i e  R e d a k t i o n  d e r  K u r l ä n d i s c h e n  l a n d w i r t h s c h a f t l i c h e n  Z e t ­
tung in Mitau" eingesandt werden. Bestellungen können durch alle respektive Postämter und Buchhandlungen 
gemacht werden. 

A u f s ä t z e .  

Soll in den russischen Ostsee-Provinzen 
Pferdezucht getrieben werden, und, wenn 
das zuläßig ist, innerhalb welcher Gren­
zen, nach welchen Grundsätzen muß es 
geschehen, und durch welche Maßregeln 
wäre die richtige Anwendung dieser 

Grundsätze zu sichern? 
Die Pferdezucht darf in den Ostsee-Provinzen, die 

nict^t auf Thier- sondern auf Körnerproduktion angewie­
sen sind, niemals als Haupt-, nicht einmal als Ne­
benzweck der Wirtschaften betrieben werden, da 1) sie 
d e m  S t r e b e n  u n s e r e r  L a n d w i r t h e  i h r e n  
F u t t e r v o r r a t h  i n  k r ä f t i g e n  D ü n g e r  u m ­
zuwandeln hinderlich seyn würde, indem 
junge, noch wachsende Thiere, fast nur das kräftige 
Futter in Anspruch nehmen, unglaublich viel davon 
auf ihre körperliche Ausbildung verwenden und daher 
wenig Dünger liefern; von dem übrigen gehaltarmen, 
im Ueberfluß vorhandenen Futter unserer Wirtschaften 
wenn es für sich allein an erwachsene Thiere verfüttert 
wird, aber auch aller Erfahrung nach nur eine verhält-
nißmäßig geringe Quantität eines schlechten Düngers 
zu erwarten ist, und endlich der Pferdedünger nicht eine 
so allgemeine Anwendung wie der vom Rinde findet, 
ja in manchem Boden selbst nachteiliges die Pflan­
z e n  e i n z u w i r k e n  s c h e i n t ;  2 )  z u m  G e d e i h e n  d e r  
P f e r d e  e i n e  u m f a n g r e i c h e  u n d . k r ä f t i g e  
Weide erfordert wird, und eine solche in den 
Ostsee-Provinzen nicht mehr anzutreffen ist. 

Diesen Landern ist es aber selbst nicht einmal anzu-
rathen, die Pferdezucht als Mittel zum Zwecke zu be­

treiben, nämlich blos Pferde für den eigenen Bedarf 
der Wirtschaften zu erziehen, denn 1) würde dadurch 
gleichfalls gegen das Grundprincip in unfern Wirt­
schaften gehandelt werden, möglichst vielen kräftigen 
Dünger zu produciren, ein Princip, das unsere Land­
wirthe keinen Augenblick aus den Augen verlieren soll­
ten; 2) kommen selbst erzogene Thiere bei uns höher 
zu stehen als erkaufte, weil die Erziehungskosten da 
immer groß sind, wo die Weiden mager, die Winter 
lang sind, und das Getreide hoch im Preise steht. 
Wenn wir auch die Weide gar nicht in Rechnung ziehen, 
und selbst unberücksichtigt lassen, daß Erstens in diesen 
Ländern tüchtige Arbeitstiere erst durch das Empor­
bringen gesunkener Schläge (siehe unten) gezüchtet 
werden können, daß Zweitens dazu erforderlich ist, die 
Stuten während der Trage- und Säugezeit reichlich 
mit Körnern zu füttern, damit sie die Füllen gut aus­
tragen und sie im ersten Lebensjahre, der Zeit ihres 
stärksten Wachsthums gehörig ernähren, und daß 
Drittens bei nähern, dürftigen und selbst ungesunden 
Weiden nach dem Entwöhnen noch mit Futterkräutern 
nachgeholfen werden muß, die auf ergiebige Melkkühe 
verwendet, sich sofort reichlich auszahlen, wenn wir 
auch alles das nicht in Anschlag bringen, so würde 
doch ein tüchtiges Baucrpferd bis zum zurückgelegten 
fünften Jahre, wo es erst für seine Bestimmung voll­
kommen brauchbar ist, in baarem Gelde berechnet, 
seinem Besitzer 43 Rub. S. kosten. Denn nimmt man 
an, daß die Winterfütterung 200 Tage währt, und 
das Füllen im ersten Winter 4 Heu täglich, im 
Ganzen also 2 Stk, im Zweiten 6 A täglich, in 
Summa 3 SK, im Dritten 10 jk täglich, mithin 
5 S5K, im Vierten !4 K täglich, also 7 S!K, und 
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im fünften Winter 10 SM s 20 M täglich verzehrt, 
an Körnerfutter abcr, das wegen des in der Regel un­
kräftigen Heues nothwendig wird, X Hafer wö­
chentlich erhält, so beträgt das im Ganzen 27 S1K 
Heu ä I Rub. per St^ — 27 Rub. und an Hafer 
36 Löf ä X Rub. per Löf — 18 Rub., in Summa 
45 Rub. S. Man wende mir gegen diese Berechnung 
nicht ein, daß die bisherige Erziehung der Bauerpferde 
ungleich weniger koste. Deshalb sind ja aber auch die 
erzogenen Thiere für ihre Bestimmung so wenig tauglich 
daß ihre Besitzer durch sie bei der Arbeit unendlich mehr 
verlieren, als sie an Erziehungskosten erspart haben. 

Ungeachtet dieser wichtigen Gründe gegen das 
Selbstzüchten, können und werden jedoch die Ostsee-
Provinzen die Zucht der Bauerpferde vor der Hand we­
nigstens nicht ganz aufgeben, da zur Zeit der Landmann 
sich nicht in der Lage befindet, und auch baaren Ausla­
gen zu abgeneigt ist, um sich seinen Bedarf an Pferden 
anzukaufen. Jedenfalls aber müßte diese Zucht mög­
lichst ans solche Lokalitäten beschränkt werden, welche 
derselben nicht ganz ungünstig sind. Solche giebt es 
in diesen Ländern, und für diese dürfte das Folgende 
als Anhaltpunkt dienen. 

Die Grundlage für eine gute Pferdezucht bilden 
ausgezeichnete Zuchtthiere; ein unentbehrliches Hülfs-
mittel ist Intelligenz der Züchter, und große Vortheile 
gewähren günstige Lokale und klimatische Verhältnisse. 
Wo alle drei Bedingungen harmonisch zusammentreffen, 
da wird der vollständigste Erfolg zu erwarten seyn. 
Wir wollen sie daher fest im Auge behalten. 

Der rationelle Züchter gebraucht zur Fortzucht nur 
Thiere mit reinem Blute, d. h. solche, die unvermischt 
mit Racen die von ihnen abweichen, durch Reihen von 
Generationen unter sich fortgepaart sind, wo mithin 
die Begattung nur zwischen Individuen von gleichen 
Eigenschaften, gleicher Größe, Form und Organisa­
tion stattgefunden hat. Nur solche Zuchtthiere besitzen 
ein sicheres Fortvererbungsvermögen, d. h. in ihnen 
wirkt der Bildungstrieb so selbststandig, daß bei ihrer 
Nachkommenschaft nicht bald diese, bald jene Bildung 
zum Vorschein kommt, sondern in der Regel nur die, 
welche sie selbst besitzen. Das ist aber gerade das, was 

. der Züchter am meisten wünschen muß, da er nicht 
Zufälliges, sondern stets nur das produciren will, was 
er beabsichtigt. Allein dieses reine Blut wird mehr 
schädlich als nützlich, wenn die Race, der es eigen ist, 
wesentliche Mängel an sich trägt, weil diese vermöge 
jenes sichern Fortvererbungsvermögens den Nachkom­

men um so tiefer eingeprägt werden würden. Daher 
ist es denn in der Thierzucht eine Grundregel, zur 
Fortzucht nur reine Racen, und aus diesen nur solche 
Individuen zu wählen, welche die Eigenschaften, die 
man bei ihren Nachkommen zu erzielen, in ihnen zu 
vervollkommnen und stabil zu machen wünschen muß, 
selbst in einem ausgezeichneten Grade besitzen. Alle 
Züchter, welche diese Grundregel hintenan setzten, 
haben es später zu bedauern gehabt. 

Die ausgewählten Individuen sind nun gleichsam 
das Handwerkzeug des Züchters, womit er Thiere für 
die verschiedensten Dienstbestimmungen, sey es durch 
Reinzucht, sey es durch Kreuzung hervorzubringen ver­
mag; mit demselben wird er, geleitet von seiner Intelli­
genz, im Stande seyn, wie die Engländer Bestellungen 
auf jede Diensttauglichkeit zu übernehmen. 

Unter dieser Intelligenz verstehe ich aber nicht blos 
eine durch vorurtheilsfreie Beobachtung der Natur er­
langte, an den Erfahrungen von Jahrhunderten berich­
tigte Erkenntniß von einer zweckgemäßen Paarung, 
Erziehung, Wartung und Pflege des Pferdes, sondern 
auch die Geschicklichkeit, die gewonnenen Grundsätze 
in konkreten Fällen richtig anzuwenden. 

Gute Pferde zu züchten, kann nicht leicht seyn, 
denn es haben ganze Nationen in dieser Kunst gepfuscht, 
und manche sind — meiner Ansicht nach — noch 
jetzt nicht auf dem rechten Wege. Die Schwierigkeit 
liegt vorzüglich darin, daß die Züchter sich nicht von 
Künsteleien ferne zu halten, nicht der Versuchung zu 
widerstehen vermögen, ihrer Liebhaberei, ihrem Ge-
schmacke zu folgen, und wenn sie auch die richtige 
Bahn gewählt, selten die Beharrlichkeit haben, sie bis 
an's Ziel zu verfolgen. 

Das Hauptsächlichste, worüber ein Pferdezüchter 
mit sich einig seyn muß, ist, ob Ausbildung oder 
Anbildung sein Zweck seyn darf, mit andern Wor­
ten, ob er die bereits vorhandenen Eigenschaften der 
Landesrace in ihr vervollkommnen, oder derselben die 
vorzüglichsten Eigenschaften einer fremden Race mitthei­
len soll. Die Entscheidung wird durch die Beschaffen­

heit der Landesrace bedingt. Besteht sie aus starken, 
ausdauernden, genügsamen, abgehärteten Thieren, 
oder ist wenigstens von ihr bekannt, daß sie eine Nach­
zucht zu liefern vermag, die für die Bestimmung un­
gemein brauchbar gemacht werden kann, für welche 
man züchtet, so muß der Züchter diese Race wählen, 
ihre Individuen mögen schön oder häßlich seyn. An 
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der Thorheit, Güte und Brauchbarkeit der Schönheit 
aufzuopfern, ist schon manche Zucht gescheitert. 

Nicht überall reicht man aber mit der Ausbildung 
der wünschenswerthesten von beiden Züchtungsarten 
aus. In manchen Racen finden sich Unvollkommen-
heiten, die sie für diese oder jene Dienstbestimmung 
minder tauglich machen; auch sind in manchen Lan­
dern die Pferde ein Handelsartikel, bei welchem der 
Züchter sich nach den sehr verschiedenen Bedürfnissen, 
ja selbst nach dem Geschmacke der Käufer zu richten 
hat. Alsdann muß die Anbildung, die Kreuzung, 
d. h. die planmäßige Verpaarung mit solchen ungleich­
artigen Thieren von reinem Blute eintreten, welche die 
begehrten Eigenschaften im hohen Grade besitzen. 
Auch hier muß der Züchter fest an dem Grundsatze hal­
ten, nur reines Blut mit reinem ̂ zu paaren, und die 
aus der Verpaarung hervorgegangenen Individuen, 
sie mögen noch so trefflich gerathen seyn, keinenfalls 
für die Fortzucht, fondern nur für den Gebrauch zu 
verwenden. 

Das Zweite, was der Züchter bedenken muß, ist, 
wie er die Eigenschaften der vorhandenen Race auszu­
bilden, und wie er, wo es erforderlich ist, derselben 
neue anzubilden hat. 

Das Erstere wird sicher erzielt, wenn a) unausge­
setzt die besten und grösten Hengste der Race, nachdem 
man sich möglichst von ihrer unvermischten Abkunft 
und, wenn es seyn kann, von ihrem Vererbungsver­
mögen überzeugt hat, mit ihnen in allen angedeuteten 
Beziehungen ähnlichen Stuten derselben Race gepaart 
werden, wobei es gleichgültig ist, ob der Vater die 
Töchter, der Bruder die Schwestern deckt, wenn sie 
nur die besten Individuen der Race in sichrepräsentiren ; 
k) die üblichen Manipulationen beim Beschälen z. B. 
das Fesseln der Stuten, das Einbringen des Gliedes 
in die Scheide und dgl. wegbleiben, da sie den Begat­
tungsakt offenbar stören und dadurch das Produkt der 
Begattung wahrscheinlich schon beim Entstehen ge­
schwächt wird; c) die tragenden Stuten sorgfältig ge­
wartet und gepflegt werden, jedoch dabei gehörig ar­
beiten, wenn ferner 6) sorgfaltig während der Säuge­
zeit über die vollständige Sättigung und Ernährung des 
Füllens durch die Mutter gewacht, dasselbe spät ent­
wöhnt und ihm eine reichliche, seiner noch schwachen 
Verdauungskrast angemessene Nahrung angewiesen 
wird; e) die jungen Thiere zwar frühzeitig an Arbeit 
gewöhnt, jedoch vor zurückgelegtem Iten Jahre weder 
angestrengt, noch auch zur Nachzucht verwendet wer­

den ; k) man die jungen Thiere nicht in warmen, dun­
stigen Ställen stehen läßt, und ihnen nicht zu viel 
Ruhe gewährt, gegentheils, so oft es die Witterung 
nur irgend erlaubt, sie im Freien sich bewegen und 
gegen den Wechsel der Witterung sich abhärten läßt;— 
endlich ß) wenn man sich die Zähmung derselben ange­
legen seyn läßt, was, da die Gemüthsart sich auch 
beim Pferde vererbt, insbesondere bei solchen Racen 
nöthig seyn wird, die sich durch ihre Wildheit unvor-
theilhaft auszeichnen. 

Da es bei der Anbildung neuer Eigenschaften ebenso 
wie bei der eben besprochenen Ausbildung bereits vor­
handener, viel darauf ankommt, daß die weiblichen 
Zuchtthiere ebenso wie die männlichen vom reinsten 
Blute sind, und bei uns so allgemein dagegen gefehlt 
wird, so glaube ich die Grundregeln, der Züchter agire 
nur mit reinem Blute, paare und verpaare nur mit 
solchem, — nicht oft genug wiederholen zu können. 
Die Kreuzung von Thieren mit gemischtem Blute, 
selbst wenn sie schon halbschlägig sind, ist stets dem 
Zufalle heimgestellt, dagegen feiert in der Paarung von 
Individuen verschiedener aber konstanter Racen, wenn 
sie von der Erfahrung geleitet wird, die Intelligenz des 
Züchters ihren Triumph. Was für Individuen zu­
sammengebracht werden müssen, damit das Produkt 
der Kreuzung den Absichten des Züchters entspreche, 
das kann nicht durch Bücher, daß muß ihm von seinem 
durch Erfahrung erworbenem Takte gelehrt werden. 
Als eine gute allgemeine Regel kann gelten, möglichst 
nur solche Hengste, die darauf geprüft sind, daß sie 
ihre ganze Eigentümlichkeit auf ihre Nachkommen 
übertragen, und solche Stuten zu wählen, von wel­
chen es bekannt ist, daß sie mehr nach dem Hengste 
als nach sich tragen. Wo das nicht zu ermitteln ist, 
muß man Versuche machen. Wer nicht wagt, ge­
winnt nicht. 

Versuchen wir jetzt mit Hülfe der aufgestellten all­
gemeinen Grundsätze die Grundbestimmungen für den 
Betrieb der Pferdezucht in den Ostsee-Provinzen festzu­
stellen. Es handelt sich hierbei zuförderst darum, ob 
d i e s e  P r o v i n z e n  i h r e  e i g e n e n  S c h l ä g e  z u r  
Z u c h t  v e r w e n d e n  s o l l e n ,  o d e r  o b  s i e  s i c h  
fremdes Blut zu verschaffen suchen müs­
sen, also ob Reinzucht oder Kreuzung ihnen den mei­
sten Nutzen verspricht. 

Der wahre Werth des Pferdes überhaupt, insbe­
sondere aber des Arbeitspferdes, beruht auf Kraft mit 
Ausdauer gepaart, dann auch auf Genügsamkeit und 
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Abhärtung. Legen wir diesen Maßstab an die jetzigen 
Bauerpferde in den gedachten Ländern, so müssen wir 
gestehen, daß sie im Allgemeinen demselben wenig 
entsprechen. Sie sind der Mehrzahl nach klein, 
schwach, von geringer Ausdauer, und nur in der Ge­
nügsamkeit und Abhärtung erscheinen sie unübertrefflich. 
Diese schlechte Beschaffenheit kann ihren Grund im 
Schlage selbst haben, oder erst durch die fehlerhafte 
Behandlung der Individuen hervorgerufen seyn. Die 
Untersuchung, welche von beiden Fällen hier stattfindet, 
ist für unfern Zweck wichtig, denn im Ersten dürfen 
diese Schläge ferner nicht mehr benutzt werden, im 
Zweiten dagegen steht ihrer Verwendung nichts im Wege. 

Es hat sich bei Einigen die Ansicht gebildet, unsere 
Schläge taugten nichts, man müsse sie daher verbes­
sern, indem man sie zuerst mit Steppenthieren, und 
die Produkte dieser Paarung mit Hengsten aus zahmen 
Gestüten kreuze. Durch diese zweifache Verpaarung 
bekämen wir demnach Blendlinge, folglich Schwäch­
linge für ein Klima und einen Dienst, für welchen Ab­
härtung, Kraft und Ausdauer Haupterfordernisse sind, 
und zugleich würde das in unfern Schlägen vorhandene 
Gute vernichtet werden. Es ist daher ein Glück für 
diese Gouvernements, daß jene Ansicht allen Grundes 
entbehrt. Es liegt die Mangelhaftigkeit unserer Bauer­
pferde keineswegs im Schlage, denn a) wurden diese 
Schläge in früheren Zeiten sehr geschätzt; ihr Werth 
könnte daher nur durch eine planlose Verpaarung oder 
durch die Mißhandlung die sie erfahren haben, verloren 
gegangen seyn. Jene hat aber glücklicherweise gar 
nicht stattgefunden, und von dieser weisen die Erfah­
rungen von Jahrhunderten es nach, daß sie wohl 
Macht über die Individuen, nicht aber über die Nacen 
und Schläge hat. Das zeigt sich denn auch bei b) da­
durch, daß man jene guten Pferde der Vorzeit wieder­
erhält, wenn die jetzigen zweckmäßig unter sich gepaart 
und ihre Abkömmlinge der ungünstigen Lage entrissen 
werden, in welcher zur Zeit die Bauerpferde sich be­
finden. So züchtet der Esthländische Gutsbesitzer aus 
Bauerpferden das geschätzte esthländische Pferd, und 
auch in Kurland giebt es noch hie und da gute Bauer­
pferde. Ich sah unter Anderen bei einem Gesindewirthe 
sechs Thiere eigener'Zucht und dem Kurlandischen 
Schlage angehörig, einen ungemein großen Stein, an 
welchem zwölf gewöhnliche Bauerpferde desselben 
Schlages, vergebens ihre Kräfte versucht hatten, mit 
einem nicht geringen Kraftaufwande wegziehen, denn 
als der Koloß an'ö Ziel gelangte, war von den eichenen 

Sohlen der Schleife fast nichts übrig, c) das Aeußere 
und Innere der jetzigen Pferde weist selbst in der tiefen 
Erniedrigung, in der sie sich befinden, darauf hin, 
daß sie einem guten Schlage angehören. Sie sind 
nämlich in den wichtigsten Theilen recht regelmäßig ge­
baut; der Rücken, die Kroupe sind fast gerade; der 
Schweif ist hoch angesetzt und wird etwas vom Leibe 
ab getragen; die Flanken sind kurz; die Beine verhält-
nißmäßig nicht hoch; der ganze Bau ist gedrungen; 
der Athem gut; Knochen und Sehnen leiden bei ihnen 
selten an den Krankheiten schlaffer Pferde, und was 
ihre Eigenschaften anbelangt, so zeigen sie, wenn nur 
ihre Umstände verbessert werden, viel Feuer, Ausdauer 
bei mäßigem Futter, eine große Jmunität gegen Wit-
terungs- und Fütterungsschädlichkeiten, und dazu 
kommt noch die unschätzbare Eigenschaft hinzu, daß sie 
ihre Eigentümlichkeit sicher an ihre Nachkommenschaft 
vererben; ja das Vererbungsvermögen ist in ihnen so 
groß, daß, selbst verpaart, das fremde Blut bei den 
nächsten Generationen verschwindet, wenn wieder 
Hengste ihres Schlages zur Begattung verwendet werden. 

Diesemnach besitzen die Ostsee-Provinzen Schläge, 
die ursprünglich sehr gut gewesen, mit der Zeit aber 
gesunken sind. Es fragt sich nun weiter, wie soll man 
diese Schläge in ihrer ganzen früheren Kraft wieder 
herstellen? 

Die Mittel zur Wiederherstellung gesunkener Pferde­
schläge, müssen in den Ursachen ihres Sinkens gesucht 
werden. Als solche stellen sich uns dar: I) die Be­
schränkung der Weideplätze und die immer weiter vor­
schreitende Verwilderung der noch vorhandenen. In 
Ländern, deren Haupttendenz auf den Ackerbau gerich­
tet ist, ist es schwierig gute Pferde zu züchten, weil 
da alles gute Land in Aecker verwandelt zu werden 
pflegt, wodurch die Weiden nicht blos beschränkt, son­
dern, wenn zugleich eine unverhältnißmäßig große An­
zahl Thiere sie besuchen, mit der Zeit auch verschlech­
tert werden. Ohne gute Weiden wird aber die Pferde­
zucht kostspielig, und Kosten wollen die Landwirthe 
nicht auf dieselbe verwenden, da die Hausthiere nicht 
Zweck, sondern nur Mittel in ihren Wirtschaften sind. 
Diese Hindernisse treffen wir auch in den Ostsee-Provin-
zen an. Im Anfange dieses Jahrhunderts war näm­
lich in die großen wie in die kleinen Landwirthe dieser 
Länder der Gedanke gekommen, die Felder möglichst zu 
vergrößern, um von großen Flächen große Erndten zu 
ziehen, und für diesen Zweck verwandelten sie das beste 
Weideland in Aecker. Dieses Verfahren, von dem 
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trügerische Vortheile nur so lange zu erwarten sind, als 
die ungeschwächte Kraft des aufgerissenen Bodens den 
mangelnden Dünger ersetzt, hat nicht blos der Thier­
zucht einen gewaltigen Stoß gegeben, sondern auch für 
die Nachkommen die unselige Folge gehabt, daß sie sich 
mit schlechten Weiden behelfen und große schwach ge­
düngte Felder bearbeiten müssen; 2) die fehlerhafte 
Behandlung der Thiere. Diese besteht vorzüglich darin, 
s) daß keine Auswahl der Zuchtthiere stattfindet, theils 
weil der Landmann von einem Wahnglauben befangen, 
sich um die Qualität derselben ebenso wenig, wie um 
die seiner Saat bekümmert, theils weil ihm tüchtige 
Artthiere selten zu Gebote stehen; d) daß man die 
Geschlechter sich paaren läßt, bevor der Körper sich 
vollkommen entwickelt hat. Der Grundsatz, nur in 
dem Vollbesitze der ihnen zugemessenen Kraft sich be­
findende Thiere zu paaren, der in der Rindviehzucht 
in neuerer Zeit mit Recht aufgegeben ist, hat in der 
Pferdezucht noch seine volle Gültigkeit. Wenn man 
dagegen einwenden wollte, daß die Natur, die doch 
unser Lehrmeister ist, demselben nicht folge, indem sie 
die Steppenthiere sich paaren läßt, sobald als der Ge­
schlechtstrieb in ihnen erwacht, so laßt sich darauf er-
wiedern, daß Letzteres nicht so sehr der Fall ist, als es 
den Anschein hat, denn wir sehen, daß die Schwäch­
linge unter diesen halbwilden Thieren, jeder Pflege ent­
behrend früh zu Grunde gehen, und dann züchtet die 
Natur auch für ganz andere Zwecke als der Mensch. 
Dieser strebt die ausdauernde Kraft, die Kardinaltugend 
des Pferdes in demselben darzustellen, und bewirkt das 
auf dem sichern Wege, Starkes durch Starkes erzeugen 
zu lassen; e) daß die tragenden Stuten im Winter mit 
staubigem Kaff (Spreu) oder mit den Riedgräsern ver­
sumpfter Heuschläge und mit Mehl, dem unpassendsten 
Futter für Pferde, kärglich genährt, im Frühjahre auf 
eine Weide getrieben werden, die in früheren Zeiten sie 
für die Entbehrungen im Winter entschädigte, jetzt da­
gegen, wo die besten Stücke abgerissen sind, das 
Uebrige verwildert ist, sie nur bei sehr günstigen Jahr­
gängen gehörig ernährt. Es leidet mithin der Thier­
keim schon im Mutterleibe, derselbe gelangt nämlich 
nicht zu der, der ersten Lebensperiode bestimmten Ent-
wickelung; 6) daß bald nach der Geburt das Füllen, 
bevor dessen Zähne für hartes Futter sich ausgebildet 
haben, gezwungen ist, sich von Heu zu nähren, weil 
das um diese Zeit an ungedeihliches Futter gewiesene 
Mutterthier außer Stande zu seyn pflegt, dasselbe zu 
sättigen; e) daß das Füllen bis zum 3ten Lebensjahre 

das schlechteste Futter bekömmt, wenn es eine Stute 
ist, schon in diesem Alter tragend wird, und ist es ein 
Hengst, schon andere Stuten bespringt; k) daß es 
mit 3 Jahren an die Arbeit muß, und dann alle Miß­
handlungen erduldet, die sein roher rücksichtsloser Len­
ker es erleiden läßt. 

Nach dem hier Vorausgeschickten fällt es nicht 
schwer den Weg zu bezeichnen, auf welchem die Ostsee-
Provinzen zu tüchtigen Arbeitspferden gelangen können. 

Die Uebermachung der Pferdezucht in diesen Län­
dern, verdient vor allem Anderen Beachtung, weil nur 
durch dieselbe die richtige Anwendung der oben aufge­
stellten Grundsätze gesichert werden kann. Man wird 
sie mit Vertrauen den Zöglingen übertragen können, 
welche aus den von mir vorgeschlagenen Bildungsan­
stalten für Unter-Veterinairärzte und Thierzüchter aus 
dem Volke hervorgehen werden, da dieselben in diesen 
Anstalten praktischen Unterricht in der Thierzucht erhal­
ten müssen. 
Anmerkung: Dieses Projekt ist in einer bald erschei­

nenden Schrift enthalten, die den Titel führt: 
„Die beiden Grundbedingungen, an welche der 
künftige Wohlstand der Gesindepachter wie der 
Grundherrn in den russischen Ostsee-Provinzen ge­
knüpft ist, vom staatsökonomischen Gesichts­
punkte aus betrachtet von vr. W. Adolphi." 

In Rücksicht auf die Paarung ist das Erste und 
Wichtigste was geschehen muß, die alten Stämme des 
Landesschlages aufzusuchen, die gleichartigsten, besten 
und wo möglich größten Thiere unter sich zu paaren, 
und die von ihnen gefallenen männlichen Thiere als 
Zuchthengste zur Emporbringung des ganzen Schlages 
zweckmäßig zu verwenden. Das Erstere kann in den 
gedachten Instituten vollständig und ohne besondere 
Kosten, und das Letztere dadurch bewerkstelligt werden, 
daß man die für jeden Bezirk bestimmten Beschäler, 
unter die Aufsicht und Verantwortung des daselbst do-
micilirenden Unter-Veterinairarztes stellt. Da dieser 
im Mittelpunkte seines nicht umfangreichen Geschäfts-
kreifes wobnen muß, so können die passenden Stuten 
zu rechter Zeit und ohne Umstände den Beschälern zuge­
führt werden. Um aber zu verhüten, daß die Bauer­
stuten auf der Weide zu jung oder von zu jungen, oder 
für die Nachzucht sich nicht eignenden Hengsten be-
fprungen werden, wodurch die obige Maßregel nutzlos 
werden würde, bleibt bei unfern Lokalverhältnissen 
nichts Anderes übrig, als alle Hengstfüllen von einem 
Jahre und alle vorhandenen, ausgewachsenen Hengste, 
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entmannen zu lassen. Gegen diesen Vorschlag wird 
sich nicht der Einwand geltend machen können, daß 
durch eine so frühzeitige Kastration die jungen Thiere 
in der naturgemäßen Entwickelung zurückgehalten wer­
den würden, und daß das Eigenthumsrecht des Land­
mannes durch einen solchen Eingriff gefährdet werde, 
da man aus Erfahrungen an einzelnen Thieren gesehen 
hat, daß solche junge Wallachen, wenn sie gut ge­
pflegt werden, sich zu recht guten Arbeitspferden aus­
bilden, die Maßregel für den Landmann so in die Augen 
fallend nützlich ist, daß er kaum etwas gegen dieselbe 
einzuwenden haben wird,, und wenn das doch hie und 
da geschehen sollte, das Widerstreben Einzelner da, 
keine Beachtung verdient, wo es sich um die Errei­
chung eines für Alle nützlichen Zweckes handelt. 

Die gedachten Unter-Veterinairärzte können denn 
auch darüber wachen, daß Stuten Mit gemischtem 
Blute, oder solche, die sehr mager, schwach oder mit 
gewissen Mängeln behaftet sind, von der Begattung 
ausgeschlossen bleiben. 

Mit diesen auf die Paarung Bezug habenden An­
ordnungen, muß die Sorge für eine bessere Behandlung 
der Thiere sich verbinden. Denn der Mangel an Masse 
bei ihnen, ihre Schwäche, die sie unfähig machen 
große Kraftäußerungen mit Ausdauer zu vollbringen, 
haben ja hauptsächlich in der Mißhandlung ihren 
Grund, die sie vom Beginn ihres Lebens im Mutter­
leibe bis zu ihrem frühzeitigen Tode erleiden. Soll 
demnach die möglichst höchste Brauchbarkeit bei ihnen 
erzielt werden, so kann das nur unter der Bedingung 
gelingen, daß die tragenden Stuten besser gepflegt, 
und ihre Füllen besser erzogen werden, als es leider jetzt 
geschieht, was dem Gesindewirtbe eher möglich seyn 
muß, als dem Fryhnbauern, da jener eine kleinere An­
zahl Pferde unterhalt, folglich mehr Mittel besitzt sie 
gut zu nähren. Auch über diesen wichtigen Theil der 
Pferdezucht, kann die Aufsicht den Unter-Veterinair-
arzten übertragen werden, und es steht zu erwarten, 
daß ihre in konkreten Fällen ertheilten mündlichen Be­
lehrungen viel mehr als die von den Büchern gebotenen 
Regeln geeignet seyn werden, die Unwissenheit des Land­
manns in der Thierzucht zu bannen, und seine Vorur­
teile auszurotten. Wie aber diese Unter-Veterinairärzte 
ausgebildet werden müssen, um für unsere und noch andere 
wichtigere Zwecke brauchbar zu werden, darüber wird sich 
der geneigte Leser in der oben zitirten Schrift eine genü­
gende Auskunft verschaffen können. 

Ober-Veterinairarzt vr. Adolphi. 

Agronomische  Neu igke i ten .  
(Von der Redakt. der landwirthschaftlichen Mittheilungen.) 

Ausländische. Topinambur. DerOekonomie-
Kommissarius vr. Bispinck in Münster, spricht sich 
über den Bau von Topinambur vortheilhast aus, und 
hebt als Vortheile hervor: I) Daß er auf Sand und 
trocknem Boden gedeihe, selbst bei geringer Dungkraft 
desselben, und sich mithin nicht an trockne Sommer­
witterung kehre; er geräth aber auch auf schwerem und 
feuchten Boden, (siehe populaires Handbuch von 
Schlipf 2te Auflage pgA. 148 und Putsche s. unten) wenn 
dieser nur etwas mehr, wie z.B. zur Kartoffelpflanzung 
bearbeitet wird. 2) Daß bei einer Höhe von 8—12 
Fuß er stengel- und blattreich sey, und die trocken ge­
wordenen Stengel und Blätter vom Rindvieh gern ge­
fressen werden. 3) Daß er in seiner Jugend die stärkste 
Kälte ertrage; (vgl. Putsche allgemeine Encyklopädie 
der Landwirthschaft.) Der Herr vi-. Bispinck wirft 
nun zwei Fragen auf: l) Werden nicht die beblätterten 
Topinamburstengel, nachdem sie eine Höhe von etwa 
2 Fuß erreicht haben, sich zu Grünfutter schneiden, 
und werden nickt mehrere Schnitte sich in demselben 
Sommer nehmen, lassen? 2) Wird sich nicht eine Bo­
denfläche in starkem Maße dadurch befruchten lassen, 
daß man sie mit den Stengeln des zur Reife gelangten 
Topinambur dicht belegt, und diese Lage längere Zeit 
darauf liegen läßt? — Dazu giebt der Herr I)r. Bis­
pinck folgende Bemerkungen: I. Wenn auch durch 
das wiederholte Abschneiden der Stengel, der Gewinn 
an Knollen geringer würde oder gar verloren ginge, so 
dürfte doch der Gewinn an Mähfutter, größer als der 
an Knollen seyn. — Ueberhaupt wird aber auch in 
jenen beiden Schriften, der Gewinn an Knollen nicht 
dem Werthe einer gewöhnlichen Kartoffelärndte gleich 
geschätzt. Ergiebt sich aber durch mehrfaches Schnei­
den ein Mahfutter, dann ist der Vortheil bedeutend. 
Es können nämlich dann unsere Landwirthe, — was 
bis jetzt noch nicht hat gelingen wollen — Sommer-
Stallfütterung treiben, eine Heumasse für den Winter 
sich erwerben, und zu einer seither nicht gekannten 
Düngermasse gelangen, während doch ihr Boden sehr 
vielen Dünger bedarf. Dann fällt auch der oft über­
triebene Vorwurf der Stallfütterung hinweg, daß näm­
lich in trockenen Jahren, oder wenn sonst der Klee fehl­
geschlagen , man sich damit in der größten kaum zu be­
seitigenden Verlegenheit befinde. Ein Topinamburfeld 
würde den Ausfall decken und das Topinamburfutter­
feld könnte, indem der Topinambur eine Reihe von 
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Jahren nach einander auf demselben Acker gedeiht, an­
dauernd in der Nähe des Hofes seyn, und seine Bestel­
lung kann schon früh, ja sogar ohne Nachtheil vor 
Winter geschehen, so daß das Heranwachsen der Topi­
namburblätter und Stengel beschleunigt wird. — 
Schlipf 1. c. meint man könne 2 bis 3 Mal im Jahre 
schneiden — d. h. wie es scheint unbeschadet der Knol­
len, — wenn es aber auf diese nicht ankommt, so 
dürfte man gewiß noch mehrere Mal schneiden können. 
Die Versuche die Herr Dr. Bispinck anstellen wollte, 
sind nicht bekannt geworden. 2. Diese Frage bejaht 
Herr vr. Bispinck durchaus nach eigenen Versuchen. 
Er sagt: Ich hatte eine Weideflache sehr thonigen, kal­
ten und ärmlichen Bodens, wo nur einzelne schlechte 
Weidepflanzen vorkamen, so daß sie den Boden nicht 
bedeckten, vielmehr ihn fast überall in seiner Nacktheit 
und Erbärmlichkeit durchblicken ließen; selbst das 
Klapperkraut (Kdinsnw8 crista ßslli) erreichte kaum 
die Höhe von 2 Zoll und starb alsbald wieder ab. Ich 
ließ nun etwa einen Morgen dieser Fläche vor Winter 
mit Rapsstroh so dicht, daß man keinen Boden durch­
sah, bedecken und erwartete davon, daß nach Winter 
der Boden sich ganz zu seinem Vortheil geändert, ins­
besondere mürbe geworden seyn würde. Im April war 
noch keine Veränderung bemerkbar, und ich glaubte 
nun, die Veränderung erst, nachdem man einige Zeit 
eine warme Luft gehabt hätte, erwarten zu dürfen, da 
in den Fällen wo ich zufällig auf die Veränderung des 
Bodens durch Belegtfeyn mit Vegetabilien aufmerksam 
geworden, die Sache mitten im Sommer vorgekom­
men. Am Ende Mai's, oder etwas später, war dann 
auch wirklich die erwartete Wirkung auf dem zur Frage 
stehenden Grundstücke erfolgt. Der Boden zeigte nach 
abgenommenen Rapsstroh, eine volle Zerstörung sei­
ner, freilich schwachen Grasnarbe, er war bis zu einer 
mäßigen Pflugtiefe, wie Mistbeeten-Erde mürbe und 
feucht und hatte eine dunklere Farbe angenommen; dem 
nun erfolgenden Pflügen leistete er nicht stärkern Wider­
stand, wie loser Sandboden. Er wurde ohne zu dün­
gen mit Wasserrüben bestellt; das Laub derselben war 
sehr üppig, wurde bis 1'/, Fuß hoch, und die Knollen, 
für deren nicht zu dichten Stand gesorgt war, erhielten 
fast ohne Ausnahme, die Dicke eines geeignet starken 
Kegelballes. Das benutzte Rapsstroh ward nun zum 
Einstreuen gebraucht. Durch diesen Hergang belehrt, 
hatte ich den folgenden Versuch für dieses Frühjahr und 
den nächsten Sommer beabsichtigt. Es sollten etwa 
15 Ruthen eines seither unkultivirten, daher auch noch 

nicht gedüngten Bodens mittler Güte, weläur im vo­
rigen Jahre einige Mal gepflügt worden, nun abermals 
gepflügt, mäßig gedüngt und mit ^ Schcssel Topi­
nambur bepflanzt worden. Nach der Aufnahme der 
Knollen im nächsten Oktober, beabsichtige ich das 
Kraut oder die Stengel der Topinambur, da, wo sie 
gewachsen, sogleich gleichmäßig ausbreiten, bis zu 
Ende des nächsten Mai's liegen zu lassen, und darnach 
von einer Hälfte der Fläche die Stengel wegzunehmen 
und als Einstreu zu gebrauchen, auf der andern Hälfte > 
aber sie zu verbrennen und die Asche möglichst gleichmä­
ßig zu vertheilen, und so zugleich die Wirkung der 
Asche zu erfahren. Mir wollte bedünken, daß wenn 
die Stengel auch nur eine Länge von 4—6 Fuß errei­
chen würden, die Bedeckung des Bodens mit denselben 
schon ziemlich stark ausfallen, refp. das Ergebniß an 
Asche nicht ganz unbedeutend seyn müßte. Hiernach 
sollte dann eine Bestellung des so behandelten Bodens 
mit Wasserrüben, Gerste oder Buchweizen mit rothem 
Klee oder auf leichtem Boden mit weißem Klee und 
Grassamen, ohne jedoch dazu zu düngen, erfolgen, 
und die eine oder andere dieser Früchte sollte nur zeigen 
in wie weit der Boden an Befruchtung gewonnen habe. 
Würde sich diese Befruchtung von Belange zeigen, so 
würde die Bodenfläche, zumal wenn ihr noch der, aus 
den angebauten und verfütterten Gegenständen gewon­
nene Mist zugetheilt würde, ganz leicht weiter zu brin­
gen, ja für die Kultur wirklich schon gewonnen seyn. 
Dasselbe Verfahren wird sich auch auf bereits kultivir-
tem Boden, ohne daß es einer Düngung zu dem To­
pinambur noch bedürfen wird, zur bedeutenden und 
nur einige wenige Arbeitskosten erfordernden Kräftigung 
anwenden lassen. Der Versuch auch nur auf einer 
Ruthe Grundes, wird an die Hand geben, ob und 
welcher Beitrag zur Bodenkräftigung das genannte 
Verfahren geben wolle, und wenn so ein gutes Resultat 
sich ergäbe, welcher Gewinn für die Befruchtung der 
Haideflächen. — Herr vr. Bispinck begann seine 
Versuche im Juni 1847; die Resultate können wir erst 
in diesem nächsten Herbste erhalten, und werden nicht 
ermangeln, sie unsern Lesern alsdann mitzutheilen. 

*  V i e h z u c h t .  M i t t e l  d i e  T r ä c h t i g k e i t  
d e s  R i n d v i e h e s  z u  e r k e n n e n .  B e i  F e r s e n ,  
(Stärken) die noch nie gekalbt haben, werden von der 
Feuchtigkeit, die sie im Euter haben, einige Tropfen 
auf die flache Hand gemolken, und mit den Fingern 
untersucht. Ist die Feuchtigkeit zähe, harzig, klebe­
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rig, so darf mit Sicherheit auf die Trächtigkeit ge­
schlossen werden; ist sie aber wie Wasser ohne Zähigkeit, 
so ist keine Trächtigkeit vorhanden. Bei Kühen läßt 
man die frisch gemolkene Milch in ein Glas mit kla­
rem Quellwasser fallen. Sinken die Tropfen schnell 
und ganz unter, so ist dies ein Zeichen der Trächtig­
keit; zerfließen sie aber und bilden Molken im Wasser, 
so beweist dies das Gegentheil. 

*  H a u s w i r t h s c h a f t .  U n v e r b r e n n l i c h e  
Lampendochte. Schüler in Wetzlar fertigt Lam­
pendochte aus Krystallglasfäden, welche unverbrenn-
lich sind. Man hat also nicht nöthig, durch Abputzen 
Zeit, durch Abschneiden Material zu verschwenden, und 
erspart auch das so beschwerliche und unreinliche Ein­
setzen neuer Dochte. Ist der den ersten Tag häusig 
noch nicht ganz in seiner Vollkommenheit brennende 
Docht einmal durchglüht und richtig durchölt, so brennt 
derselbe sehr hell und sparsam, und erfordert kaum erst 

nach einigen Tagen eine reinigende Nachhülfe. Diese 
Dochte sind in Form und Größe verschieden, je nach 
Art der Lampen, erfordern aber gereinigtes Oel. Die 
raube, sandartige Kohle, welche das verbrennende Oel 
unvermeidlich an den Docht ansetzt, wird vor dem 
Anzünden, und niemals während des Brennens, durch 
Zerdrücken und Abstreichen mit einer kleinen glatten 
Zange oder den Messerrücken rein entfernt, damit die 
Fäden so rein und zart wieder hergestellt werden, wie sie 
vorher gewesen. Im Unterlassungsfalle zündet sich der 
Docht schwer an und giebt ein mattes Licht, dagegen 
wird bei regelmäßiger Reinigung, und wenn es nicht 
an Oel mangelt, stets eine helle, sich nur gleich blei­
bende Flamme, gewöhnlich schon beim zweiten Anzün­
den des Dochtes, erzielt. Der Docht muß an dem 
gewebten Ende gut befestigt werden. Durch Bestrei­
chen mit einigen Tropfen Terpentinöl, kann man das 
Anzünden sehr erleichtern. 

Libau, d. 3 Juli 1848. 
Weizen, x-Tsch ... 6 R. 
Roggen,x.Tsch -. 3'/. 53'/2 R. 
Gerste,p-Tsch. .. 3'/^ R. 
Hafer,P.Tsch. ..2 52'/.R. 
Erbsen,p.Tsch.... 4'/,»5R. 
Leinsaat,p. Tsch.. - 5'/2»6R. 

M a r k t s  

Hanfsaat, x-Tsch.. 4R. 
Flachs, 4 B./p.Brk. 24 R. 
Butter, gib.,?. Pd. 3-/5 R. 
Salz,S.UbeS,i..Lst.78R 
— Lissabon, - - 76 R 
— Liverpool, - - 72 R. 

Häringe, x. Tonne. /'/zR. 

p r e i s e  
Riga, d. 15. Juli 1848. 

Weizen, xr. '/z Tschwi. 280 K. 
Roggen, pr.'/z - 140 K. 
Gerste, pr.'/z - 110 K. 
Hafer, xr. '/z - 65 K. 
Erbsen, pr. '/z -> 200 K. 
Leinsaat, xr. - 200 K. 

Hanfsaat, pr.^/zTschtvt. 150 K. 
Hanf, ?r.Lpf 75 K. 
Flachs', pr.Lpf 125K. 
Butter, i". Lpf. 200 K. 
Salz, fein, xr-T 450 K. 

— grob, xr.T.... 500 K. 
Häringe, xr.T 850 K. 

Verkäufer. 
101 

Käufer. 

F o n d s  
Riga, den 15. Juli 1848. 

5vCt. Inskriptionen 1.u.2. Serie . . 
5pCt Inskriptionen 3. u.4. Serie .... — 
4 p(5t. Inskriptionen Hope u.Komp ... — 
4 pCt. Inffript. Stieglitz2., 3. u. 4. Serie 84 
Livländ. Pfandbriefe kündbare in SRbl. . 100'/. 

K 0  u  r  s  e .  
Verkäufer. 

Livländ. Pfandbriefe Stieglitzische .... 100'X 
Kurländ.Pfandbriefe kündbare 100'/, 
Kurländ. Pfandbriefe auf Termine ... — 
Ebstländ. Pfandbriefe . 99 
Ehstländ. Pfandbriefe Stieglitzischc ... 98 
Bank-Billette 99'/z 

Käufer. 

I00»/z 

A k t i e n p r e i s e .  
S t .  P e t e r s b u r g ,  d e n  9 t e n  J u l i  1  8 4 8 .  

Primitiver Werts«. 
Vankasliqn. In Silber. 
Rbl. Rbl. Kop. 
200---75 145 Derl.RussFeuerassekuranzk. 
250 7142s „ 2. Russ. Feuerassekuranzk. 
— 150 — „ Russ. - Amerik. Komp. ... 
— 50 — „ St. Pet. Lüb.Dampfschiff. 

500 142 855 " Mineralwasserkomp 
200 57 145 „ St. PeterSb. Gaskomp. .. 

Käuf. Gemacht. Verkauf. 
In Silberrubeln. 

495 500 500 
47^ — 50 
212^ 215 215 

52 53 

Primitiver Werth. 
Vankassign. In Silber. 
Rbl. Rbl. Kvp. 

Käuf. Gemacht. Verkäufe. 
In Silberrubeln. 

500 142 85s Der Baumwoll - Spinnereik. — — 260 
200 57 14? „ Zarsko-Selsch. Etsenb.-K. - -63z 
525 150 — „ Zarewo-Manufakturk.... — — 95 
200 57 14s „ d.K.f. Auf. u.Vrs.vol-M. _ — — 
200 57 14s Kp.z.Vers.v.Kpt.u.Rev. 71 - 72 
- 5 0 -  „  R . S e e - u . F l u ß a s s e k . - K .  .  -  -  -

I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t .  
Im Namen der Civil-Oberverwaltung der Ostseeprovinzen: Hofrath de la Croix. 

Ro. 227. 



K u r l a n d i s ch e 
Landwirtschaftliche Mittheilungen. 
^ 13. (Neunter Jahrgang.) 1848. 

Von dieser landwirthschaftlichen Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden Monats ein gr. Medianbogen. 
Der jährliche Pränumerationsvreis ist 3 Rubel Silber, über die Post 3'/; Rubel Silber. Man abonnirt in Mitau bei dem 
beständigen Sekretaire der Kurländischen ökonomischen Gesellschaft, Herrn Kollegienrath v. Braunschweig (in dessen Hause 
in der Swehthöfschen Straße), an den auch alle Briefe, Geldsendungen und Beiträge zur Aufnahme m diese landwirth­
schaftliche Zeitung unter der Address?: „an die Redaktion der Kurländischen landwirthschaftlichen Zei­
tung in Mitau- eingesandt werden. Bestellungen können durch alle respektive Postämter und Buchhandlungen 
gemacht werden. 

A m t l i c h e s .  

Ü.andwirthschaftssck)ulen oder Musterfermen 
im Innern des Reiches. Landwirthschaftsschulen 
oder Musterfermen giebt es jetzt in verschiedenen Gegen­
den Rußlands schon acht, nämlich: 

1) Unweit Wologda, unter dem Namen der 
Nördlichen (cbizepilan ^ie6lisg Der ge­
genwärtige Direktor ist der Titulairrath Fedor Jwano-
witsch Zellinski. 

2) Die Zentralferme im Gou­
vernement Tambow, unweit Lipezk, Direktor: Titu­
lairrath Semen Fedorowitsch Fedorow. 

3) Die Südöstliche (loroLoeroinsa) im No-
wonsenskischen Kreise des Saratowschen Gouverne­
ments, Direktor: Titulairrath: Iwan Jwanowitsch 
Benike. 

4) Die Gorigoretzkische, im Kreise Orscha 
des Mohilewschen Gouvernements, Direktor: Titu­
lairrath Boris Andrejewitsch Michelson. 

3) Die Nordöstliche bei 
Kasan, Direktor: Titulairrath Andrei Georgiewitsch 
Hornborg. 

b) Die Südwestliche (looo-zallaänss) bei Char­
kow, Direktor: Hofrath Michail Lukjanowitsch Jljinski. 

7) Die in der Marienkolonie, Gouvernement 
Saratow, Direktor: Kollegien-Assessor Alexander 
Alexandrowitfch Remlingen. 

8 )  D i e W e l i k o a n a d o l s k a j a ,  i m  A l e x a n d r o w -
schen Kreise des Gouvernements Jekatherinoßlaw, Di­
rektor: Kollegien - Sekretaire Alexei Jwanowitsch 
Schmakow. 

In diesen Schulen werden sowohl Krons- wie 
Gutsherrschaftliche Bauern (von !7 bis 2tt Jahr alt) 
angenommen, für welche Letztere jährlich ktt Rub. S. 
bezahlt wird. Die Schüler bleiben 4 Jahr in der An­
stalt. Außerdem können auf den Wunsch der Gutsbe­
sitzer und nach Abmachung derselben mit den Direktoren 
junge Burschen und Erwachsene blos für die Feldar­
beitszeit im Sommer angenommen werden. Da diese 
Leute als Tagelöhner dienen können, so zahlen die 
Gutsbesitzer nichts für den Unterricht. Wer seine 
Bauerjungen auf !, 2 oder 3 Jahre der Schule anver­
trauen will, damit er dort irgend ein besonderes Hand­
werk erlerne, zahlt für Kost und Kleidung die oben fest­
gesetzten 60 Rub. S. jährlich, oder nur die Hälfte, 
wenn die Schüler vom Gutsbesitzer gekleidet werden. 
Ueber die Form der Bekleidung wird nichts vorgeschrieben. 

Privilegium. Das Departement der Landwirth-
schaft macht bekannt, daß das dem Hofrath Polto-
ratzki am 18ten Februar !843 ertheilte 5jährige Privi­
legium auf eine Maschine zum Butterschlagen, abge­
laufen ist und nun Jedermann das Recht hat sich der 
Erfindung, auf welche jenes Privilegium ertheilt wor­
den war, zu bedienen. 
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A u f s ä t z e .  

Etwas  über  den  Dünger .  

ES ist die Hauptaufgabe für den 
Landwirth, sich den lhierischen Dün­
ger in der, zur höchsten Produktion 
vegetabilischer Substanzen zurei­
chenden Quantität und Qualität, 
auf die möglichst wohlfeilste Art und 
mit der möglichst geringsten Auf­
opferung in der Erzeugung direkt 
verkäuflicher Produkte, zu verschaffen. 

T h a e r. 

Seit Jahrtausenden bereits wurde dem Landwirth 
eine Erkeimtniß von der Notwendigkeit einer Brache, 
einer Fruchtwechselwirthschaft, einer Düngung — und 
dennoch sehen wir mit einer Mischung von Erstaunen 
und Unzufriedenheit, wie er bis in die letzte Zeit hinein 
genöthigt gewesen ist, in der Hauptsache genau so wie 
damals zu operiren, trotz der großen Menge längst fühl­
bar gewordener und allgemein anerkannter Fehler und 
Mängel. Er wagte es nicht, sey es nun aus Pietät, 
sey es aus Bequemlichkeit, die alten Methoden zu re-
formiren; er getraute es sich nicht zu und vermochte 
oft auch nicht, sie wesentlich zu verbessern, vielfache 
Versuche und Experimente konnten der Natur der 
Sache und den vorwaltenden Verhältnissen nach, nur 
in's Blaue hinein, auf gut Glück gemacht werden, und 
brachten durch ihr Mißlingen, durch die in Zeit, Geld 
und Arbeit dazu dargebrachten Opfer, nur zu dem Re­
sultate, daß man in der Landwirthfchaft jede Abwei­
chung von dem aus der guten alten Zeit Hergebrachten, 
nur mit Argwohn und Mißtrauen von der Seite an­
sieht — kurz gesagt, die alte renommirte Praxis fühlt 
— sie muß sich's im Stillen eingestehn — allüberall 
Mängel und will doch von der Theorie nichts wissen: 
denn sie ist ja auch dahintergekommen, daß es der bis­
herigen sogenannten Theorie an richtigen Grundlagen, 
also an innerer Konsequenz fehlt. Es ist einmal eine 
Eigenthümlichkeit der menschlichen Natur, sich Mei­
nungen ohne reelle innere Gründe überall da, in's Leben 
zu rufen, wo der Geist, wie in der Kindheit, zu un­
reif, zu unentwickelt ist, um Seyn und Nichtseyn, 
um die Wahrheit zu assimiliren, zu begreifen. Unsere 
geistigen Güter, die Kenntnisse, welche unsere materi­
ellen Kräfte steigern und erhöhen, die Einsicht und die 
Erkenntniß der Wahrheit sind im Grunde genommen, 
gleich der Erwerbung der allgemeinsten Bedürfnisse 
des Lebens immer nur der Lohn, die Frucht-Erndte 

der Arbeit, Mühe, Sorge und Anstrengung. Die 
Mittel dazu sind überall vorhanden, es fehlt nur die 
bessere Einsicht, der bessere energische Wille — Kie 
Islet gnAuig in kerbs — und geht nicht gewissenhafte 
Anwendung, aufmerksame Beobachtung, genaues 
Rechnen und Abwägen und Schätzen der Kräfte Hand 
in Hand, so muß es nothwendig rückwärts gehen mit 
der Produktion, so nagt vielfacher Verdruß an dem 
Glück, ein Landwirth zu seyn, auf welches die ganze 
Welt bei ihrem Ringen nach Geld und Ehre so oft die 
sehnsuchtsvollen Blicke richtet. Wo der Landwirth 
seines Lebens froh werden, nicht Gefahr laufen will, 
das schöne Fach ganz aufzugeben, da fange er bei 
Zeiten an, sich alle Hülsswissenschaften der Landwirth-
fchaftslehre im höchsten Grade anzueignen; wo Kennt­
nisse sind, da ist Wohlhabenheit; wahres fröhliches 
Gedeihen und Kenntnisse wuchern vielleicht in keinem 
Gewerbe mehr als bei dem Ackerbau. 

Der der Viehzucht beigelegte Name: „Mutter 
des Ackerbaues" ist gewiß nur dann erst gerechtfer­
tigt, wenn wir sie als ein wesentliches Organ im 
Kreislauf des Gesammt-Organismus der Natur richtig 
erkannt haben, um eine möglichst reiche und nachhaltige 
Produktion der Kulturpflanzen zu bezwecken, und das 
dadurch gestörte Gleichgewicht der Kräfte des in Bezug 
auf gewisse Pflanzennahrungsstoffe erschöpften Bodens 
möglichst einfach wieder herzustellen. Dieses Ziel kann 
aber nur durch eine möglichst zweckmäßige Bereitung 
und Verwendung des animalischen Düngers erreicht 
werden. Aber indem wir ihr unsere volle Aufmerksam­
keit zuwenden, werden wir von selbst darauf geleitet, 
überhaupt uns der Erforschung alles dessen zuzuwenden, 
was als animalischer, vegetabilischer oder mineralischer 
Dünger benutzt werden kann, und je nach den gegebe­
nen Bedürfnissen des Kulturbodens oder erst zu kultivi-
renden Bodens eines gegebenen Gutes und den eben­
daselbst vorhandenen Abhülfen dieser oder jener Art an­
gewendet werden soll. Diesem Gegenstande widmete 
ich nun wahrend meiner praktischen Thatigkeit in frem­
der und in eigener Wirhfchaft meine fpecielle Zuneigung 

und Aufmerksamkeit. Ja ich kann sagen, daß ich die 
verschiedenartigsten Düngungsmittel aus allen drei Rei­
chen der Natur, ihre einfachste richtigste Behandlung 

und Anwendung, ihr mechanisches und chemisches 
Verhalten zu den auf verschiedene Weise eher bedürfti­
gen, auf mannigfaltigen Wegen sie sich aneignenden 
Kulturpflanzen zu meinem besondern Studium machte, 
um zu einer gründlichen, in der Wissenschaft begrün­



— 115 — 

deten Auffassung dessen zu gelangen, was wir unter 
einem werthvollen guten Dünger zu verstehen haben, 
wie es anzugreifen ist, um die Wechselwirkung zwi­
schen animalischer und vegetabilischer Produktion mög­
lichst zu erleichtern. Denn, je kraftvoller und schneller 
dieser Umsatz betrieben wird, desto vorteilhafter wirkt 
er, desto stärker vermehrt sich diese umgewälzte Nah­
rungsmasse des vegetabilischen und thierischen Lebens. 
Und nichts ist so relativ als die Bezeichnung von gut 
und schlecht; wir haben uns vor einseitigen Beurthei-
lungen des Gerthes der verschiedenen Düngungsmittel 
zu hüten, wenn wir nicht den ärgsten Täuschungen 
aller Art unterliegen wollen. Dünger ist ein Hauptka­
pital zum Betriebe der ganzen Wirtschaft; die werth­
vollen Stoffe und Mittel, es zu vergrößern, aufzusu­
chen und aufzunehmen, und endlich das Ganze richtig 
anzulegen, damit es die reichsten Interessen trage — 
eine wesentliche Aufgabe des Oekonomen. Nichts un­
beachtet, nichts unbenutzt zu lassen, das charakterisirt 
den wahren Oekonomen, und da man das nicht achtet, 
was man seiner Brauchbarkeit, seiner Wirksamkeit, 
seinem wahren Werthe nach nicht kennt, so kann man 
nur auf dem Wege der in der Wisselsschaft begründeten 
Erfahrung zur rechten Oekonomie mit Düngmitteln ge­
langen. Wie unermeßlich wir das Kapital zu vergrö­
ßern und welche Zinsen wir davon zu gewinnen vermö­
gen, — das wird uns erst klar, wenn wir wissen, daß 
es auch, wie unter der Erde, in der Luft und im Was­
ser, ja selbst im Feuer keinen Stoff giebt, den wir 
nicht dazu verwenden können. Ich glaube hier weder 
etwas Neues, noch ein Mysterium ausgesprochen zu 
haben; gründliche Kenntniß der physischen, mechani­
schen und chemischen Zusammensetzung der Düngungs-
mittel, so wie der Aschenbestandtheile der Kulturpflan­
zen , verbunden mit der Einsicht in die mechanische und 
chemische Beschaffenheit des Bodens, worauf die 
Pflanzen wachsen sollen, werfen das hellste Licht auf 
diesen bisher leider mit unbegreiflicher Blindheit, Rück­
sichtslosigkeit, man möchte sagen, Feindschaft behan­
delten Gegenstand, der im Grunde genommen, die 
natürliche Quelle und Bedingung alles Gedeihens und 
Reichthums für das Pflanzen- und Thierleben, also 
auch für das menschliche Leben ist. Könnte der Mensch 
etwa gezeugt werden, könnte er wachsen, zunehmen an 
leiblicher, wie geistiger Kraft, überhaupt gedeihen ohne 
animalische, vegetabilische Nahrung; könnte letztere 
ihm zu Theil werden, fände nicht die Pflanze, dieser 
organische, sich selbst nährende Körper die Bedingungen 

zum gedeihlichen Keimen, Wachsthum und Reifen im 
organischen oder unorganischen Dünger (richtiger Le­
bensstoff) des Bodens vor, der theils auf mechani­
schem, theils auf physisch!-chemischem Wege der 
Pflanze dient, sey es als Wohnort (Standort), als 
Bekleidung ihrer wesentlichsten Lebensorgane (jv 
nach der Jahres- und Witterungszeit lockerer oder fester 
s i c h  i h n e n  a n s c h l i e ß e n d )  —  a l s  S p e i s e k a  m m e r  —  
sey es, daß er durch den Verwitterungsprozeß und den 
Dünger selbst zersetzt, in Speise verwandelt, der 
Pflanze disponible gemacht, von ihr assimilirt wird. 
Und untersuchen wir die Knochen, das Fleisch, Fett, 
Blut, Haare, Haut, Horn, Schuppen, Federn, end­
lich die Excremente des thierischen Körpers auf ihre che­
mischen Bestandtheile, was finden wir anders als alle 
die Stoffe wieder, welche die Pflanze zu ihrem gedeih­
lichen Leben, ihrer Fruchtbarkeit unumgänglich ver­
langt? Und zwar diese Stoffe in größerer oder gerin­
gerer Verschiedenheit und Menge, wo schwächere oder 
stärkere Wirkung je nach der geringeren, gehaltloseren 
oder reicheren, gehaltvolleren Nahrung, welche der le­
bende thierische Körper in sich aufgenommen und ver­
arbeitet hatte — also in größter Abhängigkeit von der­
selben. So sehen wir einen steten Kreislauf zwischen 
der Pflanzennahrung (mit dem Fleisch der Quadrupe-
den, Vögel, Amphibien, Fische, Insekten, Würmer, 
genießt der thierische Körper nur vegetabilische Kost in 
veränderter thierischer fleischlicher Form) des thierischen 
Körpers, und dem was er dem Boden zur Nahrung 
neuer Pflanzen zurückerstattet, einen Kreislauf, in 
welchem sich Fluch und Segen wie die allgemeine und 
specielle Erbsünde von einer Generation des Thier- und 
Pflanzenreichs auf die andere forterben. Es muß also 
notwendig dem entgegengearbeitet werden. Und zu 
unserm Heil, wir wissen es, wo der Fluch schwer lastet, 
ist der Segen am nächsten: er bietet sich freundlich und 
freiwillig dar, will nur angenommen seyn, um auf 
das Dankbarste sich uns zu erweisen, um mit den 
schönsten reichsten Früchten uns zu dienen. Der Un­
dank, die Blindheit von unserer Seite sind unbegreif­
lich groß — indessen, sie binden sich selbst die schwer­
sten, schmerzhaftesten Ruthen — die bleiben nie aus. 
Wohl dem, der bei Zeiten sich besinnt — umkehrt: 
ihm gehen bald genug die Augen des Verständnisses 
aus — und er ärndtet lauter Freude. 

Ich ^sse dieses Mal zunächst den animalischen 
Dünger in's Auge: ihm wird ja in den Ostsee-Pro­
vinzen — mit Ausnahme von verhältnißmäßig noch 
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geringem Interesse für dm nicht minder schätzenswer­
ten, ja häufig wesentlich vorzuziehenden mineralischen 
und rein vegetabilischen Dünger der verschiedensten Art 
— noch die meiste Aufmerksamkeit geschenkt. Einen 
Theil meiner theoretisch-praktischen Erfahrungen unv 
Erkenntnisse in diesem Gebiete, will ich in aller Kürze 
in dieser Erstlingsarbeit niederlegen. Ich thue es vor­
züglich nur deshalb, um erfahrene wissenschaftlich ge­
bildete Oekonomen anzuregen, mich zu widerlegen und 
mir ihre Belehrungen mitzutheilen, die ich jedenfalls 
dankend entgegennehmen werde. 

Bei dem Rindviehdünger halte ich mich nicht auf: 
seine Behandlung in den Ostsee-Provinzen ist wohl — 
ganz abgesehen von der, welche in lüderlichen Wirt­
schaften ihm zu Theil wird — die richtigste; sie wird 
von deutschen Landwirthen ersten Ranges und hohen 
Rufes als solche zur Nachahmung dringend empfohlen, 
und ich kann nicht verschweigen, (was vielleicht auch 
schon ein offenkundiges Geheimniß ist), daß Einer der­
selben uns, die uns wahrlich zum Lobe gereichende Ehre 
angethan hat, und auf den sonderbaren Einfall gekom­
men ist, die Erfindung der bei uns seit uralten Zeiten 
üblichen Rindviehdünger-Behandlung — sich anzu­
maßen. Uebrigens nicht die einzige Anmaßung der 
Art von seiner Seite. Die geringe Schätzung des 
Pferdedüngers von den Praktikern fand ich nur an der 
unerklärlich unangemessenen, rücksichtslosen Behand­
lung gegründet, bei welcher ein Haufe Pferdedung in 
1/^ Monaten 9'/^ fester Substanz einbüßt, während 
nur die schwerersetzbaren Holzfasern der unverdau­
t e n  S p e i s e r e s t e ,  e i n  w e n i g  A m m o n i a k  u n d  S a l z e  
übrig bleiben, wenn nicht etwa nach einem alten 
das Regenwasser der Traufen sie auslaugt und mit 
großen Umwegen endlich der Ostsee zuführt. Ich sah 
aber seine wundervolle Wirkung auf dem sterilsten Sand­
boden, wie auf dem widerspenstigsten Klei- und das 
Lackmußpapier stark röthenden Torf- und Moorlande, 
wenn ich die Ställe mit Gypsmehl streue, und Erde, 
Torf, Sand, Rasen, schichtweise mit Stroh und 
Blattern, auch Tannen- und Fichtennadeln, Haide­
kraut, Farrenkraut, Moos, Sagespänen als Unter­
lage anbringen oder die flüssigen Excremente durch 
zweckmäßige Einrichtung der Ställe in besondere Re­
servoirs leiten ließ, welche mit genannten Streumit­
teln versehen worden. Durch solche Behandlung allein, 
die überdies einen nicht genug zu empfehlenden wohl­
tätigen Einfluß auf die Gesundheit der Pferde wie 
aller andern Kulturthiere ausübt — können wir die 

Gährung, Erhitzung, Zersetzung dieses Düngers, die 
Verflüchtigung der besten Stoffe in Luftgestalt ver­
hindern. Die Erd- oder Torfstreu wird auch in ihrer 
Anwendung für die Rindvieh-, Schweine, Schaf-, 
Geflügelställe, trotz ibrer — aber auch in den meisten 
Verhältnissen nur scheinbaren — Kostspieligkeit, 
durch die glänzendsten Resultate für die Felder jeder 
Gattung — immer mehr Anhänger finden: ich kann 
es durch Erfahrung bestätigen, daß wer sie einmal ein­
geführt, nimmer davon lassen kann, wenn ihn nicht 
besonders zu berücksichtigende Umstände davon abhal­
ten. Er wird wenigstens zugeben müssen, daß diese 
Behandlung des Düngers ein bedeutender Schritt vor­
wärts ist, um gesunkenen Oekonomien wieder auf­
zuhelfen. 

Die gewissenloseste Behandlung widerfährt den 
menschlichen Excrementen von unsern Land­
wirthen — während ihnen in den Ländern, wo die 
Agrikultur auf die höchste Stufe der Vollkommenheit 
gelangt ist, in den Ländern, die uns durch die, in allen 
Zweigen der Oekonomie sich offenbarende Intelligenz 
der Gewerbtreibenden, nur zum eifrigsten verständigsten 
Fleiß, zur gefunden Nachahmung ihrer Einrichtungen 
und Betriebe anregen dürften, ihnen die höchste Auf­
merksamkeit und Ehre erwiesen wird. Denken wir nur 
an China, Japan, die Niederlande, Belgien, Eng­
land, Schottland, Frankreich — namentlich das süd­
liche — die kultivirten Theile Deutschlands und wahr­
lich, es ist ja alle Ursache dazu vorhanden — sind ja 
doch in dem flüssigen Urin wie in dem festen Kothe des 
Menschen die Bestandteile aller Samen unserer Kul­
turpflanzen in größter Menge enthalten. Die wohlha­
benden Chinesen, Japaner, Niederländer:c. :c. ver­
danken, nächst der gründlichen Bearbeitung der Lände-
reien, nur ihnen ihre unkrautfreien herrlichen Felder, 
die südfranzösischen Winzer, Oelbauer, Garten- und 
Felderbesitzer nur ihnen ihre reichen Erndten der süße­
sten Feigen, Mandeln, Muskatellertrauben, des 
großkörnigen Weizen und Mais Aehren. Ja in China 
bewacht seit Jahrtausenden ein strenges Staatsgesetz 
das sorgfältige Sammeln, Aufbewahren, Zubereiten 
jener Excremente für die Felder; sie kommen als Han­
delsartikel, als Taffo in Ziegelsteinform, mit Lehm zu­
sammengeknetet, auf die Märkte, wahrend in den ge­
nannten Ländern Europa's der Landmann dem Städ­
ter oft für schweres Geld die freilich kostbare Gold­
tinktur abkauft, während er, wohl wissend, was er 
wünscht, wählig genug die geheimen Gemacher der 
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lutherischen Stadtbewohner themer bezahlt, als die der 
katholischen. — Aber wie gesagt, größere Unehre kann 
den menschlichen Excrementen bei keiner ackerbautrei­
benden Nation widerfahren, als bei uns Osiseepro-
vinzlern: in den Städten, wie auf dem Lande athmen 
wir gewohnheitlich und darum geduldig ihren Gestank 
ein, der nur zerstörend auf die Organisation, die Ge­
sundheit des Menschen einwirkt, indem er eine Exhala-
tion der strengsten Stoffe ist, aber auch zugleich der 
edelsten für das Pflanzenleben; — Letzteres gewahren 
wir an dem üppigen Gedeihen der Gurken, Nesseln, 
Artemisien, Melden u. a. in der Nähe der geheimen 
Gemächer. Ich habe die gewiß — mit wenigen Aus­
nahmen — überall bei uns ihre Anwendung findende 
Bemerkung gemacht, daß auf den Landgütern für die 
Aufnahme des Herrendüngers gesorgt ist, während der 
Knechtsdünger als ein Scheuet und ein Gräuel, Füße, 
Augen und Nase zugleich arg beleidigend hinter den 
Knechts- (und Bauerwohnungen überhaupt) Wohnun­
gen und absonderlich um die Riegen herum der schnelle­
ren Verzehrung und Entfernung durch Schweine und 
Insekten verschiedener Art oder der langsameren durch 
die Witterungseinflüsse überlassen bleibt. Man thäte 
Unrecht daraus schließen zu wollen, daß die Gutsbe­
sitzer durch sorgfältigeres Aufbewahrenden in der That 
größeren Werth des Herrendüngers aus feinem Ur­
sprung von feinerer edlerer Speise anerkenneten. Die 
Geschichte von Gellert's Bettler, der den Werth des 
Goldes nicht kannte und die vom Glück ihm geschenkte 
Goldstange, als altes Messing, die Geschichte von 
dem Schweizerbauern, der den Diamant Karls des 
Kühnen für ein schöngeschliffenes Glasstück hingab, 
sie wiederholt sich täglich noch, an einzelnen Men­
schen, wie an ganzen Völkerschaften. Nirgends fehlt 
es an Mitteln, das Widrige an besagten Excrementen 
zu entfernen und sie zu präpariren. Wir sind sehr er­
freut zu wissen, daß in Riga seit einigen Jahren soge­
nannte Poudrette bereitet wird und käuflich zu ha­
ben ist. Das Präparat ist aber nichts weniger als 
Poudrette, die uns aus gewissen Gründen nicht 
einmal wünschenswerth seyn dürfte: es ist ein soge­
nannter Patentdünger, zu dessen Bereitung wir aber 
zum Glück nicht mal nöthig haben, uns ein Patent 
geben zu lassen, sondern nur einige Elementarkenntnisse 
der Chemie bedürfen. Es fehlt leider nur zu sehr hier 
zu Lande an empirischen Versuchen über diesen 
Dünger, an allgemein verbreiteten chemischen Kennt­
nissen, an Nachdenken und darum an richtigem Urtheil 

und Sinn und Eifer für die Sache und bei dieser 
Gleichgültigkeit für die eigenen Vortheile gehen für die 
einzelnen Güter, wie für das ganze Land Tausende und 
Millionen verloren. So viel ich selbst darüber unter­
sucht und erfahren und was mit den Mittheilungen ge­
wichtiger Autoritäten unserer Wissenschaft (Boussin-
gault, Sprengel, Liebig) im Wesentlichen überein­
stimmt ist Folgendes: Die jährlichen sesten und flüßi-
gen Excremente eines ausgewachsenen Menschen be­
tragen 1100 — 1200 und lassen sich hinsichtlich ihrer 
nach der genossenen Nahrung verschiedenen Qualität 
durchschnittlich mit 3 Rub. S. verwerthen, und genü­
gen, um circs 7—800 N Weizen-, Roggen-, Ha­
ferkörner und 8—900 K, Mais- und Gerstenkörner mit 
dem erforderlichen Ammoniak, Natron, Natrium, 
phosphorsaurer Kalkerde:c. :c. zu versehen. Die festen 
Excremente enthalten kohlensaures Natron, Chlorna­
trium, schwefelsaures Natron, phosphorsaure Kalk­
erde und Ammoniak, lauter für die Pflanzennahrung 
höchst wichtige Bestandtheile, den der Boden an Brod, 
Gemüse, Fleisch :c. geliefert, die er also zurückerhalten 
muß. Ich frage nun, warum düngen wir überhaupt, 
warum führen wir den Mist unserer Hausthiere auf's 
Feld? Ist der Dünger von 10, 20, 30 bis 100 und 
150 und mehr Gliedern des Hauspersonals eines Gu­
tes nicht einer bessern Behandlung und richtigem Ver-
werthung würdig, als daß man nur etwa, wie ich ge­
sehen, ihn mit dem Rindviehdünger gemischt, oder 
für sich roh und unvorbereitet auf die Felder bringt, 
damit er dort die häßlichsten Geilstellen erzeuge. 
Schlagen wir den Verlust, den die Felder und Gärten 
an E.rcrementen erleiden auf jeden Menschen klein und 
groß jährlich nur mit 1 Rub. S. an, so wird man un-
bedingt zugestehen, das sey eher zu wenig als zu viel 
Ein Gut mit einer Bevölkerung von 1000 Seelen 
würde folglich durch die zweckmäßige Sammlung, Zu-
bereitung und Anwendung der menschlichen Excremente 
in 10 Jahren eine Schuldenlast von 10000 Rub. S. 
abtragen können. 

Ich glaube nun zur angelegentlichen Empfehlung 
der Benutzung jener bis jetzt noch als todtes Kapital 
in Städten, wie auf den Gütern daliegenden und nur 
der rechten Wünschelruthe harrenden Schätze hinläng­
lich beigetragen zu baben, ich kann sie um so eher em­
pfehlen, da gewichtigere Stimmen als meine, (denen 
es aber freilich auch wie den meisten Predigern in der 
Wüste ergangen) dafür laut geworden, — ich kann sie 
aber auch empfehlen da ich mich selbst ihrer Anwendung 



erfreut und nicht geringe Zeit darauf verwendete, um 
sie auf sehr einfache Weift ihrer unangenehmen Ein­
flüsse auf den Geruchssinn zu berauben, die Behälter 
zu ihrer Ansammlung möglichst zweckmäßig einzurich­
ten, — denn die Verhinderung der allzuraschen Zer­
setzung der besten Stoffe verdient besondere Aufmerk­
samkeit — und dergestalt ihre sonstigen widrigen Ei­
genschaften bei dem Transport, bei dem Ausbreiten 
auf dem zu speisenden Acker zu entfernen. So viel ist 
gewiß: die Darstellung dieses Düngers in staubiger 
Pulverform als Poudrette und Urate, die Zumischung 
des gebrannten kohlensauren Kalks, welche stets mit 
dem Verlust des Ammoniaks verknüpft ist, beruht auf 
dem Grunde chemischer Unwissenheit und ist jedenfalls 
die zweckwidrigste. Zum Schluß will ich im Allgemei­
nen erinnern an jenes Gesetz in der Oekonomie der gan­
zen Natur: „daß nichts umkomme" — jenes 
Gesetz, das auf jeden Zweig des landwirthschaftlichen 
Betriebes , wenn er irgend gedeihen und Früchte tragen 
soll, seine volle Anwendung findet. Dieses Gesetz 
sollte an der reichsten Quelle des Ackerbaues stets dem 
Gedächtnisse vorschweben. Ist ja die Erfüllung oder 
Nichterfüllung desselben entscheidend für Wohl und 
Wehe. 

Klein-Ponjemon. Axel Boße. 

Agronomische  Neu igke i ten .  
(Von der Redakt. der landwirthschaftlichen Mittheilungen.) 

Ausländische. Ackerbau. Der Guano 
und künstlicher Dünger. Herr Mulder spricht 
sich in seinem „Versuch einer allgemeinen physiologi­
schen Chemie" über diesen Gegenstand aus, und Herr 
Dr. Merschhoff, Mitglied des Münsterschen landwirth­
schaftlichen Hauptvereins stimmt ihm bei. In den 
letzten Jahren hat man den Guano vielfach als Dün­
ger empfohlen; dieser enthält eine veränderliche Menge 
von harnsaurem Ammoniak nebst einigen andern Stof­
fen, z. B. phosphorsaure, kohlensaure und oxalsaure 
Salze. Das^ harnsaure Ammoniak ist der Hauptdün­
gerstoff in demselben, und in Folge dessen ist der Guano 
eine der besten Düngerarten. Ist er der beste Dünger? 
Es ist auffallend zu sehen, wie eine solche Neuigkeit 
als etwas Besonderes von Vielen aufgenommen wird, 
und es müssen diejenigen, welche täglich eine so große 
Menge von harnsaurem und kohlensaurem Ammoniak 
in den E.rerementen von Menschen und Thieren weg­
werfen, es billiger Weise erkennen, wie verkehrt es ist, 
den Guauo von Peru für vieles Geld anfahren zu las­

sen. So lange man den Harn nicht zur Düngung 
verwendet, und mehr Sorgfalt auf das Sammeln der 
Ercremente von Menschen und Thieren verwendet, 
braucht man auch keine Excremente von Vögeln aus 
der stillen Südsee anfahren zulassen, wobei man sich 
noch obendrein Betrügereien aussetzen muß, wozu 
der Guano so vielfache Gelegenheit giebt; man sollte 
den Landbau vor. Betrug schützen, und nicht durch 
die Uebelstände der Wissenschaft auf solche Weise, 
wie es mit dem Guano geschieht, beschweren, als 
ob man das Ammoniak aus der stillen Südsee müßte 
kommen lassen! Man verstehe mich wohl: ich be­
haupte nicht, daß Guano kein guter Dünger sey, 
sondern nur, daß man seiner nicht bedarf. Diejenigen, 
welche es nicht besser wissen, trifft auch kein Vorwurf; 
nur muß man bedauern, daß sie von denjenigen ver­
leitet werden, die es allerdings besser wissen, die aber, 
um sich Geld und einen Namen zu erwerben, von 
der Unkunde ihrer Zeitgenossen einen schändlichen 
Mißbrauch machen. Ich habe aus dem Grunde, 
so weit ich es konnte, gegen den Guanobetrug ge­
kämpft, und scheue mich nicht, davor wie vor einer 
schändlichen Mißleitung zu warnen. Dasselbe Ur-
theil scheue ich mich nicht über die vielen Fabriken von 
künstlichem Dünger zu fällen, wovon man gegen­
wärtig immer mehr hört. Ein jeder Boden, eine 
jede Pflanze erfordert ihre eigenen unorganischen 
Stoffe, man kann keinen allgemeinen Dünger dafür 
zusammensetzen. Das Ammoniak kann man in den 
E.rcrementen von Menschen und Thieren finden, und 
was die organischen Bestandtheile anbetrifft, so ist es 
glücklicher Weise eine allgemeine Eigenschaft der mei­
sten gewöhnlich vorkommenden organischen Stoffe, 
daß sie beim Verwesen in die vielmals genannten fünf 
organifchen Säuren des Bodens zerfallen, man 
braucht mithin keine Fabriken dafür zu errichten. Es 
gereicht den Gelehrten nicht zur Ehre, die älteste 
Kunst um ihren einfachen und natürlichen Zustand 
und auf das Terrain irriger Ansichten zu bringen; es 
ist indessen Hoffnung, daß die Anhänglichkeit der 
Landleute an das Alte verhindern wird, daß dieses 
Uebel weiter um sich greift. 

*  H ü h n e r z u c h t .  N a c h  d e m  J ü t l ä n d i s c h e n  
landwirthschaftlichen Wochenblatte befördert man das 
Eierlegen der Hühner im Winter dadurch, daß man 
reifen Nesselsamen unter ihr Futter giebt. Um diesen 
Samen zu erhalten, werden die großen Nesseln gegen 
Ende August abgeschnitten und getrocknet, wo dann 
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der Same von selbst abfällt und getrocknet werden 

kann; auch können sie gedroschen und so der Samen 
gewonnen werden. 

*  H a u s w i  r t h s c h a f t .  V e r s i l b e r u n g  a u f  
kaltem Wege. Durch den Chemiker Stein in 
Dresden ist eine eben so einfache als genügende Me­
thode der Versilberung auf kaltem Wege erfunden wor­
den, welche vielleicht eben so bald in den Hausgebrauch 
übergehen dürfte, als wir sie dm Metallarbeitern 
empfehlen möchten. Bekanntlich ist die neuere Ver-
sikberungsmethode durch Eintauchen in eine silber­
haltige Flüssigkeit schon vielfach in Aufnahme ge­
kommen, findet aber hier und da, namentlich wegen 
der Größe der zu versilbernden Gegenstände, welche 
große Eintauchungsgefäße und viele Flüssigkeit 
erfordern, Anstoß. Der oben genannte Chemiker 
ist dahin gelangt, sehr große Körper von Kupfer 
und Messing dadurch vortrefflich zu versilbern, daß 
er einen Theil salpetersaures Silberoxyd mit drei 
Theilen Liebig'schen Cyancalcium trocken in einem 
Mörser zusammmrieb und denen so viel Wasser 
zusetzte, um aus der Masse einen dicklichen Brei 
zu machen, welchen er dann mit einem wollenen 
Lappchen auf den zuvor recht gereinigten Gegenstand 
durch Reiben auftrug. Die Versilberung wird vor­
trefflich, und ist so wohlfeil, daß der Quadratfuß 
kaum mehr als 5 bis 6 Pfennig kostet. Sie ist 
allerdings nicht so fest, daß sie einem heftigen 
Abreiben mit Tripel widerstände, läßt sich aber 
dadurch stets rein und glänzend erhalten, daß 
man sie dann und wann mit der angegebenen Mi­
schung putzt, außerdem aber nur mit einem wolle­
nen Lappen abreibt. 

*  A c k e r b a u .  N a c h  d e r  A n g a b e  d e s  O e k o n o -
mie-Kommissionsrath's, Ebmeier zu Burgsteinfurt, 
wurden auf einer sehr bedeutenden Oekonomie im 
Hannoverschen, an der Grenze des Regierungs-
Beziks Minden, im vorigen Jahre, nicht allein 
die Feldbohnen, Erbsen u. s. w. wie bisher, 
sondern auch die sämmtliche Gerste und der 
Hafer, über 400 Morgen, mit einem gewöhnli­
chen Bohnenpflanzer in Reihen gepflanzt; 
es wurden hierdurch drei Viertel der Einsaat er­
spart. Die auf einigen 3V Morgen gepflanzte 
Gerste und Hafersaat ging auf und stand ganz 
vorzüglich, und hatte vor der breitwurfigen Saat 

bei weitem den Vorzug, so wie auch die Erndte 

selber. 

Korrespondenz. 

33) N?ladimir I. Ropitowski, Gutsbesitzer 
im Rrasnojarschen Rreise des Astrachansichen Gou­
v e r n e m e n t s  6 .  6 .  7 t e n  J u l i .  A n  d i e  K u r l a n d i ­
sche ökonomische Gesellschaft. Das Mitglied 
des „engern Ausschusses" der Gesellschaft, Graf W. 
Raczynski, hat im Anfange d. I. an mich geschrieben 
wegen Übersendung von Tschakon und verschiedener 
daraus gefertigter Sachen für die Sammlungen der 
Gesellschaft. Bis jetzt konnte ich diesen Wunsch nicht 
erfüllen, weil ich in osficiellen Geschäften und in Ange­
legenheiten meines eigenen Gutes von Astrachan ab­
wesend war. Gegenwärtig jedoch habe ich die Ehre, 
mit der beutigen Post beifolgend zu übersenden: Wur­
zeln vom Tschakon, einige aus ihm gefertigte Sachen, 
so wie Lichte, welche von mir in der Russischen landw. 
Zeitung I33.) No. W d. I. beschrieben sind. 
Sollten die Wurzeln zu sehr ausgedorrt seyn, um noch 
zu treiben, so bin ich gern bereit, im Herbste, sobald 
die Blätter abfallen, oder im nächsten Frühlinge frische 
Wurzeln und in größerer Menge zu schicken. Indem 
ich es mir zur angenehmen. Pflicht mache, alle auf die 
Zweige der Landwirthschaft dieser Gegend sich beziehende 
Aufträge der Kurl, landw. Gesellschaft bestens zu er­
füllen, habe ich die Ehre:c. :c. 

V e r z e i c h n i ß  d e r  b e i f o l g e n d e n  G e g e n ­
s t ä n d e :  

I) Wurzeln vom Tschakon, aus der Erde genom­
men im April 1848; 2) Matten aus Tschakon, welche 
gewöhnlich 3 Arschin lang, I Arschin breit und 1 Zoll 
dick sind; 3) Ein Korb mit Handhaben, Simbil ge­
nannt, dergleichen bei täglichem Gebrauche einige 
Jahre lang vorhalten; 4) Bündel oder Schwimmhalter, 
welche an Fischergeräthschaften und Netzen befestigt, 
gewöhnlich 1 Fuß lang und 8 Zoll im Umfange ge­
macht werden; 5) Auswuchs oder Kolben des Tscha­
kon, Paloschnik genannt, von welchem die flaumwol­
lige Masse zum Polstern von Meubelkissen gebraucht 
wird; v) Lichte aus Paloschnik, welche bereits in 
No. 26 der (3e^. 1a3.) 1848 näher beschrieben 
sind. 



M e t e o r o l o g i s c h e s .  

Witterungsmuthmaßungen nach Hörschel. 

August 2. O 9 U. 51' Abends bis 9. Schön, wenn 
bei der Mondsphase oder 0., wenn aber 
8. oder so Wind und Regen. 

„ 9. (? 5 U. 43'Abends bis 16. Schön. 
„ 16. G 8 U. 36'Abends bis 24. Schön, wenn 

bei der Mondsphase oder 0., wenn aber 
8. oder so Wind und Regen. 

„ 24. S 10 U. 18' Abends bis 1. Sept. Schön. 

Beobachteter Witterungszustand im Juli. 

Vollmond den 4ten Juli Vormittags. Die 
ersten drei Tage des Monats warm und schön, aber 
am 6ten tritt eine bedeutende Veränderung ein; bei 
N. und etwas Regen eine merkliche Abkühlung. 
Die Nächte vom 4ten bis 7ten sehr kühl. Aber 

am 8ten bewölkt und warm. Am 9ten 23° und 
G e w i t t e r  m i t  e t w a s  R e g e n .  L e t z t e s  V i e r t e l  
den Ilten Nachmittags. Warme und meist 
heitere ruhige Luft. Am I2ten, ISten, IKten 
Nachmittags über 21°. Die Luft aus 'VV. und 8. 
Neumond den I8ten Morgens. Die Nächte 
vom I6ten, 17ten, I8ten und I9ten sind sehr kühl. 
Tag's über meist heiter und etwas Wind aus 8. 
und W. Am 18ten und 2I sten Regen. Nur die 
Nächte des 20sten und 23sten sind warm. Die 
übrigen sämmtlich kühl. Fast allnächtlich schwa­
cher Regen. Der 25ste hat den letzten warmen Mit­
t a g .  E r s t e s  V i e r t e l  d e n  2 6 s t e n  M o r g e n s .  
Mit diesem Tage bis zum Ende des Monats bedeu­
tende Abnahme der Wärme. Schneller Wärme­
wechsel. Sehr veränderlicher Himmel. Heftige 

Winde. Oefterer Strichregen. Kühle Nächte. 
Am 31sten Abends um 10 Uhr nur 8^°» 

Libau, d, 3 Juli 1848. 
Weizen, p-Tsch... 6 R. 
Roggen, p.Tsch - 3'/,»3'/.R 
Gerste, x.Tsch, ..3'/, R. 
Hafer, P-Tsch. ..2^2'/,R. 
Erbsen, p-Tsch 4'/^ »5R. 
Leinsaat, x-Tsch.. 0/2 »6R. 

M a r k t s  

Hanfsaat, x. Tsch.. 4R. 
Flach6,4B.,?-Brk. 24 R. 
Butter, glb,x.Pd. 3Vs R. 
Salz,S UbeS,?. Lst.78R. 
— Lissabon, - - 76 R. 
— Liverpool/ - - 72R. 

Haringe,x.Tonne. 7'/.R. 

p r e i s e  
! Riga, d 4. Aug ist 1848. 
Weizen, xr. '/z Tschivr^ 300 K. 
Roggen,^.'/, - 150 K 
Gerste, xr.'/z - 120 K. 
Hafer, xr. /z ^ 80 K. 
Erbsen, xr. '/z - 200 K. 
Leinsaat, ^/z - 300 K. 

Hanfsaat, pr.'/zTschwt. I50K. 
Hanf, pr.Lpf I00K. 
Flachs, pr.Lpf. .... I50K. 
Butter, pr.Lvf 230 K. 
Salz, fein, xr. T ... 440 K. 

— grob, xr.T.... 500 K. 
Häringe, pr.T. .... 850 K. 

F 0 
Riga, den 4. August 1848. 

5 pCt. Inskriptionen 1. u.2. Serie . . 
5pCt Jnflrivtionen3, u.4. Serie . . 
4 p(5t. Inskriptionen Hope u.Komp ... — 
4 p(5t. Instript. Stieglitz 2., 3, u, 4. Serie 83 
Livländ. Pfandbriefe kündbare in SRbl. . 100'/z 

n d s - K o u r s e .  

Verkäufer. 
101 
95 

Kiiuser. 

96 

84 

Verkäufer. Käufer. 
Livländ. Pfandbriefe Stiegsitzische . . . 100-/, — 
Kurländ.Pfandbriefe kündbare 100'/- — 
Kurländ. Pfandbriefe auf Termine . . — — 

Ebstländ. Pfandbriefe 99 — 
Ehstländ. Pfandbriefe Stieglitzische . . 98 — 
Bank-Billette 99-/2 -

A k t i e n p r e i s e .  
S t .  P e t e r s b u r g ,  d e n  3 v s t e n  J u l i  1  8 4 8 .  

Primitiver Werrh. 
Bank>i,'sit,n. In Silber. 
Rbl. Nl'U Ko». 

Kauf. Gemacht. Verkauf. 
In Silberrubeln. 

200---75 145 Derl.Russ.Feuerassekuranzk 
250 71 42^ 

— 150 — 
— 50 — 

500 142 85s 
200 57 145 

500 500 505 
„ 2. Russ. Feuerassekuranzk. 45 — 50 
7» Russ.- Amerik. Komp.... — — 215 
>, St. Pet, Lüb,Dampfschiff. — — — 

Mineralwasserkomp — — — 
» St. Petersb. Gaskomp. .. 50 — 52 

Primitiver Werth. 
Bankasslgn. In Silber. 
Rbl. Rbl. Kvv. 

500 142 85s Der Baumwoll - Spinnereik. — 
60 200 57 14s „ Zaröko-Selsch.Eisenb.-K. 

525 150 — „ Zarewo-Manufakturk 
200 57 14s „ d.K.f.Auf.u.Vrs.vol.M. 
200 57 14s „ Kp.z.Vers. v.Kvt.u.Rev. 
— 50 — „ R.See-u.Flußassek.-K. . 

Käuf. Gemacht. Verkäufe. 
In Silberrubeln. 

— 260 
— 61 

73 73 74 

I s t  z u d r u c k e n  e r l a u b t .  
Im Namen der Civil-Oberverwaltung der Ostseeprovinzen: Hofrath de la Croix. 

«0. 247. 



K u r l a n d i s ch e 
Landwirthschaftliche Mittheilungen. 

16. (Neunter Jahrgang.) 1848. 
> 

Von dieser landwirthschaftlichen Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden Monats ein gr. Medianbsgen. 
Der jahrliche PränumcrationSvreis ist 3 Rubel Silber, über die Post 3'/z Rubel Silber. Man abonnirt in Mitau bei dem 
beständigen Sekretaire der Kurländischen ökonomischen Gesellschaft, Herrn Kollegienrath v. Braunschweig (in dessen Hause 
in der Swehthöfschen Straße), an den auch alle Briefe, Geldsendungen und Beiträge zur Aufnahme m diese landwirth­
schaftliche Zeitung unter der Address?: „an die Redaktion der Kurlandischen landwirthschaftlichen Zei­
tung in Mitau" eingesandt werden. Bestellungen können durch alle respektive Postämter und Buchhandlungen 
gemacht werden. 

Amt l iches .  

St Petersburg den 15ten Juni. Das Departe­
ment der Manufakturen und des innern Handels macht 
bekannt, daß es am 17tenMaivon dem ObristDide« 
richs und dem Optikus und Mechanikus Reichenbach 
eine Bittschrift um Ertheilung eines 10jährigen Privilegi­
ums angenommen, für eine neue Art, Matratzen und 
Meubel- und Wagenkifsen zu füllen, von denen die Elfte­
ren mit Nutzen bei gewissen Krankheiten und auf Schiffen 
zum Retten der Schiffbrüchigen, gebrauchtwerden können. 

Privilegium. Dem Mechaniker Martin Kliefuß 
ist am Ilten Juni d. I. ein Sjähriges Privilegium auf 
eine Vervollkommnung der Waterklofets ertheiltworden. 

Die Nishegorodfche Gouvernementszeitung enthält 
Folgendes über die projektirte Eisenbahn zwischen dem 
Hauptort dieses Gouvernements und Moskau. 

Vor etwa drei Jahren ging das Gerücht, eine 
Privatgesellschaft wolle eine Eisenbahn anlegen, die 
sich an die Petersburg-Moskauer Bahn anschließen und 
somit Nishegorod mit Moskau verbinden solle. Diese 
Kunde gab damals Anlaß zu vielfachen Auslegungen 
und Muthmaßungen, die aber nach und nach ver­
stummten und zuletzt die Sache eben nur als leeres Ge­
rücht erscheinen ließen. Doch im Juli 18-47 ward es 
i n  N i s h n i n o w g o r o d  b e k a n n t ,  d a ß  S e i n e  M a j e s t ä t  
der Kaiser, bei Bestätigung eines Beschlusses des 
Petersburg-Moskauer Eifenbahnkomite'es, den Lieute­
nant außer Dienst, A. Vonliarliarsky und dessen Mit­
kompagnons ermächtigt habe, eine Eisenbahn von 
Moskau nach Nishninowgorod in der Direktion, die 
den meisten Nutzen und Vortheil verspräche, anzulegen. 

So (fährt die Gouvernementszeitung von Nishni­
nowgorod fort) wurde der Grund zu einer großen Unter­
nehmung gelegt, welche die Wichtigkeit unserer Stadt 
sür Rußland, in politischer und kommerzieller Hinsicht, 
sichern soll. — Die vorläufigen Nivellirungen sind 
schon gemacht. Die für die Nishninowgorod-Mos-
kauer Eisenbahn zusammengetretene Kompagnie hat 
das linke Ufer der Kliasma zur Legung der Bahn ge­
wählt, die in folgender Direktion gehen wird: Die 
Station in Nishninowgorod wird unweit des Frauen­
klosters zur Kreuzerhöhung seyn, von da geht die Bahn 
längs dem rechten Ufer der Oka bis zur Station Dos-
kinaja, von hier durch den Kreis Gorbatow gerade bis 
zur Oka. Ueber diesen Fluß geht sie nicht weit vom 
bekannten Jndustriedorf Pawlowo, dann über den 
Surwosh im Kreise Gorochow des Gouvernements 
Wladimir. Hierauf durchschneidet sie die Kreise Mu-
rom, Wiasniki und Sudogda, bis zur Station Bara-
kow (zwischen Wladimir und Murom). Hier nähert 
sie sich dem linken Ufer der Kliasma, geht durch die 
Kreise Sudogda und Pokrow, in das Gouvernement 
Moskau beim Dorfe Gorbatschicha, weiter durch die 
Kreise Bogorodsk und Moskau bis zur Station in Go-
renki, wo sie die Nishegorod-Moskauer Chaussee 
durchschneidet und an der Nordwestseite der Residenz 
ausläuft. — In 5 oder 6 Jahren kann auf diese Weise 
Nishninowgorod eine Vorstadt beider Residenzen und 
der Zentralpunkt des Handels im Osten des Reichs 
werden. Die von dieser neuen wichtigen Bahn zu hof­
fenden Vortheile für den ganzen Staat, möchten für 
jetzt kaum zu berechnen seyn. 

(St. Petersb. Handelsztg. No. 53.) 
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A u s s t e l l u n g  l ä n d l i c h e r  P r o d u k t e  u n d  
E r z e u g n i s s e  i n  d e r  S t a d t  K i f c h e n e w  i n  
Beßarabien im Jahre 1847. — Diese Aus­
stellung wurde den 28sten September eröffnet und 
dauerte bis zum 3ten Oktober. 201 Personen hatten 
zu derselben ihre Erzeugnisse eingesandt, und unter 
ihnen waren 9 Gutsbesitzer und Beamten, 2 Kaufleute, 
2 Auslander, 2 Stadtbürger, die der Krone gehörende 
Gartenbauschule und 185 Kronsbauern. Obgleich 
Beßarabien erst seit 35 Jahren mit Rußland vereinigt 
ist und erst seit Kurzem eine Zivilisation erhalten hat 
und Landbau treibt, war dennoch diese erste Ausstel­
lung, an der weder Podolien noch Neurußland Theil 
nahmen, recht reich an den verschiedenartigsten Erzeug­
nissen, welche bewiesen wie weit die Provinz in der ver­
besserten Landwirthschast schon gekommen ist. 

Der ausgestellten Gegenstände waren 427; sie be­
standen in verschiedenen Getreidearten, Gartenproduk­
ten, Wein, Seide, Honig und häuslichen Arbeiten. 
Den ersten Platz in der Beßarabischen Landwirthschast 
nimmt der Weizen mit den übrigen Getreidearten ein; 
den zweiten die Viehzucht; den dritten der Wein-und 
Gartenbau. Die andern Zweige des Landbaues sind 
weniger einträglich und ziehen daher auch weniger die 
Aufmerksamkeit des Landmanns an. 

1) Vom eigentlichen Feldbau waren 160 Artikel 
ausgestellt: Weizen, Arnautka mit gelben und schwar­
zen Aehren, Winterweizen, Ghirkaweizen, Roggen, 
Gerste, Hafer, mehrere Gattungen Mais, gelbe und 
weiße Hirse, Erbsen, Nogut (d. h. Türkische Bohnen), 
Linsen, Flachs, Hanf und Indianische Hirse, die je­
doch, wegen ihrer erst neuen Einführung, noch von 
keiner Bedeutung ist. 

Der Arnautkaweizen hat eine erst seit Kurzem be­
k a n n t  g e w o r d e n e  G a t t u n g ,  d i e  m a n  h i e r  K o l u s  
nennt; die trockene Witterung und Dürre ist ihr weni­
ger schädlich als anderen Getreidearten und sie zeichnet 
sich dabei durch eine außerordentliche Fülle ihres sehr 
frühreifen goldgelben (bernsteinartigen) Korns aus' 
Diese ausgezeichnete Weizengattung verdankt Beßara­
bien dem Reichsbauern P. Bulatowisch vom Dorf 
Trvitzk des Benderschen Kreises, der, ein aufmerksamer 
Landwirth, unter dem übrigen Weizen Aehren bemerkte, 
die früher reif wurden und größere Körner bekamen; 
diese las er sorgfältig aus und säete sie besonders. Der 
schönen Aehren wegen gab er seiner neuen Weizenart 
den Namen Kolus oder (groß-ähriger 
Weizen). Der Samen dieser Gattung wird noch ein­

mal so hoch bezahlt als der der gewöhnlichen Arnautka. 
Von der Arnautka überhaupt waren 39 Proben ausge­
legt, vom Winterweizen 20 und eben so viel von der 
Ghirka. 

Der Mais ist mit dem Weizen ein Hauptgegenstand 
des Beßarabischen Feldbaues, sowohl für den eigenen 
Bedarf als zur Ausfuhr, besonders nach der Moldau 
und Wallachei. Er trägt nicht selten das I V0ste Korn 
und auch mehr, im Durchschnitt aber allgemein das 
60ste. Der Preis ist selten unter, aber oft höher als 
der des Weizens. Nur zwei Proben waren zur Aus­
stellung gebracht. 

2 )  G a r t e  n p r o d u k t e .  D i e s e  w a r e n  d u r c h  i h r e n  
Reichthum und die Verschiedenartigkeit der ausgestell­
ten Früchte merkwürdig. Beßarabien erzeugt eine au­
ßerordentliche Menge Trauben, Aepfel, Birnen, 
Pflaumen, Pfirsiche, Aprikosen, Kirschen, Nüsse?c. 
ohne der Melonen und Arbusen zu erwähnen, die im 
Felde gezogen werdend Leider haben die meisten der 
hiesigen Aepfel- und Birnengattungen noch keine wis­
senschaftliche Namen, und deren hiesige Benennungen 
sind weder den Konsumenten in andern Gouvernements, 
noch den Obsthändlern selbst, bekannt. Daher nur 
wenige dieser vortrefflichen Früchte frisch in Handel 
kommen. Die Moskauschen Käufer kommen nur selten 
nach Akkiermann um die bekanntesten Birnensorten zu 
nehmen; im Jahre 1847 wurde alles Winterobst in 
Akkiermann für Odessa gekauft. Hoffentlich wird die 
Beßarabische Gartenbauschule für die Verbreitung der 
besten Aepfel und Birnen und für die Behandlung die­
ser Obstbäume sorgen um dadurch mehr Kaufleute her­
beizuziehen und den Ertrag der Obstgärten vermehren, 
obgleich dieser auch jetzt schon sehr bedeutend ist und das 
angewendete Kapital mit 2V—30^ verzinst, ein Be­
weis wie groß die Konsumtion des Beßarabischen 
Obstes ist. *) 

') Die Beßarabische Gartenbauschule besteht erst seit 4 
Jahren. Dennoch zählt man in der Baumschule dieser 
Anstalt schon nicht weniger als 42000 Bäume verschie­

dener Obstarten; davon können gegen 4000 schon ver­
kauft werden. Die Gesammtanzahl der Obst- und 
Gartenbäume der Schule beläuft sich auf mehr als 
56000 Stück. Der an einer wasserarmen, trockenen 
Anhöhe angelegte Garten ist dennoch herrlich grünend 
und blühend und zeigt was Fleiß und Arbeit und sorg­
fältige Aufsicht vermögen. Dies hat auch der jungen 
Anlage schon einen hohen Ruf erworben. In der 
Schule befinden sich, außer 10 Kronsschülern, 7 auf 
eigene Kosten lernende KronSbauerjungen, 5 aufRech-
nung der Transkaukasischen Verwaltung und 6 Schüler 



Unter den ausgestellten Obstsorten erregte eine 
Sammlung, die der Akkiermannsche Einwohner, Tar­
dan, Schweizerischer Lieutenant, gebracht hatte, die 
allgemeine Bewunderung. Diese Assortimente bestanden 
in 63 Arten Trauben, 4 Arten Aepfel, II Arten Bir­
nen, 2 Arten Pfirsiche und 2 Arten Aiwa. Herr 
Tardan ist ein bekannter vorzüglich geschickter Gärtner. 
Unter den Weintrauben wurden, ihres angenehmen 
Geschmacks wegen, besonders die Sorten Isabelle, 
Lor6esux. ^licsnle, 6 Sorten Muskateller, 3 Sor­
ten Korinthen und Tokayer bemerkt. Unter den Aepfeln 
wurde die grüne und die graue Reinette hervorgehoben, 
unter den Birnen die Vii-Aouleuse, Lt. (^ermaiu, 
könne Louise, Naitin see, Leurre blave und 
andere. *) 

Ein zweites Birnen- und Aepfelsortiment war das 
des Gutsbesitzers Rosset, unweit Kischenew. Diese 
waren weder dem Aeußern noch dem Geschmack nach, 
von geringerer Güte als die Akkiermannschen. 

Sehr schöne Trauben hatte der Oberstlieutenant 
Landsberg von Kischenew, ausgestellt. In seinem 
Garten wird die Is»beIIe-Traube mit dem angenehmen 
Erdbeerengeschmack, mit großem Erfolg gezogen. 

Aus den Kronsdörfern der Kreise Bender und Akkier­
mann waren unter andern sehr beachtenswerte Herbst-
birncn, große Aepfel, Pflaumen und Nüsse ausgestellt. 

3) Beßarabien produzirt unter allen Ländern Süd-
rußlands am meisten Wein, obgleich dieser sonst nicht 
bekannt ist. Es werden jährlich zwischen 2 und 3 Mil­
lionen Wedro Wein gemacht, meist geringer Qualität, 
von dem der Wedro zu 15 und 3V Kop. S. verkauft 
wird. Doch giebt es auch bessere Weingärten in denen 
sehr guter Wein gebaut wird, wie die meisten Akkier­
mannschen, die des Grafen Nesselrode, Olofsons und 
Anderer. Die gut gehaltenen rothen Weine kommen 

herrschaftlicher Güter. Noch weit mehr Schüler 
wünschten einzutreten, aber eö fehlt leider zurZeit noch 
an Platz um sie aufzunehmen. 

*) Akkiermann ist bekannt wegen der Menge seiner Obst-
und Weingärten und wegen der Vorzüglichkeit seiner 
Früchte und Weine. Diese Stadt hat nicht weniger 
alö 1160 Gärten, die gegen 4000 Deßätin einnehmen. 
In den Weingärten zählt man an 3—Z'/z Millionen 
Stocke. Der hiesige Wein wird jung zu 66, 75 Kop. S., 
und ein- und zweijähriger zu 1 —1/2 Rub. S. der 
Wedro verkauft. Herr Tardan hat auf 27 Deßätin 
150000 Weinstöcke, 8000 Obst- und 14000 Waldbäume. 
Seit den letzten 10 Jahren wächst in Akkiermann die 
Zahl der Weinstöcke um 100000 jährlich. 

dem Bordeaux nahe, die weißen könnten mit den ge­
ringeren und mittleren südfranzösischen Weinen rivali-
siren. Leider verstehen nur wenige Weinbauer mit dem 
Produkt umzugehen; gewöhnlich verkaufen sie ihn als 
jungen Wein; entweder um das Geld desto eher in 
Händen zu haben, oder aus Mangel an Kellern, oder 
weil die alten Weine, die natürlich theurer sind, aus 
Unbekanntschaft mit denselben nicht gekauft werden. -— 
Unter den zur Ausstellung gebrachten Weinen, verdien­
ten die des Herrn Tardan den Vorzug. Er hatte 8 
Sorten 1845r und 1846r gebracht, von denen 6 Sor­
ten Tischweine, ein Dessertwein und ein mussirender 
waren, welcher letztere sich als besonders gut zeigte. — 
Die zweitbesten waren die rothen Weine von den Gü­
tern des Grafen Nesselrode, alle von den Jahren 1840, 
1844 und 1845 und sehr gut gehalten. 

Ein drittes Weinsortiment das Anerkennung ver­
diente, gehörte der Frau Belikowitsch von Akkiermann. 
Alle ausgestellte Weine waren vom Jahre 1839 und 
den folgenden. 

4 )  E i n g e m a c h t e  u n d  g e d ö r r t e  F r ü c h t e . —  
Bisher war Kiew der Hauptort für die Lieferung der 
eingemachten Früchte. Allein diese Beßarabische Aus­
stellung hat gezeigt, daß Kischenew den ersten Rang in 
diesem Gewerbszweige verdient. Die eingemachten 
Sachen und Scherbethe von Kischenew wurden einstim­
mig für die besten anerkannt, sey es nun daß die hie­
sigen Früchte schon an und für sich besser sind, oder 
daß die Kunst des Einmachens hier weiter gediehen ist. 
Besonders gut sind die Scherbethe, deren Bereitung 
in Rußland unbekannt ist. Die besten eingemachten 
Sachen und Scherbethe, unter den ausgestellten, wa­
ren die des Kischenewschen Zuckerbäckers Peters und 
des dortigen Einwohners Wartik. Sehr beachtenswerth 
sind des Ersteren trockene eingemachte Aprikosen, Pfir­
siche und Aiwa, die dem Aeußern wie dem Geschmack 
nach die Kiewschen hinter sich lassen. Auf dieses neue 
und vielversprechende Gewerbe richtete das Ausstellungs-
komite seine ganze Aufmerksamkeit, und dekretirte den 
Herren Peters und Wartik bedeutende Prämien. 

Leider waren von den hiesigen schwarzen Pflaumen, 
keine zur Ausstellung gebracht worden; sie bilden einen 
bedeutenden Ausfuhrartikel. Sie werden, wie man 
hier sagt, getrocknet verkauft, aber bei dieser Operation 
arg mitgenommen; weder getrocknet noch gedörrt wer­
den sie, sondern in Erdgruben geworfen unter welchen 
Feuer angemacht wird; dort schrumpfen sie ein wenig 
zusammen, und gelten für fertig zum Verkauf, ob­
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gleich feucht und nach Rauch riechend, dennoch süßen 
und aromatischen Geschmacks. Wollte man sie in 
eigenen Oefen ordentlich dörren und mit Sachkenntniß 
behandeln, so'würden sie gewiß die auslandischen 
Pflaumen wo nicht ganz, so doch größtentheils in 
Nußland verdrangen. 

5 )  S e i d e .  —  F a s t  i n  a l l e n  K r e i s e n  B e ß a r a b i e n s ,  
besonders am Dniester, wird Seidenbau getrieben. 
Bei dem Klima dieser Gegend könnte diese Industrie 
eine Quelle des Wohlstandes für die weniger bewohnten 
Gegenden und besonders Städte werden. Deshalb hat 
das Ausstellungskomitee es für seine Pflicht gehalten, 
diesen Gegenstand ganz vorzüglich zu berücksichtigen; 
und so wurden denn auch alle ausgestellte Seidenartikel, 
der Aufmunterung wegen, belohnt, obgleich manche 
ziemlich unvollkommen von den Kokons abgewickelt 
waren. Um den Seidenbauern die Vorzüglichkeit der 
Abwickelungsmaschine von Graf zu zeigen, war in 
einem der Zimmer eine solche aufgestellt, auf der die 
Zöglinge der Gartenbauschule den Zuschauern das Ab­
wickeln zeigten. Nebenbei lagen mehrere Pfund ganz 
vorzüglicher auf dieser Maschine abgewickelter Seide. 
Für die von der Gartenbauschule ausgestellten Kokons 
ausgezeichneter Qualität und für ihre abgewickelte 
Seiden, wurde der Anstalt eine Medaille zuerkannt; 
da indessen dergleichen Belohnungen nur für Privatpro-
duzirende bestimmt sind, so ward beschlossen der Gar­
tenbauschule ein Belobungsschreiben zu ertheilen. 

6 )  V i e h z u c h t .  —  B e i  s e i n e m  R e i c h t h u m  a n  
ausgedehnten Steppen und fetten Weideplätzen, ist 
Beßarabien zur Viehzucht überaus geeignet; auch wird 
dies vollkommen benutzt, da es leicht ist in Podolien 
Jungvieh zu kaufen, und dieses aufgezogen und gut 
gefüttert nach Galizien auszuführen. Durchgängig 
wird hier die Kleinrussische Hornviehrace gezogen, die 
klein von Wuchs, stark im Knochenbau und als Arbeits­
und Zugvieh sehr ausdauernd ist. Die Kälber werden 
in Podolien und den nördlichen Kreisen Beßarabiens zu 
I'X Rub. S. gekauft; die jährigen kosten 3 Rub. S. 
Mit 7 und 8 Jahren werden sie zu 18—30 Rub. S» 
das Paar verkauft. 

Den Isten und 2ten Oktober wurden mit Ochsen 
Proben im Lastenziehen angestellt, auf unebenem san­
digem, durch anhaltenden Regen durchweichtem Bo­
den; es war noch der beste Rennplatz den man bei dem 
feuchten Boden wählen konnte. Bei dieser ungünstigen 
Lokalität konnte nun freilich die Zugkraft eines jeden 
Ochsenpaares nicht bemessen werden, allein eine Be­

gleichung der verschiedenen Kraftäußerungen war den­
noch möglich. Ein für diese Proben eigens gebauter 
Wagen, der selbst seine 30 Pud wog, war mit 180 
Pud Steinen und Eisen beladen, außerdem setzten sich 
darauf noch mehrere Menschen, jeder etwa 4 Pud 
wiegend. 

Den Preis von 60 Rub. S. gewannen die Ochsen 
des Kronsbauern Jakow Jwanko. Diese zogen die 
obige Last mit der mindesten Anstrengung 200 Faden 
weit. Den zweiten Preis, 30 Rub. S., erhielt der 
Kronsbauer Pawel Jschtschenko, und den dritten, 13 
Rub. S., die Bauern Semen Ptucho, TedorPelim 
und Kalenik Swischtsch. — Dieser Wettlauf wurde in 
Gegenwart einer großen Menge von Zuschauern ge­
halten, unter lautem Zuruf des Volkes das daran ein 
großes Interesse zu nehmen schien. Anfangs hatte 
Niemand glauben wollen, daß ein Paar Ochsen die 
Last von 200 Pud durch den feuchten Sand würden 
ziehen können, als sie aber auch 240 Pud zogen, über­
zeugte man sich, daß dieselben Thiere auf ebenem und 
trocknem Boden auch die doppelte Last mit gleicher 
Leichtigkeit fortbringen würden. 

Von drei vorgeführten Hengsten, gewannen zwei, 
die der Kronsbauern Nestor Gratii und Iwan Strem-
ban, den ersten Preis. Diese schönen Thiere im Ziehen 
zu versuchen, war unmöglich, da sie eben erst von der 
freien Weide gebracht und noch nicht eingefahren waren. 
Bei der Preiszuerkennung wurde deshalb nur der Aus­
spruch der Pferdekenner gehört. 

Von dem Gute des Grafen Nesselrode war eine Ka-
meelkuh mit ihrem Kalbe gebracht. Die Zucht der 
Kameele ist hier noch selten, da diese so nützlichen 
Thiere nicht zum Lasttragen gebraucht werden, wie im 
Taurischen Gouvernement. Es wurden daher auch 
keine Proben mit dem vorgezeigten Exemplar angestellt, 
aber das Ausstellungskomitee hielt es für angemessen, 
die Zucht der Kameele anzuempfehlen und dazu auf­
zumuntern. 

Von demselben Gute waren auch ein Widder und 
ein Mutterschaf von reiner spanischer Race, mit schö­
ner, feiner und dichter Wolle gebracht. Der Widder 
hat im Jahre !847 11^ Wolle gegeben, von der 
ebenfalls Proben vorgezeigt wurden. Nach diesen 
wurden die Merinosschafe des St. Raths Gamalei für 
die besten erkannt; sie stehen denen des Grafen Nessel­
rode nicht nach, doch schien die mit eingeschickte Wolle 
nicht von sehr hoher Qualität zu seyn. Unter den 



Landschafen erhielten Preise von 5 Rub. S. ?c., zu­
sammen 30 Rub. S., ein Bock von der Race welche 
die krimmischen grauen Lämmerfelle liefert, ein Bock 
und Mutterschaf von der Tschunduzkischen Race, und 
einige.andere. 

(Schluß folgt.) 

A u f s ä t z e .  

Ueber die Mittel zur Vorausbestimmung 
ob überhaupt und in welcher Tiefe der 

Crde Wasser zu einem Brunnen 
vorhanden. 

Nicht selten kommt es vor, daß die Landwirthe bei 
den gegenwärtigen Einrichtungen der Knechtswirth-
schaften, Wohngebäude u. s. w. an solchen Orten auf­
zuführen gezwungen sind, wo in der Nähe kein hinrei­
chendes Wasser auf der Erdoberfläche anzutreffen ist, 
und wo diesem Uebel nur durch die Herstellung eines 
Brunnens abgeholfen werden kann. Nun giebt es bei 
uns — meines Wissens nach — keine sachkundige 
Brunnengräber und man ist daher genöthigt das 
Brunnengraben selbst zu leiten. Vor dem Beginnen 
derartiger Unternehmungen aber, ist es unerläßlich sich 
die Ueberzeugung zu verschaffen, ob überhaupt und in 
welcher Tiefe der Erde Wasser vorhanden fey. Die 
Mittel, die man zu diesem BeHufe in Vorschlag ge­
bracht hat, sind theils völlig ungewiß, theils auch 
irreführend. Ich will einige derselben hier aufzählen, 
um demjenigen, der etwa nach ihnen das Vorhanden-
seyn des Wassers ermitteln wollte, davon abzurathen. 
Man finde also Wasser: l) wo, ohne daß Sumpf­
wasser auf der Erdoberfläche stehe, Wasserpflanzen 
wüchsen; 2) wo häufig Frösche sich einfanden, und 
mit dem Bauche auf der Erde fest aufsaßen; 3) wo 
gleich nach Sonnenaufgang viele kleine Fliegen hart 
am Boden fortwährend auf- und niederflögen; 4) wo 
auf ein und derselben Stelle oft Dünste aufsteigen und 
5) wenn man an einem trocknen und windstillen Tage, 
kurz vor Sonnenaufgang sich auf die Erde lege, daß 
der Leib, das Kinn und die Hände hart auf dem Boden, 
das Gesicht aber gegen Osten völlig horizontal gerich­
tet sey und nicht zu hoch zu liegen komme. In dieser 
Stellung habe man unverrückt nach Osten zu sehen. 
Bemerke man alsdann von einer Stelle, deren Ober­
fläche nicht, wie die von Sümpfen, feucht sey, wal­
ende Dünste und einen lebenden Dampf aufsteigen, so 
finde man beim Nachgraben daselbst eine Quellader. 

Die Erfahrung hat gelehrt, daß diese Mittel zur 
Wasserauffindung — wie oben bereits erwähnt — 
höchst irrig feyen. Nachstehendes Mittel aber, das 
noch wenig bekannt zu seyn scheint, kann ich als das 
einfachste und sicherste empfehlen, indem in diesem 
Jahre nach demselben bei einer Tiefe von 10 Faden eine 
Quellader aufgegraben ward. Man nimmt also einen 
neuen unglasirten irdenen Topf, legt in denselben unge­
löschten Kalk, Grünspan, weißen Weihrauch und 
Schafwolle von jedem 5 Loth, verdeckt ihn mit gewöhn­
lichem Zuckerpapier, vergräbt ihn bei trockener Witte­
rung 1 Fuß tief an der Stelle, wo der Brunnen errich­
tet werden soll und nach 24 Stunden wiegt'man sämmt-
liche in dem Topfe befindliche Ingredienzien. Haben 
diese wenig oder gar keine Gewichtszunahme erhalten, 
so kann auf Wasser nicht gerechnet werden. Findet 
aber das Gegentheil statt, und zwar eine Gewichts­
zunahme von 

2 Loth, so ist bei 75 Fuß Tiefe Wasser anzutreffen. 
4 — — 50 — — — 
0 — — 37'/ — — — 
8 — — 25 — — — 

10 — — 12 — — — 

Dem landwirthschaftlichen Publikum dürfte die 
zeitige Mittheilung dieses Mittels um so willkommener 
seyn, da nach abgemachten Erndtearbeiten, die erfor­
derliche Arbeitskraft zum Brunnengraben — da wo es 
nöthig ist — disponibel wird. 

Schloß Edwahlen. C. O. Leppewitsch. 

Agronomische  Neu igke i ten .  

(Von der Redakt. der landwirthschaftlichen Mittheilungen.) 

Ausländische. Ackerbau. Vertiefung der 
Ackerkrume. Der Herr Hauptmann von Bock, 
Mitglied des Münsterschen landwirthschaftlichen Haupt­
vereins, bringt diesen so hochwichtigen Gegenstand der 
Landwirthschast, der besonders für das Fruchtwechsel-
systcm, überall wo er begonnen wird eine neue Aera 
bezeichnet, wiederum zur Sprache, und ist der richtigen 
Anficht, daß wenn gleich theoretische, selbst zur Klar­
heit erhobene Besprechungen sich gegen komparative 
Versuche der Praxis wie Schatten zu Licht verhalten, 
doch die ausübende Landwirthschast sicherer vorwärts 
schreitet, wenn die Theorie mit der Praxis vereint, 
einen zum Versuch geeigneten Gegenstand bis zur Evi­
denz besprochen hat. Er meint die Fragen, welche 
über die Vertiefung der Ackerkrume, — da die Sache 



— 126 
selber als zweckmäßig allgemein anerkannt sey, und 
nur über die Art und Weise Zweifel herrschten, dürften 
folgende seyn: 

I. Auf welchem Boden ist sie ausführbar? 
X. leichtem Boden, sowohl hinsichtlich der Tragbar­

keit der Ackerkrume, wie auch der Beschaffenheit 
des Untergrundes; 

L. schwerem Boden, in ähnlicher Art wie bei 
II. Welche Düngerkräfte müssen deshalb in An­

spruch genommen werden, und wie sind sie zu ver­
wenden? 

III. Zu welcher Zeit, durch welche Pflugart ist dies 
am zweckmäßigsten zu erreichen, und welche Pflüge 
sind dazu zuzählen? 
I V. Wie müssen die Versuche geleitet werden, um 

zu einem annähernden sichern Resultat zu gelangen? 
Zu diesen Fragen wird nun bemerkt: 
sä I. Zuförderst muß die überflüssige Nasse des 

Untergrundes auf irgend eine Art entfernt werden. 
D a s  w i r d  e r r e i c h t  e n t w e d e r  d u r c h  F o n t a n e l l e n ,  
o d e r  d u r c h  b e d e c k t e  A b z ü g e ,  o d e r  d u r c h  o f f e n e  
Gräben nach irgend einem Bach oder einer Vertie­
fung. Kann das durch nachbarliches Gebiet, weder 
durch das Gesetz noch durch freundschaftliche Abma­
chung geschehen, so müssen offene Bassins ange­
legt werden, um das Wasser dahin zu leiten. Der 
umsichtige Landwirth muß den förderlichsten dieser 
Wege wählen. Grundstücke, wo keiner dieser Wege 
räthlich ist, dürften vorteilhafter als Grasland mit 
abwechselnder Bestellung einer Sommerfrucht zu be­
nutzen seyn. Diese Fälle möchten jedoch nur höchst 
selten eintreten. Kann das Grundwasser auf eine oder 
die andere Weise entfernt werden, so ist eine Vertie­
fung der Ackerkrume, sey es durch Lockern des Unter­
grundes, sey es durch Mengen der KruMe mit todter 
Erde, der Vegetation als zuträglich zu erachten — 
nach den längst, in der Gärtnerei und in Belgien gege­
benen Beispielen. —Nur bei Sandboden mit sehr durch­
lassendem Untergrunde, wo unter der Ackerkrume g) ent­
weder eine Lehmschicht liegt oder b) durch den Huftritt 
der Pferde und der Pflugsohle sich eine Schicht fester 
Erde gebildet, werden vielseitig Bedenken getragen, 
diese Schichten zu durchbrechen, im Fall zu befürchten, 
daß sich das Wasser sogleich in die Tiefe versenken 
könnte. — Ist im erster» Falle s) die Lehmschicht 4 
Zoll tief, so ist nicht abzusehen, warum nicht ohne Be­
denken die Ackerkrume mit 2 Zoll dieses Lehms gut ge­
mengt werden könnte; sie würde durch diese Vertiefung 

an Wasserhaltigkeit mehr gewinnen, als wie ihr durch 
diese Lehmschicht in trocknen Jahren zugeführt wird. 
Sey sie nur 2 Zoll stark, so scheint es auch hier nicht 
unwirtschaftlich zu seyn, diese mit der Ackerkrume zu 
mengen, weil dadurch die Ackerkrume befähigter ist, die 
Feuchtigkeit länger zu halten, und die Kapillarität 
(Theorie der Haarröhrchen) der mit Lehm gemengten 
Erde größer ist, als wie die einer Sandkrume; übrigens 
aus einer 4 Zoll tiefen Krume die Feuchtigkeit weit 
früher verdunstet, wie aus einer sechszölligen Krume. 
Wäre es positiv gewiß, daß die Lehmschicht keine 
Feuchtigkeit nach Unten durchläßt, so kann auch keine 
Feuchtigkeit nach Oben ausdunsten, wie etwa aus der 
Lehmschicht selbst. Der zweite Fall b) ist schon be­
denklicher. Die durch den Huftritt der Pferde und der 
Pflugsohle gebildete und das Wasser vom raschen Ver­
sinken hindernde Schicht fester Erde, wird sich mit den 
Jahren noch mehr vergrößern, die Krume aber dadurch 
verringern, so daß diese endlich nur 2, höchstens 3 
Zoll stark seyn wird. Warum soll, wenn diese Schicht 
vielleicht nur 4 Zoll stark ist, sie nicht um 2 Zoll ver­
tieft werden, um die Tragbarkeit der Krume zu er­
höhen ? Zu den vielen anerkannten Nachtheilen einer 
zu seichten Krume, gehört auch, daß der Dünger nicht 
tief genug untergebracht werden kann, und viele der 
bessern gasartigen Düngstoffe verflüchtigen ungenutzt. 

sä II. Wer über vielen Dünger disponiren kann, 
verwende ihn in dieser Art; wer nur das gewöhnliche 
Quantum hat, der lockere nur den Untergrund. Viele 
unorganische Theile des Düngers, welche durch starken 
Regen in den Untergrund gewaschen, werden durch 
Lockerung des Untergrundes den Wurzeln zugänglich 
gemacht und kommen der Vegetation wieder zu gut. 

aä III. Zuförderst die beste Zeit den Untergrund zu 
lockern, dürfte das Frühjahr seyn. Die Zeit um todten 
Boden auf die Oberfläche zu bringen, dürfte vor Win­
ter, und im Brachjahre, bei Hackfrüchten, ebenfalls 
vor Winter seyn. Sodann kommt es auf recht gute 
Mengung dieser vergrößerten Krume an; den Dünger 
bringe man bei der Saatfurche nicht über 4—5 Zoll 
unter; bei eisenschüssigem Boden gebrauche man Pferde, 
wenn man aber Schafdünger haben kann, so verwende 
man diesen besonders dazu. Zum Lockern des Unter­
grundes wähle man nur einen Untergrundpflug; ein 
hierzu geeigneter dürfte der in Piezpuhl verfertigte seyn; 
er wird zum Wenigsten von mehreren Vereinen, die 
ihn für ihre Rechnung haben kommen lassen, sehr em­
pfohlen und kostet 10 Thaler. Zum Heraufbringen 
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todter Erde sind 2 Pflüge, die hinter einander in einer 
Furche gehen, am besten, weil hierdurch gleich die 
Oberflache gekrümelt wird, was wohl zu beachten ist. 
Verrichtet man dagegen diese Arbeit mit einem Pfluge, 
so wird die obere Scholle zu dick, sie verhärtet in 
Senkel- und Klei-Boden zu stark, die Luft durch­
dringt sie nicht so leicht, wobei es hier am meisten an­
kommt. Uebrigens erfordert ein Pflug eine weit grö­
ßere Zugkraft, denn es ist ein Gesetz, daß die Zugkraft 
mit dem Quadrate der Tiefe wächst, so daß, wenn 
z. B. die Zugkraft bei 4 Zoll Tiefe — 16 K. wäre, 
dieselbe bei 9 Zoll Tiefe auf 81 K. steigen würde. 
Genauere Beobachtungen haben bewiesen, daß dieses 
Gesetz sich in der Praxis bewähre. 

aä IV. Was die Leitung der Versuche betrifft, so 
müssen hierzu 2 Stücke gewählt werden, von gleicher 
Bodenbeschaffenheit, gleichem Untergrunde, gleicher 
alter Kraft, gleicher frischer Düngung und mit ein und 
derselben Frucht bestellt und gleich stark besäet. Auf 
dem Stück wird No. I zur gewöhnlichen Tiefe be­
stellt; No. 2 der Untergrund um 2 Zoll gelockert; 
No. 3 der Untergrund um 4 Zoll gelockert; No. 4 der 
Untergrund um 6 Zoll gelockert. Auf dem Stück L. 
No. 1 zur gewöhnlichen Tiefe zu bestellen; No. 2 den 
Untergrund um 1 Zoll auf die Oberfläche zu bringen; 
No. 3 den Untergrund um 2 Zoll herauf zu bringen; 
No. 4. mit dem Untergrund um 3—4 Zoll in ähnlicher 
Art zu verfahren. Diese Arbeiten müssen unter Aufsicht 
einer Kommission geschehen, ebenso die Erndte-Erträge 
geprüft werden; die Versuchsstellen dürfen nicht unter 

Morgen seyn. Diese Versuche müßten ferner auf 
leichten, mittlem und schweren Boden stattfinden. Im 
Allgemeinen dürften sich die Grundsätze dahin feststellen 
lassen, daß die Lockerung unter der Ackerkrume auf 
allen schweren und kalten Boden tiefer seyn müsse, als 
auf warmen und leichten, dagegen bei den letztern nur 
in der Tiefe vorgeschritten wird, bis zu welcher man 
glaubt die Krume selbst verbessern zu können, da die 
Pflanzen im leichten Saudboden kein mechanisches 
Hinderniß finden, mit ihren Wurzeln im spätem Alter 
einzudringen. 

*  A c k e r b a u .  B e r e i t u n g  d e s  B l u t d ü n g e r s .  
Das Blut als thierische Substanz ist einer der wirk­
samsten Dünger; man suchte daher schon längst 
zweckmäßige Methoden auszumitteln, um es in eine 
Form bringen zu können, wo es sich leicht versenden 

und aufbewahren läßt; als solche kamen das Erhitzen 
desselben mittelst Dampf, wodurch es gerinnt; serner 
das kalte Fällen der animalischen Stoffe des Blutes 
mittelst Schwefelsäure, salzsauern Eisenoxyduls ?c. in 
Gebrauch. (Man vergleiche die Abhandlung von 
Luctzuet im Polytechnischen Journal Band (IIII. 
Seite KI.) Das Gerinnenmachen des Blutes durch 
Kochen desselben, ist kostspielig und unbequem wegen 
des Geruchs, welchen es veranlaßt; die Schwefelsäure 
ist theuer und liefert ein Produkt, welches in der Land­
wirthschast oft nachtheilig ist; das salzsaure Eisenoxy­
dul endlich ist auch nicht immer wohlfeil herzustellen. 
Dagegen findet man (heißt es aus dem IVlonit. inäi: 
in Dingler's Polytechnischem Journal und Hlubeck's 
ökonomischen Neuigkeiten und Verhandlung 1848 
No. 5b) das salzsaure Mangan, den Rückstand 
von der Chlorbereitung zu diesem Zweck außerordent­
lich vortheilhaft, nicht nur als Gerinnungsmittel, 
sondern auch, weil es der geronnenen Masse eine 
schwarze Farbe ertheilt, welche im Handel beliebt ist, 
und diesen künstlichen Dünger viel verkäuflicher 
macht. 

*  M i t t e l  g e g e n  S p a n n r a u p e n .  N a c h  
Dingler's Polytechnischem Journal, Istes December-
heft P3A 408, hatte Jemand mehrere Jahre hindurch 
beobachtet, daß die jungen Bäume, welche mit 
Stroh eingebunden waren, stets von Raupen verschont 
blieben, und selbst dann, wenn auf umliegenden 
Grundstücken und selbst an solchen in der Nähe der mit 
Stroh umwundenen Bäume, Raupen in größter Menge 
vorhanden waren. Derselbe beobachtete dies nament­
lich an jungen Bäumen, die im Herbst, um sie vor 
dem Frost zu schützen, eingebunden, aber im Frühjahr 
und Sommer aufzubinden vergessen worden waren, 
dem zu Folge aber nicht von den Raupen heimgesucht 
wurden. Dadurch aufmerksam gemacht, glaubte er 
fernerhin den Raupenfraß an andern Bäumen verhin­
dern zu können, wenn diese am Stamme mit einem 
Strohringe umgeben würden, und in der That — es 
bestätigte sich dieses. Als nämlich Referent in einem 
andern, an das seinige stoßendem Obstgrundstücke, 
eine bedeutende Anzahl Raupen wahrnahm, umgab 
er eiligst seine Bäume mit einem Strohringe, und 
als in des Nachbars Grundstück die Bäume ganz 
entblättert waren, traten dann die Raupen ihre Wan­
derungen an; — allein obwohl sie versuchten, die 
Baume des Referenten zu erklimmen, und an den, 
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an dem Stamme befindlichen Strohring kamen — 
traten fie ihre Rückkehr an, wodurch die Bäume von 
einem Raupenfraß verschont blieben. — Seit dieser 
Zeit, hat es Referent nie unterlassen, seine Bäume 
in dieser Weise zu schützen, wodurch er seine Mühe 
mit dem besten Erfolge gekrönt sah. — Es wäre 
wünschenswert^, daß dieses Mittel weiter geprüft 
würde, und dies um so mehr, als es einfach leicht 
und mit geringem Kostenaufwand überall auszufüh­
ren ist. 

*  H a u s w i r t h s c h a f t .  S c h w a r z e  D i n t e  
zum Zeichnen der Wäsche. Nach vr. Geiseler 

löst man I Drachme gepulverten besten Indigo in 
Unze Nordhäuser Schwefelsäure auf, verdünnt 

die Lösung mit 8 Unzen Wasser und setzt nach und 
nach so viel Eisenfeilspäne hinzu, als zur vollkom­
menen Sättigung der Säure nothwendig ist. Die 
Flüssigkeit wird von den ungelöst gebliebenen, im 
Ueberschuß zugesetzten Eisenfeilspänen abgegossen und 
mit einer Abkochung aus 4 Unzen Galläpfel und 2 
Unzen Kampecheholz mit Wasser zu ^ Quart Kola-
tur vermischt. Dann setzt man dem Ganzen so 
viel Eisenvitriol zu, bis die erforderliche Schwärze 
da ist, und löst darin noch eine Unze arabisches 
Gummi mit X Unze Zucker auf. 

Llbau, d. 3. August 1848. 
Weizen/x-Tsch... 
RoggeN/x.Tsch..3'/,a3/2R> 
Gerste,x.Tsch. ..3^3^R. 
Hafer,x.Tsch. 
ErbseN/x.Tsch.... 4'/> »5R. 
Leinsaat/x. Tsch... 5/2 a 6 R. 

M a r k t  
Hanfsaat/p. Tsch.. 4R. 
Flachs, 4 B./?.Brk. 24 R. 
Butter, glb ,x.Pd. 3'/« R. 
Salz,S.UbeS,x.Lst.78R. 
— Lissabon, - - 76 R. 
— Liverpool, - - 72 R. 

Häringe/x. Tonne. ^R. 

p r e i s e .  
Riga, d. 15. August 1848. 

Weizen, xr. '/z Tschwl. 275 K. 
Roggen, xr. ̂ /z - 140 K. 
Gerste, xr.'/z - 110 K. 
Hafer, xr.»/z " 65 K. 
Erbsen/xr. - 200 K. 
Leinsaat/ xr. ̂  

Hanfsaat/pr.^/zTschwt. 150 K. 
Hanf/ xr-Lpf 75K. 
FlachS/ i-r. 8pf 125 K. 
Butter/xr-Lpf 220 K. 
Salj/ feiN/ xr. T.... 450K. 

— grob/ xr.T.... 500K. 
200 K. Häringe / xr. L. .... 850 K. 

F 0 n d s - K 0 u r s e. 
Verkäufer. 

101 Riga, den 15. August 1848. 
Verkäufer. Käufer. Livländ. Pfandbriefe Stieglitzische . . 

Verkäufer. 
101 

5pCt.Inskriptionen 1.u.2. Serie. . . . 101 — Kurland. Pfandbriefe kündbare. . . . . IVO'/-
5 pCt Inskriptionen 3. u.4. Serie. . . . — 96 Kurland. Pfandbriefe auf Termine . — 

4 pCt. Inskriptionen Hope u.Komp, . . . — — Ehstland. Pfandbriefe 99 
4pCt. Inffript. Stieglitz 2., 3. u. 4. Serie 85 — Ehstländ. Pfandbriefe Stieglitzifche . 98 
Livländ. Pfandbriefe kündbare in SRbl. . 100'/. — Bank-Billette 99-/2 

Primitiver Werts,. 
Bankastiqn. In Silber. 
Rbl. Rbl. Kov. 

A k t i e n p r e i s e .  
S t .  P e t e r s b u r g ,  d e n  6 t  e n  A u g u s t  1 8 4 8 .  

200--75 14s Derl.RussFeuerassekuranzk 
250 7142s „ 2. Russ. Feuerassekuranzk 
— 150 — „ Russ. - Amcrik. Komp. .. 
— 50 — „ St. Pet, Lüb.Oampfschiff 

500 142 85s „ Mincralwasserkomp. ... 
200 57 145 „ St.Peteröb.Gaökomp. . 

Kauf. Gemacht. Verkauf. 
In Silberrubeln. 

500 — 505 
— — 50 
— — 215 
— — 30 

50 52 

Primitiver Werth. 
Vankassrgn. In Silber. 
Rbl. Rbl. Kop. 

Kauf. Gemacht. Verkäufe. 
In Silberrubcln. 

500 142 85s Der Baumwoll-Spinnereik. — —260 
200 57 14^ „ Zarsko-Selsch.Eisenb.-K. 60 — 61 
525 150 — „ Zarewo-Manufakturk.... — — 90 
200 57 14s „ d.K.f.Auf.u.Vrs.vol.M. 33z — 35 
200 57 14s „ Kp.z.Vers.v.Kpt.u.Rev. 75 — 77 
—  5 0 —  „  R . S e e - u . F l u ß a s s e k . - K .  .  -  -  -

I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t .  

Im Namen der Civil-Oberverwaltung der Ostseeprovinzen: Hofrath de la Croix. 

No. 266. 



K u r l ä n d i s ch e 
Landwirthschaftliche Mittheilungen. 

17. tNeunter Jahrgang.) 1848. 

Von dieser landwirthschaftlichen Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden Monats ein gr. Medianbogen. 
Der jährliche Pränumerationspreis ist 3 Rubel Silber, über die Post 3/2 Rubel Silber. Man abonnirt in Mitau bei dem 
beständigen Sekretaire der Kurländischen ökonomischen Gesellschaft, Herrn Kollegienrath v, Braunschweig (in dessen Hause 
in der Swehthöfschen Straße), an den auch alle Briefe, Geldsendungen und Beiträge zur Aufnahme m diese landwirth­
s c h a f t l i c h e  Z e i t u n g  u n t e r  d e r  A d d r e s s e :  „ a n  d i e  R e d a k t i o n  d e r  K u r l ä n d i s c h e n  l a n d w i r t h s c h a f t l i c h e n  Z e i ­
tung in Mitau" eingesandt werden. Bestellungen können durch alle respektive Postämter und Buchhandlungen 
gemacht werden. 

A m t l i c h e s .  

Ukas des dirigirenden Senats vom 19ten Juli. 
Zur Beförderung des Weinbaues und der Anpflanzung 
edler Reben an der Südküste der Krimm, wurde im 
Jahre 1828 bei dem Kaiserlichen Nikitischen Gar­
ten die Magaratscher Weinbauschule angelegt, die jetzt 
hauptsächlich vom Ertrag des Weinverkaufs unterhalten 
wird. — Da diese Schule bisher keine ihre Mittel und 
ihren Wirkungskreis bestimmende Regeln hatte, so ha­
ben Seine Majestät der Kaiser auf Vorstellung 
des Herrn Domainenministers, am I2ten Juli d. I. 
Allerhöchst zu befehlen geruht: 

1) Die Magaratscher Weinbauschule bleibt nach 
jetzt bestehender Grundlage unter der speziellen Aufsicht 
des Direktors des Kaiserlichen Nikitischen Gartens. 

2) Zu Schülern dieser Anstalt können aus allen 
freien Standen junge Leute angenommen werden, vor­
zugsweise von solchen Orten wo Weinbau getrieben 
wird und Zöglinge des Kaiserlichen Findelhauses. 

3) Diejenigen welche in der Magaratscher Wein­
bauschule ihren Unterrichtskursus vollkommen und gut 
beendigt haben, erlangen die den Schülern der Garten­
bauschulen 2ter Klasse Allerhöchst verliehenen Rechte. 

A n m e r k u n g .  A u f  G r u n d l a g e  d e s  a m  1 2 t e n  M a i  
1847 Allerhöchst bestätigten Reglements für die unter 
dem Ministerium der Reichedomainen stehenden 

Gartenbauanstalten, genießen die Zöglinge der Gar­
tenbauschulen 2ter Klasse folgende Rechte: s) Reichs­
bauerjungen welche ihren Kursus in den Gartenbau-
schulen 2ter Klasse vollkommen und gut beendigt 
haben, sind von der Rekrutenleistung befreit, so lange 
sie ein ehrbares Leben führen und durch ihre Wirt­
schaft und Aufführung den übrigen Bauern ein gutes 
Beispiel geben. Die Familien aus denen diese Zög­
linge genommen sind, werden bei Festsetzung und 
Berechnung der Rekruten-Reihenfolge, zu denjenigen 
Arbeitern gerechnet, zu der sie nach Ausschluß der 
Zöglinge gehören, b) Diese den Zöglingen nach 
Beendigung ihres Unterrichtskursus geschenkten 
Rechte, werden ihnen erst nach Ablauf von 10 Jah­
ren für immer bestätigt, wenn sie beweisen, daß sie 
während dieser Zeit den Gartenbau nicht aufgegeben 
haben. Im entgegengesetzten Fall verlieren sie die 
obengenannten Vorrechte, c) Denjenigen Krons­
schülern, welche nach beendigtem Kursus nicht bei 
Kronsanstalten angestellt werden, ist es erlaubt auf 
obiger Grundlage, bei Privatpersonen als Gärtner 
zu dienen. 
4) Der Unterhalt der Schule wird mit ihren eigenen 

aus dem Weinverkauf fließenden Mitteln bestritten, 
wobei sie die Summe von 857 Rub. 14^ Kop. S., 
welche von den Krimmischen Tataren zur Organisirung 
der Halbinsel erhoben und jetzt der Anstalt jährlich gege­
ben wird, behält. 
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6) Das Detail der innern Einrichtung der Maga-

ratschen Weinbauschule und ihre Wirksamkeit nach obi­
ger Grundlage, werden durch eine besondere Instruktion 
des Ministeriums der Reichsdomainen bestimmt werden. 

(St. Petersb. Handelsztg. No. 64.) 

Fabriken in Rußland. — Nach den von den 
Zivilgouverneuren eingegangenen Berichten sür's Jahr 
1846, waren am Isten Januar 1847 in Rußland 
8333 Fabriken und Manufakturen in Thätigkeit, und 
auf denselben 508607 Meister und Arbeiter beschäftigt; 
mithin gegen Januar 1845 mehr: 31 Fabriken und 
Manufakturen und 1636 Meister und Arbeiter. 

A u s s t e l l u n g  l ä n d l i c h e r  P r o d u k t e  u n d  
E r z e u g n i s s e  i n  d e r  S t a d t  K i s c h e n e w  i n  

B e ß a r a b i e n  i m  J a h r e  1 8 4 7 .  

(Schluß.) 

7 )  H ä u s l i c h e  A r b e i t e n .  —  H i e r v o n  w a r  d i e  
Ausstellung besonders reich an Teppichen, Tisch- und 
Bankdecken und Kopftüchern (Naframa). Diese Na-
frama sind lange, schmale, gemusterte, aus Baum­
wolle, Seide oder anderm Stoff gewebte, meist an 
den Enden mit Seide, Wolle oder Gold brodirte Tü­
cher, deren die Moldauer und Bulgarischen Frauen sich 
zum Kopfputz bedienen. Mehrmals um den Kopf ge­
wunden, müssen die langen Enden herabhängen. 

Von den Teppichen waren 17 ausgestellt, 50 Tisch­
decken und 27 Naframa. Allgemeines Lob verdienten 
die Teppiche der Gutsbesitzerin Donitsch wegen ihrer 
Größe, ihrer blendenden Farben und geschmackvollen 
Musterzeichnung. Da sie dauerhafter sind als die Eng­
lischen, so könnten sie größern Absatz haben, allein 
die Gutsbesitzerin läßt sie nur zu ihrem eigenen Ge­
brauch machen. Deshalb konnte das Ausstellungs-
komite ihr auch keinen Preis zusprechen, da diese Tep­
piche nicht Gegenstand allgemeiner Industrie sind. 
Ein öffentliches Lob wurde ihr indessen zuerkannt. — 
Gleiches Schicksal hatten die von der Gutsbesitzerin 
Fomow gebrachten, fast eben so schönen Teppiche. 

Unter den von Bauern ausgestellten Arbeiten verdien­
ten Prämien: Einer für Teppiche, 9 für Tisch- und 
Bankdecken und 6 für jene Kopfbedeckungen. 

In Beßarabien ist keine Behausung ohne Teppiche, 
Tisch- und Bankdecken, die hier für unerläßlich gehal­
ten werden. Sie werden aus der dasigen, selbstgefärb­
ten Landwolle auf sehr einfachen Webstühlen verfertigt. 
Die Handtücher der Einwohner sind manchmal aus 
Leinen mit Seide, oder Baumwolle mit Seide u. s. w. 

Auch nach Türkischer Art gewebte baumwollene Hand­
tücher wurden vorgezeigt. Ausgestellt waren 6 Hand­
tücher, 3 Servietten, 5 Stück Leinwand und unter an­
dern ein halbbaumwollenes und halbseidenes Frauen­
hemd, von sehr schöner Weberarbeit. Für alle diese 
Artikel wurden 6 Prämien zuerkannt. 

Zu den Geweben gehörten noch zwei durch Qualität 
und Solidität ausgezeichnete wollene gewürfelte Zeuge 
des Kischenewschen Einwohners Wartik. Beide Stücke 
wurden von Besuchern der Ausstellung gekauft. 

Von Butter waren 12 Proben gebracht, von ge­
wöhnlicher Qualität; bemerkenswerther waren 12 Käse 
aus Schafmilch. Diese Käsesorte ist schmack- und 
nahrhaft. Einige der ausgestellten schmeckten fast wie 
LrvmgAe cle Li ie. 

Zu den häuslichen Erzeugnissen gehörten auch meh­
rere vom Bauer Boläs ausgestellte gesalzene Gurken 
und eingemachte Melonen und Pflaumen, für welche 
er mit einer goldenen Medaille belohnt wurde. 

Die ganze Ausstellung nahm mehrere große Zimmer 
ein, deren Wände mit Teppichen und andern wollenen 
Zeugen des Landes, und mit Bündeln verschiedener 
Getreidearten behängt waren. An den Wänden stan­
den mit Decken belegte Tische, von der Beßarabischen 
Gartenbauschule mit einzelnen und in Pyramiden auf­
gestellten Blumentöpfen reich geschmückt. Dazwischen 
sah man die verschiedenen Getreidearten, Früchte, 
Weintrauben (75 Sorten), Weine, eingemachte Sa­
chen, getrocknetes Obst des Landes, und die andern 
obenerwähnten Artikel. 

Den 3ten Oktober wurden die Preise vertheilt, wozu 
sich das ganze Volk und die zahlreichen Fremden einge­
funden hatten, Moldauer und Bulgaren, Kleinrussen 
und eingewanderte Großrussen, Griechen und Juden, 
jeder in seiner besondern Tracht, was einen sehr anzie­
henden Anblick gab; interessanter noch waren ihre Un­
terredungen, denn ein Jeder hatte sein Wort und Urtheil 
über die Ausstellung. 

Der Eindruck den diese Ausstellung auf das Volk 
gemacht hat, ist außerordentlich. Viele, besonders 
unter den Gutsbesitzern, die einen solchen Triumph 
ihrer ländlichen und häuslichen Erzeugnisse nicht erwar­
tet hatten, versprechen für die nächste, nach 4 Jahren 
zu haltende Exposition noch mehr zu liefern und wollen 
sich nun erst recht auf Gartenbau, Weinbau und Sei-
denzucht legen. Bei allen war nur ein Gedanke vor­
herrschend: „Man ermuthigt uns zur guten Wirt­
schaft, folglich wollen wir gute Wirthe seyn, auch 
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schon um des mehreren Gewinnes willen." — Bei der 
Empfänglichkeit des südlichen Charakters wird diese 
Ausstellung unfern hiesigen Landwirthen unvergeßlich 
bleiben und gewiß gute Früchte tragen. Was kann 
nicht von einem Lande erwartet werden, das nun schon 
seit 35 Jahren mit Rußland vereinigt ist und bei einer 
Bevölkerung von 420000 Einwohnern männlichen und 
384000 weiblichen Geschlechts, 1870 Schüler zählt 
unter denen 209 Frauenzimmer, von einem Lande, wo 
der größte Theil der jüngeren Beamten in Lyceen erzo­
gen ist und die Universität besucht hat, wo also Zivili­
sation Bedürfniß geworden ist. 

Die Preise wurden in feierlicher Versammlung, 
welcher der stellvertretende Generalgouverneur von Neu­
rußland und Beßarabien beiwohnte, vertheilt. Es ist 
schwer sich eine Vorstellung von der Zufriedenheit der 
Gutsbesitzer welche Prämien erhielten, zu machen, 
noch schwerer aber das Erstaunen und die Ueberraschung 
der Bauern die vorgerufen wurden, um Medaillen und 
Geldprämien zu empfangen. 

Die Ausstellung war für jedermann, ohne Unter­
schied des Standes, zugänglich. In den ersten Tagen 
hatte sie nur wenig Besucher, zuletzt aber war der Zu­
lauf so groß, daß man nur mit Mühe durchkommen 
konnte. Gewiß ist die ganze Bevölkerung von Kische­
new und der Umgegend da gewesen, und man muß wis­
sen, daß die Stadt gegen 4VVV0 Einwohner hat. 

(St. Petersb. Handelsztg. No. 59, 02 u. 04.) 

A u f s ä t z e .  

Winterkar to f fe ln .  

Fortwährend, seit einer Reihe von Jahren, wird 
der Anbau von Winterkartoffeln empfohlen, welcher 
darin besteht, daß man die Saatknollen, anstatt im 
Frühlinge, schon im Herbst auspflanzt. Die zuerst in 
England und Irland, später in Frankreich und Belgien 
darüber ausgeführten Versuche sollen zeitigere Erndten, 
bedeutend reichlicheren Ertrag und Früchte von vorzüg­
licher Güte gegeben haben. — Rußland folgte dem 
Beispiele und, so weit es bekannt geworden, machte 
der Sm'olenskische Gutsbesitzer Herr Abaschew damit 
den Anfang, indem er im Herbste 1834 auf seinen Fel­
dern 5 Tschetwert Kartoffeln aussetzen ließ; auch dem 
von ihm erzielten Resultate wurde in der Russischen 
landw. Zeitung I"a3.) Jahrgang 1835, 
das beste Lob gespendet. Dieser anregende Artikel er­
weckte bald eine lebhafte Tbätigk-.-it in Versuchen mit 

Winterkartoffeln. Unter sehr vielen Anderen befaete 
Herr Krestling im Herbst 1835 auf Freudenberg in 
Lievland 3 Lofstellen, von denen die eine reinen Sand, 
die zweite sandigen Lehm und die dritte guten Humus­
boden enthielt, mit Kartoffeln in tiefe von zwei hinter 
einander gehenden Pflügen gezogene Furchen, um sie 
auf solche Weise gegen den Winterfrost zu wahren. 
Dem ungeachtet zeigten sich im nächsten Frühlinge die 
Knollen fämmtlich vom Froste zerstört. 

Ein Gutsbesitzer im Schlüsselburgschen Kreise, 
78 Werst von St. Petersburg, erinnerte sich, daß vor 
langer Zeit auf seinem Höfchen bei Mitau einstmals 
im Frühlinge große, gelbe, frische, wohlschmeckende 
Kartoffeln ausgegraben worden, welche im freien Lande 
überwintert hatten; ferner, daß die im Boden nachge­
bliebenen Keime kräftige Stauden bildeten, unter denen, 
nachdem sie im Sommer behäufelt waren, größere, 
wohlschmeckendere, mehligere und früher reise Knollen, 
als unter den im Frühlinge gesäeten Kartoffeln sich vor­
fanden. Er ließ daher auf seinem Schlüsselburgschen 
Gute ein Stück Land im Herbst mit auserlesenen Kar­
toffeln ebenfalls etwas tief, und zwar gegen drei Wer-
fchock tiefer als gewöhnlich, besetzen. Aber auch diese 
Saat wurde vom Frost total verdorben. — Allerdings 
fanden die beiden so sehr verschiedenen Ergebnisse unter 
sehr verschiedenen Umständen statt. Auf dem Höfchen 
bei Mitau hatte die Erde sich zeitig mit fünf Viertel 
Arschin hohem Schnee bedeckt und war nur etwa 1^ 
Werschock tief gefroren; auf dem Schlüsselburgschen 
Gute drang der Frost 8 Werschock tief in den Boden 
und dann erst kam Schnee darüber. 

Von den vielfältigen anderweitigen Versuchen mit 
Winterkartoffeln in Rußland stimmen die Angaben der 
Resultate nicht überein; jedoch legen nur sehr wenige 
ein günstiges Zeugniß ab: die allermeisten berichten 
ein gänzliches Mißlingen. 

Im Frühlinge 1847 wurden beim Aufarbeiten eines 
trocken gelegenen Kartoffel-Landstückes unweit Mitau 
ebenfalls eine Menge wohlerhaltener rechlicher Kartof­
feln, — die Mehrzahl von der Größe eines Tauben­
eies, — ausgegraben und davon gegen ein halbes 
Löf gesammelt. Sie waren so frisch und wohlschmeckend, 
wie Frühkartoffeln im Juni- und Juli-Monat. Ich 
pflanzte sogleich einen Theil von ihnen wieder aus, und 
zwar in der doppelten Absicht, um zu sehen 

1) wie sie als Winterkartoffeln, — als welche ich 
sie zu behandeln gedachte, — sich ferner bewähren; 
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2) ob sie vielleicht von der Kartoffclkrankheit ver­

schont bleiben würden, da ohnehin, trotz eben so vielen 
Widerspruches, Manche die Frühkartoffeln gegen die 
Seuche geschützt glauben. 

Ihr kräftiger Wuchs, ihr dunkelgrünes Kraut be­
rechtigten anfangs zu Hoffnungen; allein gerade sie 
waren ziemlich die ersten, an denen die Spuren der 
Krankheit sich offenbarten, während die nebenan gezo­
genen gewöhnlichen Sommerkartoffcln noch eine kurze 
Zeit lang ein gesundes Ansehen behielten. Im Herbst 
vorigen Jahres sonderte ich sorgfältig diejenigen Knol­
len der sogenannten Winterkartoffeln, welche noch frisch 
und unversehrt schienen, und ließ sie im Oktober in üb­
licher Tiefe wieder aussetzen. Alle diese Knollen fand 
ich jedoch im Frühlinge d. I. völlig verfault. 

Nach meiner Ueberzeugung würden auch ohne die 
Kartoffclkrankheit, der man die Schuld des Verderbens 
flugs zuschreiben dürfte, diese Herbstkartoffeln den Lenz 
des Jahres 1848 nicht erlebt haben; denn die Um­
stände, unter denen sie den einen Winter im offenen 
Lande ausdauerten, dagegen im nächsten Winter dem 
Froste unterlagen, waren hier ganz ähnliche, wie die 
oben vom Schlüsselburgschen Gutsbesitzer dargestellten. 
Gleich nach einem gelinden Froste erhielt der Boden 
zeitig im Herbste 1846 eine genügende Schneedecke, 
welche ununterbrochen vorhielt, bis erst die Frühlings­
sonne 1847 sie allmählig aufzehrte. Ganz anders, 
gerade im Gegensatz, gestaltete sich der Winter von 
1847 auf 1848, nicht allein in der Umgegend von 
Mitau, sondern durchweg in der oberen Hälfte Kur­
lands, von Goldingen bis nach dem Witepskischen 
Gouvernement und weiter hin. Obgleich es nicht an 
Frost, mitunter ziemlich harten, fehlte, so blieb doch 
der wärmende Winterpelz für die Erde völlig aus; nur 
an einigen Tagen streute der Himmel etwas Schnee­
puder herab, so daß fast kein Schlitten gesehen wurde 
und man aus dem einen Sommer in den andern zu 
Wagen hinüberfuhr. Wegen Mangel des Winter­
schutzes froren auch eine Menge sonst sehr gut perenni-
render Gewächse größten Theils aus, z. B. Aurikeln, 
Marienblumen, Zuckerwurzeln u. s. w. 

Freilich eignet sich das Abnorme des letzten schnee­
losen Winters wenig zu einem Beweise weder für noch 
wider die Sache; allein auf demselben Landstücke, wo 
im Frühjahre 1847 nach dem vorgängigen ununterbro­
chen schneehaltigen Winter die im Freien ausgedauerten 
Knollen gesammelt wurden, sind nun schon 7 Jahre 
hinter einander Kartoffeln gebaut, ohne daß, außer 

dem einen Mal, von den gewiß in jedem Herbste im 
Boden nachbleibenden zahlreichen kleinen Knollen, 
jemals welche im Frühlinge frisch gefunden worden. 

Oft habe ich nach gewöhnlichen Wintern im freien 
Lande gut durchgekommene Möhren, Hafer- und Cicho-
rienwurzeln :c. ausnehmen lassen, und selbst im Win­
ter von 1847 auf 1848 waren ein paar Beete mit Peter­
silie unversehrt geblieben; aber von der mehl- und was­
serreichen Kartoffelknolle laßt sich ein solches Ueberwin-
tern nicht füglich erwarten. 

Jedenfalls ist wohl mit Sicherheit anzunehmen, 
daß der Anbau von Winterkartoffeln, wenn er auch in 
südlichen Gegenden vielleicht Vortheil gewahren mag, 
so doch bei uns stets ganz unzuverläßig bleiben wird 
und nur ausnahmsweise, durch einzelne höchst seltene 
Winter begünstigt, dann und wann ein Mal von einem 
trügerischen glücklichen Erfolge gekrönt werden kann. 

Titulairrath Ed. Lockmann. 

Agronomische  Neu igke i ten .  
(Von der Redakt. der landwirthschaftlichen Mittheilungen.) 

Ausländische. Viehzucht. Der Werth und 
die Znverläßigkeit der Guenonschen Milchzeichen. Der 
Herr Amtsnotar Steeb in Pfullingen hat bekanntlich 
sich schon seit mehreren Jahren mit der Prüfung der 

-Guenonschen Entdeckung, eifrigst beschäftigt, auch im 
Jahre 184k eine kürzere Anleitung zur Erleichterung 
ihrer praktischen Anwendung drucken lassen. Um durch 
Beobachtung die Sache weiter zu fördern, hat derselbe 
im verflossenen Jahre auch den Rindviehstand der Acker­
bauschule in Ochsenhausen nach Guenon klassisicirt und 
mit dem wirklichen Ertrage in den Jahren 1843—1846 
verglichen. Diese Vergleichung des Ertrages mit der 
Klassifikation zeigte ihm, daß von 39 Stücken, 27 
übereinstimmten, 7 dagegen besser, 9 Stück geringer 
im Ertrage waren, ein Resultat was allerdings sehr zu 
Gunsten des neuen Systems sprechen würde. Mit 
dieser Vergleichung und den daraus gezogenen Forde­
rungen stimmt indessen Herr Oekonomierath Horn, Vor­
stand der Ackerbauschule in Ochsenhausen nicht ganz 
überein. In seinem Berichte an die Königliche Eentral-
stelle in Stuttgart, spricht er seine einzelnen Ausstel­
lungen und Bedenken aus, und indem er im Ganzen 
das Guenonsche System anerkennt, schließt: „Guenon 
gebührtunstreitig dieAnerkennung des hohen Verdienstes, 
ein neues Zeichen, die Milchergiebigkeit der Kühe zu 
erkennen, aufgefunden und dieses öffentlich bekannt ge­
macht zu haben. Ich halte dieses Zeichen für sicherer 
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zur Bemtheilung der Eigenschaften einer Milchkuh, als 
alle frühern; z. B. dünner leichter Hals, tonnenförmi-
ger Bauch, leichter Kopf, dünne Hörner, feiner Kno­
chenbau, dünner Schwanz, feine zarte Haut, sanfte 
Gesichtszüge, ausgesprochene Milchadern u. s. w. 
Wer mit geübtem Auge und kundigem Blick, bei Bem­
theilung einer Kuh, alle diese verschiedenen Kennzeichen 
sich vergegenwärtigen und zu einem Bilde vereinigen 
konnte, wird auch seither in den meisten Fallen richtig 
geurtheilt haben, die Guenonschen Zeichen werden aber 
gewiß die Sicherheit in der Beurteilung vermehren. 
D a g e g e n  h a l t e  i c h  d a f ü r ,  d a ß  d a s  V e r f a h r e n  G u e ­
non' s, die Formen der Spiegel in Klassen und Ord­
nungen einzuteilen und nach Bastarde aufzustellen, den 
Boden der Erfahrungen verläßt und glaube, daß 
Guenon in dem Bestreben, sein System zu vervoll­
kommnen und der Welt eine vollendete Entdeckung vor­
zulegen, zu weit ging und seiner Einbildungskraft einen 
zu großen Spielraum einräumte. Daß die von Gue­
non angegebenen Formen und Zeichen für Bastarde vor­
kommen ist richtig, allein es kommen noch viele andere 
Formen vor, die sich nur gezwungen mit Hülfe einer 
reichen Einbildungskraft unter die normalen Guenon­
schen Formen bringen lassen. Die Kühe der ersten Ord­
nungen in jeder Klasse sind alle gut; die ihnen gemein­
s c h a f t l i c h e  F o r m  d e s  S p i e g e l s  i s t :  e i n  b r e i t e s  A u s ­
treten desselben auf die Hinterschenkel, und 
dieses Zeichen ist nach meiner Erfahrung das allein 
sichere Zeichen; es zeigt eine gute Kuh an, berechtigt 
aber zu keinen weitern Folgerungen. So wenig zuver-
läßig die Zahlenangaben für die Menge des Milcher­
trages im neumelken Zustande sind, eben so wenig sind 
es die Angaben über die Dauer des Milchertrages 
während der Trächtigkeit. Auch hier zeigt sich das 
Bestreben Guenon's, sein System auszubilden. Ich 
glaube nie, daß Guenon vielfache Gelegenheit ge­
habt hat, Kühe der 7ten und 8ten Ordnung von der 
vierten Klasse abwärts, lange Zeit genau zu beobachten, 
denn auch der ärmste Mann behält ein solches Stück 
Vieh nicht langer, als er durch die äußerste Noth ge­
zwungen ist, und wird solche Thiere, sobald wie mög­
lich zu vertauschen oder zu verkaufen suchen, wodurch 
eine sichere Beobachtung unmöglich wird. Auch hat 
Guenon gewiß solche Thiere nicht selbst aufgestellt, 
um seine Studien daran zu machen; er hätte diesen 
Umstand in seinem Werke nicht verschwiegen. Dagegen 
ist im größern Durchschnitt durch die allgemeine Erfah­
rung bestätigt, daß Kühe, die viele Milch geben, die 

Eigenschaft in der Regel längere Zeit behalten und daß 
Kühe, die wenig Milch geben, besonders solche, die 
zum Fleischansatze geneigt sind, bei welchen die Milch­
ergiebigkeit also nicht vorherrschende Eigenschaft ist, im 
Milchertrage in kürzerer Zeit sehr nachlassen. Man 
hat somit aus Spiegeln, die breit auf die Schenkel 
austreten, allen Grund auf Kühe zu schließen, die 
viele und lange Zeit, Milch geben. Zahlenangaben 
hierfür aber sind nicht zuverläßig. Die Bemerkung er­
laube ich mir noch beizufügen, daß wer irgend Beobach­
tungen über die Guenonschen Zeichen anstellen und 
diese sammeln will, hierzu nur selbstgezogene oder we­
nigstens während der ersten Trächtigkeit gekaufte Thiere 
auswählen soll, weil gar häufig durch Euterkrankheiten, 
welche keine sichtbaren Folgen am Euter zurücklassen 
und anscheinend ganz leicht verlaufen, die Milchabson­
derung bleibend geschwächt wird. Solche Umstände 
sind aber nur dem bekannt, der die Thiere von Jugend 
auf kennt. Beim Ankauf von tragenden, namentlich 
wohlgenährten Kalbinnen, fällt das Austreten des 
Spiegels über die Hinterschenkel weit mehr in die Au­
gen, als nach dem Kalben, je wieder der Fall ist. Es 
kann dieser Umstand wohl einen Unterschied in der 
Klassifikation von Guenon von einigen Ordnungen 
begründen, und es können somit Thiere, die ohne An­
stand in die ersten Ordnungen eingereiht worden wären, 
nach mehrmaligem Kalben in weit niedrigere Ordnungen 
gehörig, erscheinen. Es ist hiernach beim Ankaufwohl­
genährter Kalbinnen Vorsicht in der Beurteilung der 
Spiegel nöthig, und ein stärkerer Maßstab als bei 
Kühen anzulegen. Guenon giebt etwas Aehnliches 
zur Zeit des Kalbens an, daß alsdann die Spiegel 
deutlicher, breiterund ausgesprochener seyen. Dieses 
bezieht sich aber mehr auf die Theile gegen den Wurf 
a l s  a u f  d i e  A u s b r e i t u n g  ü b e r  d i e  S c h e n k e l .  G u e n o n  
sagt, daß schon bei Kälbern im Alter von 3 Monaten 
die Spiegel sich erkennen und dadurch der künftige 
Werth der Kühe sich bestimmen lasse. Bei den, in 
meinem Stalle fallenden Kuhkälbern ist die Hauptform 
des Spiegels schon ein paar Tage nach der Geburt, 
nachdem die Haare des Kalbes vollständig abgetrocknet 
und der von der Geburt anhängende Schleim abgefallen 
ist, deutlich durch die andere Richtung der Haare zu 
erkennen. Eine nähere Bestimmung der Form des 
Spiegels ist jedoch nicht möglich, sondern nur das 
Austreten des Spiegels über die Hinterschenkel und die 
Ausdehnung gegen den Wurf läßt sich in dieser Zeit 
annähernd erkennen." 
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*  A c k e r b a u .  G e t r e i d e s c h n i t t .  D i e  F r a g e :  s o l l  

das Getreide frühreif oder hochreif geschnitten werden? 
i s t  f o l g e n d e r m a ß e n  z u  b e a n t w o r t e n :  K r a f t i g e s  S a ­
mengetreide schneide man hochreif; zu Mehl be­
stimmtes frühreif; — ersteres wird so am besten 
aufgehen, letzteres mehr und weißeres Mehl geben. 
Nach diesem Grundsatze verfahrt man in manchen Ge­
genden schon seit undenklichen Zeiten. 

^  V e r b e s s e r u n g  d e r  W e i d e n  d u r c h  d i e  
Hirten. Die Kurhessische Hirtenordnung enthalt 
folgende zweckmäßige Bestimmung: „Sofern die Hirten 
und deren zum Hüten mitgenommene Angehörige durch 
die Eigentümer der Heerde mit zweckmäßigen Gerät­
schaften und Gras- oder anderem solchen Samen ver­
sehen seyn werden, sollen sie auf den Wiesen und 
Hüterasen, die sie behüten, die MaulwmfshÜHel und 
den Unrat der Thiere auseinander werfen, die Amei­
senhaufen zerstören, zur Ausrottung des den Gras­
wuchs beeinträchtigenden Gebüsches, so wie des Un­
krautes und zur Unterhaltung der Wässerungs- pnd 
Abzugsgräben thunlichst mitwirken, den Gras- und 
Futterkräutersamen auf leere Platze ausstreuen und 
sonst nach ihren Kräften zur Verbesserung der Weiden 
beitragen, gleichwohl ohne Vernachläßigung der Auf­
sicht über das zu hütende Vieh." 

^  R a u p e n  V e r t i l g u n g .  Die Nester gewisser 
Raupenarten auf den Bäumen vertilgt man am leichte­
sten und besten durch Ausschießen, entweder yiit etwas 
bloßem Pulver ohne Pfropfen, oder — wenn das 
Nest so hoch sitzt, daß man es hiermit nicht erreicht — 
mit Sand oder Dunst, wodurch jedoch die Zweige des 
Baumes verletzt werden. Es ist merkwürdig, wie 
die ganze Raupenkolonie durch einen Schuß spurlos 
verschwunden ist. Obgleich dieses Raupenvertilgungs-
Mittel von Manchem angewendet wird, scheint es 
dennoch Vielen nicht bekannt zu seyn, und es dürfte 
nicht überflüßig seyn darauf hinzuweisen. 

*  T r o s t  g e g e n  d i e  K a r t o f f c l k r a n k h e i t .  
Das Resultat von Beobachtungen und Untersuchungen, 
welche Professor Meyer in Königsberg im vorigen 
Jahre über die Kartoffclkrankheit (die Stockfäule) an­
stellte, ist im Wesentlichen Folgendes: Es ist unzwei­
felhafte Thatfache, daß sich unsere jetzige Kartoffel­
krankheit wie eine Epidemie, eine Seuche verhält. 
Wie wenig wir hiernach hoffen dürfen, die Ursache 

der Kartoffelkrankheit je zu ergründen, so tröstlich ist 
die Aussicht, die sich für das Leben der Zukunft daran 
knüpft. Man bildete sich ein, es wäre nun aus mit 
dem Segen des Kartoffelbaues. Nichts ist grundloser 
als diese Verzweifelung. Auch der Weizen, auch die 
meisten übrigen Kulturpflanzen, unserer Haustiere 
yicht einmal zu gedenken, hatten im Laufe der Jahr­
hunderte schon manche Epidemie zu bestehen, oder 
ihnen zu erliegen. Denn geheimnißvoll wie sie auf­
treten und um sich greifen, erlöschen die Epidemien 
früher oder später von selbst. Sie kommen von Zeit 
zu Zeit wieder, doch gewöhnlich milder und schwächer. 
Nichts berechtigt uns, bei der jetzigen Kartoffelseuche 
einen andern Verlauf zu befürchten. Trostloser ist die 
epidemische Natur des Uebels in Bezug auf die Ge­
genmittel. Noch kann sich die Medicin nicht rühmen, 
jemals auch nur eine einzige Epidemie erstickt zu 
haben. Um eine Wirkung aufzuheben, muß man ihre 
Ursachen entfernen, und die Ursachen sind uns unbe­
kannt. In solchen Fällen greift der Arzt bekanntlich 
zu den sogenannten symptomatischen Kuren, die den 
radikalen gegenüberstehen. Als prophylaktische, symp­
tomatische Mittel ist Alles beachtenswert, was der 
Fäulniß entgegenwirkt; was davon etwa den Vorzug 
verdient, ob z. B. Kohlenstaub, Eisenoxydhydrat 
u. s. w., muß durch die Erfahrung erprobt werden. 
Da aber im Allgemeinen kräftige Pflanzen jeder 
schädlichen äußern Einwirkung am kräftigsten wider­
stehen, so ist die größte Sorgfalt auf eine naturge­
mäße Behandlung der Pflanzen zu verwenden. Im 
Uebrigen tröste uns die Erfahrung, daß noch keine 
Epidemie stationair geworden, — daß auch diese 
vorübergehen und reicher Erndtesegen den Mißerndten 
folgen werde. 

^ A c k e r b a u .  W i n t e r r o g g e n  u n t e r  G e r s t e  g e s ä e t .  
Herr Fritze-Fuchshöfen in Ost-Preußen erfuhr, daß 
die Bauern in Böhmen, Roggen und Weizen unter 
Sommergetreide säen, um ihn durch die Oberfrucht 

im ersten Sommer zurückzuhalten, wobei er sich um 
so kräftiger bestaude. Dem Grundsatze gemäß: 
je früher man säet, desto dünner muß man säen 

verfuhr Herr Fritze folgendermaßen: — Am 
25sten Mai 1846 bestellte er ein Feld von circa 13 
Morgen mit Gerste und ließ unter derselben mit 10 
Metzen per Morgen 8 Scheffel Winterroggen sofort 
mit aussäen. Nachdem im Herbst die Gerste abge-
ärndtet,. grünte der Roggen kräftig weiter und wur­
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den 1847 davon 85 Scheffel gedroschen, also 6'/s 
Korn per Morgen, bei einem Ersparniß von 8 
Metzen Saat per Morgen und sämmtlichen Bestel­
lungskosten. 

M e t e o r o l o g i s c h e s .  

Eine dem Nordlicht ähnliche Erschei­
nung um die Mittagszeit beobachtet. 

Sonntag den December 1847 Vormittags um 
1V Uhr 37 Minuten mittler Zeit, bei einer Barometer­
höhe von 28 Zoll 5,45 Linien engt. Thermometer am 
Barometer 15",4 R., Thermometer im Freien nach 
Norden— 15,5, beobachtete ich auf dem Privatgute 
Würzau im Sessauschen Kirchspiele, eine dem Nord­
licht gleiche Erscheinung. 

Der höchste Punkt des im Norden gelegenen kaum 
sichtbaren Kreissegmentes, der Basis, von dessen Peri­
pherie die Strahlen ausliefen, betrug I°,25. Der von 
dem Kreissegmente senkrecht aufsteigende Strahl er­
reichte eine Höhe von 24° am Höhenkreise. Die un­
gleich langen, nach dem Zenith zu, breiteren Strahlen 
unterschieden sich vom blauen Himmelsgrunde nur 
durch ihre dunklere Färbung, farbige Strahlen waren 
durchaus nicht zu bemerken, auch keinerlei Art von Be­
wegung derselben konnte wahrgenommen werden. 

Die Himmelszone in welcher dieser Strahlenkranz 
sich zeigte, war vollkommen wolkenleer. Unterhalb 
dieser Zone, und zum Theil des Kreissegmentes lagerten 
im Horizonte dunkele blaugraue Schichten gehäufter 
Federwolken. Oberhalb der Zone bis zum Zenith 
schwebten lichte, sonnighelle Wolken derselben Art. 

Um 12 Uhr 4b Minuten Nachmittags hatte sich 
auch die früher wolkenlose Zone mit denselben hellen 
Federwolken geschmückt. 

Um I Uhr II Minuten Nachmittags, bei wieder 
wolkenlosem nördlichem Himmel, war jede Spur dieses 
Phänomens geschwunden. Der nördliche Horizont 
war wolkenleer, der nordwestliche dagegen, führte die 
oben beschriebene dicke Schichte der Federwolken. 

Um 1 Uhr 35 Minuten stiegen im Norden Nebel 
auf, die gen Westen zogen, doch bald um 2 Uhr 

5 Minuten den Zenith erreichten, die Sonne 
verdunkelten, und dem Auge, selbst die auf 
kaum einen Werst entfernten Gegenstände^ als Häuser, 
Bäume entzogen. 

Den ganzen Tag hindurch wehte übrigens ein 
ziemlich scharfer Nordwind. Noch um 12 Uhr Nachts 
hatte sich diese Nebelhülle, durch welche der Mond nur 
matt die Landschaft beleuchtete, nicht vertheilt. 

Genau im Norden 28 Werst (4 Meilen) von 
Würzau liegt Mitau. In der Stadt hatte man von 
dieser Erscheinung nichts gesehen, dagegen aber deckte 
um dieselbe Zeit, als ich diese Beobachtungen machte, 
ein dicker Nebel dieselbe. Diesen Nebel demnach sah 
ich in Würzau als geschichtete Federwolke am Horizont. 
Derselbe Nebel befand sich um 2 Uhr Nachmittags im 
Zenith von Würzau. 

Diese Nordlicht gestaltete Erscheinung, die offenbar 
mit der Nebelbildung zusammenhing, hatte demnach 
ihre Stellung nahe auf der halben Entfernung zwischen 
Würzau und Mitau. 

Schließlich bemerke ich noch, diese Himmelserschei­
nung mit dem am 5ten Abends von 5/^ Uhr bis 19 
Minuten gesehenen schönen Nordlichte nicht zu ver­
wechseln. 

Ein gelehrter Agronom hier in unserer Nähe hat 
seit Jahren die Bemerkung gemacht, daß nach einem 
großen Nordlichte die Witterung 5 bis b Wochen unver­
änderlich bleibt, wie sie zur Zeit des Nordscheins war. 
Dieses Jahr bestätigt seine Bemerkung; 6 bis 7 Wo­
chen hinter einander hielt die Temperatur sich im Mittel 
auf — 13°, und es fiel kaum eine Schneeflocke. 

Kollegien-Assessor v. Engelmann. 

Witterungsmuthmaßungen nach Hörschel. 

Septbr. 1. G 7 U. 53' Morg. bis 7. Wind u.Regen. 

„ 7. C II U. 32'Abends bis 15. Schön. 

„ 15. G 11 U. 10' Morg. bis 23. Häufige Re­

gengüsse. 

„ 23. D 3 U. 35' Abends bis 30. Veränderlich. 

„ 30. P 5U. 31'Abends bis7Oktbr. Schön. 
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Beobachteter Witterungszustand im August. 

V o l l m o n d  d e n  2 t e n  A u g u s t  A b e n d s .  —  
Vom lsten bis mit zum 4ten bei 8W., W. und 
NW. Regen und kühle Abende. Vom 5ten bis 
mit zum 8ten trocken und warm bei NW., N. 
u n d  8 0 .  E r s t e s V i e r t e l  d e n  9 t e n  N a c h ­
mittags. — Am 9ten bei 8. und 2V" Wärme 
Gewitter und starker Regen. Am l9ten bei 8. 
und 13'/^ Wärme ebenfalls Gewitter und viel 
Regen. Vom Ilten bis l4ten bei 8W., W., 
N. und NW. öfters Regen und meist kühle Luft. 
A m  l ö t e n  N a c h t s  b e i  N .  v i e l  R e g e n .  N e u ­
mond den löten Abends. — Vom ltzten 

bis mit l9ten und bei W., 8. und N. beträcht­
liche Wärme und öfterer Regen. Am l7ten 29". 
Am !8ten über 22". Am 29sten bei NO. ziem­
lich warm. Am 2lsten bei 0., 8W. und NW. 
viel Regen und sehr abnehmende Wärme. Am 
2 / ^ z  e i n e  s e h r  k a l t e  N a c h t .  E r s t e s  V i e r t e l  
den 24sten Abends. — Vom 24sten bis mit 
27sten bei NW., N., 80., 8. und W. ziemlich 
warm, trocken und schön. Am 28sten bei 8W., 
8. und W. etwas Regen. Am 29sten bedeckt 
ohne Regen bei 8W. Am 39sten bei 8. Ge­
witter und Regengüsse. Am 3lsten bei W. 
Abends starker Regen und sehr kühle Nacht. 

Libau, d. 28, August 1848. 
Weizen, p-Tsch... 5/2 »6 R. 
Roggen,x-Tsch >. 3'/, »3'/2R> 
Gerste, x.Tsch. ..3»3'/^R. 
Hafer,x-Tsch. ..1^^2R. 
Erbsen,x.Tsch.... 4'/z »5R. 
Leinsaat, x.Tsch... 5'/z ^6R. 

M a r k t s  

Hanfsaat,x. Tsch.. 4R. 
Flachs, 4 B.,?.Brk. 24 R. 
Butter, glb.,x.Pd. 3'/, R. 
Salz,S.UbeS,?.Lst.78R. 
— Lissabon, - - 76R. 
— Liverpool, - - 72R. 

HLringe,?. Tonne. 7/2 R. 

p r e i s e  
Riga, d. 15. August 1848. 

Weizen, xr. '/z Tschwr. 275 K. 
Roggen, xr. ̂ /z - 140 K. 
Gerste, xr.'/z - - 110 K. 
Hafer, xr. '/z - 65 K. 
Erbsen, xr.'/z - 200 K. 
Leinsaat, xr.^z - 200 K. 

Hanfsaat, pr.^/zTschwt. 150 K. 
Hanf, xr.Lpf 75K. 
Flachs, xr.Lpf 125 K. 
Butter, xr.Lpf. 220 K. 
Salz, fein, xr. T... 450 K. 

— grob, xr.T.... 500 K. 
Häringe, xr. T 850 K. 

F 0 
R i g a ,  d e n  1 5 .  A u g u s t  1 8 4 8 .  

5 pCt, Jnstriptionen 1. u.2. Serie .... 
5 p C t  I n s k r i p t i o n e n 3 .  u . 4 .  S e r i e  . . . .  
4pCt.JnftriptionenHopeu.Komp . . . 
4pCt.Inftript, Stieglitz 2., 3. u. 4. Serie 
Livländ. Pfandbriefe kündbare in SRbl. . 

n d s - K o u r s e .  

Verkäufer. 
101 

85 
IW'/z 

Käufer. 

96 

Livländ. Pfandbriefe Stieglitzische . 
Kurländ. Pfandbriefe kündbare. . . 
Kurland. Pfandbriefe auf Termine 
Ebstland. Pfandbriefe 
Ehstländ. Pfandbriefe Stieglitzische 
Bank-Billette 

Verkäufer. 
101 
100»/. 

99 
98 
99'/; 

Käufer. 

Primitiver Werts,. 
Vankaflian. In Silber. 
Rbl. Rbl. Kop. 

A k t i e n  
S t .  P e t e r s b u r g ,  d e n  

Kauf. Gemacht. Verkauf. 
In Silberrudclv. 

200---75 145 Der l.Russ.Feuerassekuranzk. 500 505 — 
250 71 42s „ 2. Russ Feuerassekuranzk. 30 — 40 

—  1 5 0 —  „  R u s s . - A m e r i k . K o m p .  . . .  —  — 2 1 5  
—  5 0 —  „  S t .  P e t . L ü b . O a m p f s c h i f f .  —  —  3 0  

500 142 85s „ Mineralwasserkomp — — — 
200 57 145 „ St, Petersb. Gaskomp. .. 50 — 52 

p r e i s e .  
2 7 s t e n  A u g u s t  l 8 4 8 .  

Primitiver Werth. 
VankaMgn, In Silber. 
Rbl. Rbl. Kop. 

Kauf. Gemacht. Verkäufe. 
In Silberrubeln. 

500 142 85s Der Baumwoll - Spinnereik. 
200 57 145 „ ZarSko Selsch.Eisenb.-K. 
525 150 — „ Zarewo-Manufakturk 
200 57 145 „ d.K.f.Auf.u.Vrs.vol.M. 
200 57 145 „ Kp.z.Vers.v.Kpt.u.Rev. 

— 50 — „ R.See-u.Flußassek.-K. . 

260 264 265 
— 61 

35 35 
„ 78 

I s t  z u d r u c k e n  e r l a u b t .  

Im Namen der Civil-Oberverwaltung der Ostseeprovinzen: Hofrath de la Croix. 

No. 286. 



K u r l a n d !  s  c h  e  
Landwirthschaftliche Mittheilungen. 

18. (Neunter Jahrgang.) 1848. 

' 

Von dieser landwirthschaftlichen Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden Monats ein gr. Medianbogen. 
Der jahrliche Pranumerationspreis ist 3 Rubel Silber/ über die Post 3'/z Rubel Silber. Man abonnirt in Mitau bei dem 
beständigen Sekrctaire der Kurländischen ökonomischen Gesellschaft, Herrn Kollegienrath v. Braunschweig (in dessen Hause 
in der Swehthöfschen Straße), an den auch alle Briefe, Geldsendungen und Beiträge zur Aufnahme m diese landwirth-
s c h a f t l i c h e  Z e i t u n g  u n t e r  d e r  A d d r e s s e :  , - a n  d i e  R e d a k t i o n  d e r  K u r l ä n d i s c h e n  l a n d w i r t h s c h a f t l i c h e n  Z e i ­
tung in Mitau" eingesandt werden. Bestellungen können durch alle respektive Postämter und Buchhandlungen 
gemacht werden. 

A u f s ä t z e .  

Aus der Landwirthschast; ^ Etwas über 
die Viehzucht. 

Die Landwirthschaftslehre muß aus allen 
ihren Hülfswissenschaften Satze zur Be­
gründung der ihrigen entlehnen und folg­
lich diese Wissenschaften in ihrem ganzen 
Umfange zur Hand haben, obwohl sie 
selbige nicht selbst vorträgt. 

T h a e r. 

Die ersten drei der sechs Jahre meiner bisherigen 
praktischen Thätigkeit brachte ich auf einem großem 
Gute in der Nahe einer Stadt zu, dessen Wirthschafts-
betrieb, — bei Dreifelderwirthschaft, Spiritusbren­
nerei war es mit ausgedehnten Heuschlägen aber schwa­
cher Weide dotirt — auf einen bedeutenden M'.lchvieh-
stand basirt war. Da wurde es mir recht deutlich, wie 
das Kapital für am besten angelegt zu halten ist, das 
aus einen möglich vollkommenen Viehstapel verwendet 
wird und wie — je mehr man auf denselben verwendet, 
je besser man ihn hält, desto mehr Reinertrag er giebt 
— wie eine Milchkuh recht auffallend den schwäbischen 
Spruch bestätigt: je mehr in's Kröpfle, desto mehr 
in's Töpfle. — Und aus dem Stande der Heuschläge 
oder Futterfelder, der wilden, wie künstlich besamten 
Weiden können wir immer auf den der Getreidefelder 
schließen: sind jene schön, üppig, so steht es gut um den 
Viehstand und Getreidefelder, steht es gut um die 
ganze Wirthschaft. Da wurde es mir zur festen Norm 
und Regel: es sey des Landwirthes Grundsatz: wie 
bei der Düngung des Bodens, so auch bei der Vieh­
zucht vollste Kräftigung und reichste Ernährung insbe­

sondere unverrückt im Auge zu behalten; er muß vor­
ziehen, weniger Vieh aber gut, als viel und schlecht 
zu halten: wenn der Landwirth es nur zu mittelmäßi­
gen Erndten bringen kann, so ist er schon im Voraus 
im Nachtheil, er muß Alles aufbieten, um, wenn 
auch wenige, aber volle Erndten und vollkommenes 
bestgenährtes Vieh zu ziehen. 

Das Mineral-, Pflanzen- und Thierreich bilden 
und bedingen den stetigen Kreislauf in dem mächtig 
und engst in einander greifenden Gesammtorganismus 
der Natur, und die Kunst des Ackerbaues beruht we­
sentlich darauf — falls in Folge einer falschen Kultur 
das Gleichgewicht dieses Gesammtorganismus gestört 
ist, dasselbe wieder herzustellen. Deshalb ist es bei 
dem kunstlosen landesüblichen Betriebe der Landwirth­
schast ein doppelt übles Ding um die Viehzucht, wenn 
ihr Stützen fehlen, die Reichthümer und Kleinode der 
Besitzthümer — ich meine: gute Wiesen. Es 
darf dem Landwirth nicht genügen, Kenner des 
Ganges landwirthschaftlicher Betriebe zu seyn, wenn 
er nicht zugleich eine gründliche Boden- und Pflanzen-
kenntniß damit vereint, wenigstens von Chemie und 
Botanik so viel versteht, um mit ihrer Hülfe den Werth 
des Bodens und der auf demselben prädominirenden 
Gewächse schätzen zu können. Es ist ganz gewöhnlich, 
daß man den Boden und die Pflanzen einer Wiese nur 
so oberflächlich untersucht, sich freut, wenn sie grün 
sind: damit begnügt man sich in der Regel. Dagegen 
man eine ganz andere Ansicht und Uebersicht der Er­
tragsfähigkeit einer Lofstelle Weide- oder Heuschlagland 
gewönne, untersuchte man den Ober- wie Untergrund 
chemisch, mittelte man das Mißverhältniß der vorhan­
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denen Pflanzenaus, berücksichtigte man, wie viel näh­
rende, oder das Leben der Weidethiere nur stiftende oder 
gar giftige unter ihnen sind, in welcher Jahreszeit vor­
züglich sie wachsen und am meisten auf den Milchertrag 
günstig wirkende Nahrungsstoffe in ihren Zellen auf­
speichern — mehr Agrostisarten sind im Herbst am 
nahrhaftesten, bilden sich gerade dann am stärksten aus ; 
— überhaupt man würdige die Eigenschaften aller vor­
kommenden Gewächse, um hiernach die Weide oder den 
Heuschlag gründlich abschätzen zu können. 

Man kann wohl sagen: es liegt freilich nahe — die 
Hälfte des Bodens zur Weide; — aber, mit wenigen 
Ausnahmen, nur vem Namen nach, in der Wirklichkeit 
bringt sie nichts hervor: ein todtes Bodenkapital, das 
dennoch den Ruin der Felder, der Wirthschaft allmäh-
lig herbeiführt. 

Wie die endlosen Torfmoore, die versumpften, ver­
sauerten Heuschläge, deren Produkt nicht einmal als 
Streu dem zu düngenden Felde einen wesentlichen Dienst 
leistet, die, wenn man es genau berechnet nicht einmal 
die Heuwerbungskosten lohnen. Ueberhaupt sind die 
Revenüen der meisten Güter viel geringer, als der so 
billig berechnete Werth der Frohntage, so daß es also 
dem Besitzer keinen Nutzen gewährt, wenn auch der 
Bauer seine Pacht am billigsten durch Frohndienste 
zahlt, sondern es entspringt daraus nur der Schaden 
der Verminderung des Kapitalwerths des Gutes, ohne 
irgend einen Vortheil für das Ganze hervorzubringen. 
Bei so bewandten Umständen konnte freilich leicht jenes 
einseitige Urtheil gefällt werden: die Viehzucht sey ein 
nothwendiges Uebel! Natürlich kann das nur in Be­
zug auf -die einheimische Milchviehrace, die einheimi­
schen Fütterungssätze, die Qualität des Futters, ihre 
Ertragfähigkeit, den gelieferten Dünger und den Gel­
deswerth desselben im Innern des Landes, seine An­
wendung finden, wo das Vieh für 5 höchstens 6 Rub. 
S. (nicht einem Käsefabrikanten) verpachtet wird, und 
wenn man selbst den Verschleiß der Waare übernimmt, 
höchstens 6 Rub. 50 Kop. S. jährlichen Gewinn 
abwirft. 

Für eine Milchkuh, deren Ankaufspreis 12 Rub.S. 
machen die Fütterungskosten in 212 Tagen im Stall 
täglich 
5K Heu . . giebt 53LKs5 Kop.--2R.65 Kop. 
18 Kurzstroh 
u . K a f f . . .  „  I W L t k ä i z  -  - - - 3  -  I 6 z  .  

k  i k  S t r e u s t r o h  „  6 3 L t k s 3  8 9  -
7 R. 70S Kop. 

Transport 7 R. 70ß Kop. 

Da die alten Kühe nach 10jähriger 
Nutzung für den halben Preis ver­
kauft werden, so nimmt man für die 
Remonte 5/^ jährlich vom Kapital­
werth der Kuh. 

Dazu 5^ jährliche Renten vom Kapi­
t a l w e r t h  d e r  K u h ,  g i e b t  1 - 2 0  -

8 R. WH Kop. 

Auf 60 Kühe 5 (Mägde und Hofmut­
t e r )  M e n s c h e n  m a c h t  f ü r  l  K u h . . .  3  -  3 3  -

Kosten für Stallung, Renten vom Ka­
pital und Resiko per Kuh woblnoch 
z u  n i e d r i g  r e p a r t i r t .  . . . . . . . . .  I  -  —  -

Für Abnutzung der Geschirre und Salz, 
Arzenei —-60 -

Also kostet der Unterhalt einer Küh in 
212 Tagen 13- 83z -

Dagegen die jährliche Revenüen von 
einer vollmilchenden Kuh ...... 6 - 50 -

Es kostet also der Dünger einer Kuh 7 R. 33Z Kop. 
und beträgt nach früherer Annahme von 

53 LR» Heu 
190 „ Kurzstroh 

63 „ Streustrob 

306 LtK Futter mit Gewichtszunahme um 2'/a Mal 
(765 LA) circs 19 Fuder Dünger a 40 LtL>, von wel­
chen 1 Fuder kostet 38 Kop. S. 

K Kaff — 1 -tK Heu. 
3 - Gerstenstroh . — I - -
4  -  H a f e r s t r o h  . . . . . . .  —  I  -  -
4 - Sommer - Roggenstroh — 1 - -
5 - Winter-Roggenstroh . . — 1 - -

Den Weidedünger kann ich dabei nicht rechnen, da 
er mir von vorn herein verloren geht uud bin doch bei 
diesem bedeutenden Mißverhältniß sehr zufrieden — 
gleichsam als ob sich das so ganz von selbst versteht 
und gar nicht anders seyn könnte — wenn ich die Hälfte 
meines Winterfeldes mit dem so theuer bezahlten Dün­
ger speise. 

Wunderlich muß dabei dem zu Sinne werden, der 
in der Stadt Leute kennt, welche keine Weiden und 
Heuschläge besitzen, alles Futter und Streumaterial 
für bares Geld kaufen — freilich wenn die Preise am 
günstigsten sind — und aus ihrer Holsteinerin durch 
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Milchhandel 45 bis 50 Rub. S. machen, ungerechnet 
den Erlös für den Dünger. 

Nun ist es durch die genauesten Untersuchungen und 
Beobachtungen namhafter Landwirthe, (Sinklair, 
Poung, Amtrath Karbe, Herzog von Bedford, 
Herzog Friedrich zu Schleswig-Holstein Beck, der 
Herren von Sievers, Bandau u. a. m.) unbestreitbar 
erwiesen, daß derselbe Boden, welcher bei schlechter 
Weide kaum für eine Kuh zur Nahrung während des 
Sommers hinreichen würde, 2 auch 5 Kühe ernähren 
kann, wenn man Grünfutter, Klee und verschiedene 
andere Leguminosen (Bohnen und Erbsen ausgezeichnet 
durch ihren vorwiegenden Kasein-Gehalt) Gräser, Run­
kelrüben :c. :c. darauf baut und das Vieh den Sontwer 
hindurch auf dem Stall hält. Dabei sind aber gewisse 
Dinge unumgänglich zu beobachten. Eigene Erfahrung 
hat mich davon überzeugt, daß man bei weitem sicherer 
geht und überhaupt die Leitung einer Milchwirtschaft 
dem Dirigenten um vieles erleichtert und angenehm ge­
macht wird, wenn das Kuhmelken vom mannlichen 
Geschlecht besorgt wird; wie es ja auch in den Län­
dern der Fall ist, welche durch Milchviehzucht im be­
sten, bewährtesten Rufe stehen, namentlich in der 
Schweiz, in einem großen Theile Tyrols, Kärnthens 
und der Steyermark, auch in einigen Theilen Oester­
reichs. Man wird zugestehen, daß an einer reinen 
und vollkommenen Ausleerung der Kuheuter Alles ge­
legen ist, wenn die Kühe zu größerer Milcherzeugung 
gebracht und darin erhalten werden sollen. Ein Mann 
verfährt jedoch bei dieser Arbeit mit mehr Kraft als 
ein Weib, melkt darum auch besser aus. Faule oder 
schwächliche Personen weiblichen Geschlechts ruiniren 
die besten Kühe, und wenn der Reinertrag der Milch­
kühe in den meisten Wirtschaften der Ostsee-Provinzen 
so gering sich herausstellt, daß nur der Dünger einiger­
maßen Einen dazu bewegen kann, Vieh zu halten, so 
ist ein Theil der Schuld auch darin zu suchen, daß das 
Melken von Weibern geschieht, die nicht rein ausmelken. 
Bei den Schweizern, Ober-Jnnthalern :c. geschieht es 
also: Den Kühen werden die Euter vor dem Melken 
mit laulichtem Wasser gewaschen: das thun die Wei­
ber — und ist diese Manipulation durchaus nicht un­
wesentlich, namentlich auf Gütern in der Nähe der 
Stadt — die Milch empfiehlt sich besonders durch 
reinen Geschmack. Hierauf schnallt sich der Kühknecht 
ein einbeiniges Stühlchen fest, drückt und dreht die 
Euter ein wenig mit beiden Händen, und beginnt nun 
zu melken. Will die Milch nicht gehörig rinnen, so 

hält er inne mit dem Melken und melkt wieder. Dadurch 
namentlich mengt sich die fettere Milch, welche im 
Euter oben sich ablagert, mit der wässerigen, und 
dringt nun schneller aus dem Euter hervor. Verab­
säumte ich, früher dieses Durcheinanderarbeiten aus­
üben zu lassen, so floß zuerst die wässerigste Milch und 
zuletzt die fetteste, wovon jedoch, wenn man nicht zum 
zweiten Mal durch die Milchmägde die Reihe durch 
melken läßt, ein nicht unbedeutender Theil in den 
Eutern zurückbleibt. Das fällt weg, bearbeitet ein 
kräftiger Junge die Euter, und man ist der Verschwen­
dung von Anstrengung und Zeit überhoben, die ein 
zweites Melken verlangt. Die Mägde bemühen sich 
nach Kräften die schwer herauszubringende, dicke fette 
Milch zu erhalten — es tritt eine Rose und Wundwer­
den der Euterzitzen ein, die Kuh empfindet Schmerzen 
und läßt sich höchst ungern rein melken. Die fette 
Milch bleibt allmählig zurück, verstopft die Milchröhr-
chen der Euter und bald öffnen sich diese nicht mehr 
für die wieder zulaufende frische Milch. 

Wie in allen unfern Betrieben müssen wir auch hier 
die Augen offen halten für die leisen aber darum nicht 
weniger deutlichen Winke der Natur. Sehen wir doch 
nur zu, wie jenes Kälbchen niederkniet vor der Euter 
seiner Mutter. Walkt es nicht, bevor es seinen süßen 
Nektar zu schlürfen beginnt, das Euter mit seinem 
Kopf, stößt die fetten und wässerigen Milchtheile durch­
einander, bringt die Milch seinem Durste leichter und 
schneller entgegen. Was hat der Tyroler Buob anders 
gethan, als sein Verfahren dem Kälbchen abgelauscht. 
Wie einer meiner Freunde versichert, der das Tyrol be­
suchte und den dortigen Milchwirtschaften einige Auf­
merksamkeit schenkte, sagten die Leute ihm: die jungen 
Kühe hätten nur bei solcher Behandlung beim 2ten 
Kalbe schon Euter, die bis zu den Knien gehen und 
die schönen weißen süßen Quellen flößen dabei mit jedem 
Jahre reichlicher. Wer kennt nicht die rothbraunen 
Tyroler-Fersen? 

Kein Lächeln des Vorurteils! Es ist passend und 
zu empfehlen 6—8 Kühe abzurichten — und das geht 
leicht, die Kuh ist gelehriger als der Pflugochs — mit 
welchen die Mägde oder besser Jungen, welche unter 
einen Oberkuhknecht stehen — abwechselnd das Grün-
futter anführen. Man sey nur überzeugt, daß der 
Milchertrag dieser Zugkühe darum nicht schwinden 
wird; sie melken eher mehr als weniger, da ja nichts 
natürlicher ist, als daß die sie bedienenden Leute wäh­
rend des Mähens und Aufladens des Futters ihnen 
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mehr reichen, als sie bekommen würden, wenn sie im 
Stall ständen. Oder man hält auch Zugochsen dazu, 
die ihre Haltung gut bezahlen — im Herbst sind sie 
zum Schlachten fettreif. Jeder nachdenkende Wirth 
wird die Thiere dabei nicht mit dem Kopfjoch quälen, 
sondern ihnen ein am Widerriß anliegendes leichtes 
Kummut geben, überhaupt sie schirren, wie Pferden 
geschieht. In der Nähe des Stalles, am besten mit 
lebendigen Hecken umzogene, angesäete Weideschläge, 
auf welchen das Vieh in den kühleren Stunden sich im 
Freien ergeht — übrigens stimmen die meisten Erfah­
rungen, auch in den Ostsee-Provinzen, darin überein, 
daß das beständige Stehen des Viehes im Stalle 
durchaus nicht die mindesten nachtheiligen Folgen für 
dasselbe gezeigt habe, der Vorwurf also den man der 
Stallfütterung hinsichtlich des Gesundheitszustandes 
des Viehes gemacht, ist, wenn nur sonst die ganze 
Einrichtung dem Zweck entsprechend ist, auf völlige 
Halt- und Grundlosigkeit zurückzuweisen. Der 
Stall selbst muß durch einen Gang, der so breit und 
so hoch, daß die Futterwagen bequem durchziehen, in 
2 Hälften geschieden seyn; im Gange in den Seiten­
wänden Oeffnungen, durch welche das Futter, ohne 
beim Austheilen in den Mist getreten zu werden, rein 
und appetitlich in die Speisebehälter den Thieren zuge­
schoben wird, und zwar jede Fütterung in drei Portionen. 
Dadurch wird der Appetit der Thiere gereizt, sie fressen 
das gute nahrhafte Futter bis zum letzten Hälmchen 
und Brocken auf. Das Sommer- wie das Winter­
futter ist durchaus nur nach Gewicht zu verabfolgen, 
und ist das nicht im Entferntesten so weitlauftig und 
zeitraubend, wie es Einem auf den ersten Anblick er­
scheint; — ist das Verfahren nur den ersten Tag ein­
gerichtet, so wägt man weiter nicht mehr ab, und 
kann doch überzeugt seyn, daß kein halbes Pfund mehr 
verfüttert wird, als festgesetzt wurde. Die Folge sol­
c h e r  B e h a n d l u n g  i s t  m ö g l i c h s t  g r o ß e  R e g e l m ä ß i g ­
keit und Ordnung, ist reichlichster Dünger- und 
Milchertrag — also dadurch auch bedingt höhere 
ergiebigere Kultur der Fruchtfelder. Der Dünger, den 
eine dieser Kühe, bei Zugabe einer weichen Streu von 
Stroh — das nun gewiß nicht mangeln wird — oder, 
wo es zuhaben, Farrenkraut, Binsen, Schilf, Hai-
dekraut, Tannenfchneidel, Moos — (die bessern Gat-
tungen, welche reicher an den, für die Kulturpflanzen 
erforderlichen Mineraltheilen) schichtweise mit Rasen­
oder Haidepleggen, Torf — geben wird, ist wahrlich 
mehr werth, als der den drei Kühe geben, welche den 

ganzen Sommer auf der Weide gehalten, im Winter 
gedörrtes Stroh und verhältnißmäßig wenig Heu be­
kommen, auf schwacher Streu oder bis zu den Knien 
im eigenen Dünger weichen. 

Man kann dreist behaupten, die schlechten Kühe 
sind nur durch schlechte Pflege, schlechte schwache Füt­
terung und nachläßiges Melken entstanden: — es ist 
noch mancher andere gewichtige Grund, worauf wir 
auch kommen werden — denn schlecht und schmutzig 
gehaltene Kühe können nur schlechte Kälber gebären 
und aus diesen nur milcharme Mütter werden. 

Unter den oben erwähnten Bedingungen kann der 
Wirth, der jetzt nur eine Kuh zu halten im Stande 
war, 2 auch 3 halten, wenn er seinen Wirthschaftsplan 
ändert und zwar auf die dem Zwecke entsprechendste 
Weise. Jede derselben wird so viel und bei gründlicher 
B e h a n d l u n g  n a t ü r l i c h  n o c h  m e h r  M i s t  g e b e n ,  a l s  2 — 3  
andere auf gewöhnliche Weise gehaltene. Das Resultat 
ist, daß er 4—9 so viel Dünger bei der neuen — 
richtiger schon sehr alten — Methode produciren wird, 
als früher möglich war. Man versuche es nur und man 
wird nicht das 9fache Resultat für ein Kalb mit 5 Fü­
ßen halten, das also weniger wünschenswerth als ein 
4füßiges erscheinen möchte. — Nun pflege man nur 
eine intensive Zucht; sey darauf bedacht, besonders die 
Thiere fortzupflanzen, welche in den Vorfahren beider 
Geschlechte eine Neigung zur reichlichen Butter-, Käfe-
und Milchlieferung, aber auch zum Fettwerden zeigten 
durch ein volles nach dem Melken schlaff herunterhän­
gendes Euter und die dazu passende Körper-Konstitution. 
Eine gute Milchkuh soll in ihrer ganzen äußern Er­
scheinung das Bild der Weiblichkeit uns entgegenstellen. 
Sie soll einen Hirsch- oder Rehartigen Kopf, dünnen 
freien Hals, ein weiches locker anliegendes elastisches 
Fell, breites abschüssiges Kreuz, überhaupt breites 
tiefes umfangreiches Hintertheil bei leichter gebautem 
Vordertheil, feinen Knochenbau haben. Der Vieh­
züchter darf dabei nichts weniger im Auge halten, als 
gleiche Farben, Haare und besondere Formen und Ei­
gentümlichkeiten: das sind Alles Dinge, die weder 
ein Hinneigen zur echten Mastfähigkeit noch zu einer 
besonders reichlichen Milchabsonderung bezeichnen kön­
nen — die nur eitle gehaltlose Liebhaberei berücksichtigt. 
Der Sprungstier sey wo möglich immer etwas kleiner 
als die Kühe, mögen diese noch viel größer seyn. Ich 
weiß diese Forderung widerspricht durchaus der gewöhn­
lichen Regel, welche zur Paarung nur Thiere von glei­
cher Größe verlangt — entspricht indeß wesentlich den 
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Grundsätzen Bokewells, den wir, wenn irgend Einen, 
als besondere Autorität gelten lassen müssen. Die 
Sprungstiere müssen unumgänglich, im Stall sowohl 
wie aus der Weide von den Kühen separirt stehen und 
die zu belegenden Kübe zu ihm geführt werden — das 
Erstere gilt auch insbesondere für die Stierkälber. Wer 
nur aufmerksam beobachtet hat, wird bemerkt haben, 
daß durch das stete Beisammenseyn beider Geschlechte 
der Begattungstrieb zu früh geweckt wird — das 
Stier- wie das Kuhkalb werden entkräftet, und können 
nur schwache Eltern noch schwächerer Pygmäenartiger 
Kinder werden. Der Mensch berücksichtigt diesen 
Hauptpunkt nicht unter Seinesgleichen — er denkt 
noch weniger daran bei seinen Pflegbefohlenen, den 
Kulturthieren, von deren schlechterem oder besserem Ge­
d e i h e n  j a  a u c h  s e i n e  E x i s t e n z  a b h ä n g i g  i s t .  D i e  R i n d -
v i e h z u c h t  i s t  d i e  M u t t e r  d e s  A c k e r b a u e s :  s i e  
k a n n  u n s  a b e r  z u m  F l u c h ,  s i e  k a n n  u n s  z u m  S e g e n  
werden, je nachdem wir sie h inten an setzen und 
v e r n a c h l ä ß i g e n ,  o d e r  i n  i h r e m  w a h r e n  
W e r t h  e r k e n n e n  u n d  m i t  v i e l e r M ü h e ,  a b e r  
m i t  d e m  r e c h t e n  S c h i c k ,  u n s  i h r e r  n a c h  
Kräften annehmen. Die Mittel, uns ihren Se­
gen zu erwerben, sind überall bei der Hand; wie bei 
allen Betrieben der Wirthschaft, bahnen uns auch hier 
die Naturwissenschaften die sichersten Wege an, um in 
den, wunderbaren, Gottes unendliche Weisheitstiefe, 
den Reichthum Seiner Güter mit stummen, aber doch 
so beredten Zungen preisenden Haushalte der Natur 
auch das Geringste zum Nutzen dieses oder jenes Zwei­
ges des Berufs auszubeuten, brauchbar und tauglich 
zu machen, um tausend sonst unbeachtete Gegenstände 
zu rechter Zeit in den Betrieb hineinzuziehen und die Art 
und Weise ihrer Anwendung einfacher und — mit ge­
ringem Kraftaufwande — doch wirksamer zu machen. 

Ich kann nur am Schlüsse dieses Abschnittes, in 
welchem ich für dieses Mal wegen beschränkter Zeit nur 
in allgemeinen Umrissen eine Darstellung der Viehzucht, 
wie sie betrieben werden muß, zu geben ver­
suchte, darauf aufmerksam machen, wie wir in der 
Landwirthschast nur dann das Höchste erreichen können 
und werden, wenn wir vor Allem darnach streben, die 
E r f a h r u n g  m i t  d e r  E  i n f i c h  t  i n  d e n  i n n e r n  Z u ­
s a m m e n h a n g  z w i s c h e n  U r s a c h e  u n d  W i r ­
k u n g  d e r  u n s  e n t g e g e n t r e t e n d e n  w i c h t i g e n  
E r s c h e i n u n g e n  i n  E i n k l a n g  z u  b r i n g e n ;  
u n s  g e d i e g e n e  K e n n t n i s s e  v o n  d e r  N a t u r  
d e r  D i n g e  a n z u e i g n e n :  d e n n  s i e  a l l e i n  r e ­

g e l n  d i e  V e r w e n d u n g  d e r  K r a f t  d e s  K a p i ­
t a l s  a u f  v o r t e i l h a f t e s t e  W e i s e ,  s i e  a l l e i n  
b e u g e n  j e d e r  V e r s c h w e n d u n g  v o r .  

N a c h t r a g .  
Zur Ansaat als Grünfutter für Stallfütterung sind 

namentlich zu empfehlen die verschiedenen Gattungen 
Klee: l'rikolium (prateuse, repeu8, 
«psdiceum , moutnnum) , Nelilotu8 okkiciuslis, 
l^otus cvi-niculkitu8 gehörnter Schneckenklee, ^e6i-
c s ^ o  k s l c s t s  s o g e n a n n t e  s c h w e d i s c h e  L u z e r n e ,  U e 6 i -

lupulins Hopfenklee, Netlica^o 8stivs, 
(diese 3 letzten sind, wenn auch der bessere Lehmboden 
ihnen vorzüglich zusagt, das Manna sandiger Lände­
reien); n e6)58 3 ru m ^nobr^eln8 und coronsrinm, 
Vi eis pixikormi8, bienni8, Lrsces, 8stivk», vi!-
Iv8S, mousntko8. ^8trsßslus Al^cipk^1Iu3, 
Oruitkopu8 perpu8i1Iu8, 8 ̂  m p k ) t um 38per-
r i i n u m ,  ^ 8 t e r  s r n e l l u 8  u n d  n o v a e  L e l ^ i s e ,  H e -
r s c l e u m  s i b i r i c u m ,  I ^ a 8 e r p i t i u m  ? r o u ß v 8 ,  
^kellsnäiium motellina, (die nicht giftigen Dol­
dengewächse haben einen sehr großen Werth für die 
Wiederkäuer), (>arum csrvi, ?impine1!s 8sxi-
frgßg, ^NAelics 8^Ivstieg, I)sueu8 (^rols. 
U n t e r  d e n  G r a s a r t e n :  I r i t i e u m  r e p e v 8 ,  ^ A r o 8 -
ti8 8tvl(inikei-g, ?KIeum prsten8e, ^lopeeu-
ru8 pratensis Pos praten8i3, triviale, snAU8ti-
kolis, dulbo83, ?kslsri8 sruu6inscea, (vor der 
Blüthe zu mähen), Nelick» coerule» und ciliatA, 

o Ii u m pereuns, Iiolcu8 Isnatus, mollig 060-

rst»8, k'e8tucs prsten8i8, elätior, 6ecumlien8, 
I ) s c t ^ I u 8  ß l s m e r o l u 8 ,  ( E i n  G e m e n g e  v o n  O s e -
t^ Iu 8 ßlomei-stu8, ^Iopecuru8 pi-sten8Z5, 1. o -
liumperenne, l'rikolium prsten86 und 1.eou-
to6on tsrsxscum giebt auf treibendem kräftigem mil­
dem Lehmboden hier zu Lande die am frühesten mäh­
bare Wiese), Kromu8 ßißanteu8, molli8, 8ecsli-
nu8, (Roggentrespe) »rve»8i8, erectu8, iuermi8, 
Arscili8, (Ü^no8uru8 cri8lslu8, ZZri^s meclia, 
^vens pude8cen8, elstior, prl>ten8i8, Üsve8cer>8, 

cse8pito8s, ?e8tucs tluitau8. 
Für starke reiche Bodenarten ist das beste Weidege­

menge s Livl. Losstelle ä 10090 UZEllen. 
1  K >  Z V l e < l i c s ß o  k a l c s t s ,  4  A  l ' r i k o l i u m  

p r a t e n 8 e ,  1  K  I i o l l : u 8  I g n a t u 8 ,  8  D a c t )  ! u s  
ßlomerstu8, 2 K> ?Iilenm praten8e, 2 1.o1ium 
pereuue, l K> .^ntlioxsutum o6orstum. — 
Summa 19 W. 



Für leichte Bodenarten 2 AlVIeäicgßo fglcsta, 
3 K l'rikoliuw präten8e, 2 I4oleu8 Isnatus, 
8 ^ 1 ^  e s t u c a  p r a t e n 8 i 8  u n d  e l u t i o r ,  4 t L > ^ . ^ r o 8 t i 8  
stoloniters, 3 I^olium pereune. Summa 
24 Pfund. 

Ein besonders frühzeitiges Viehfutter liefert die 
große Brennnessel, Urtica major, wenn sie als Fut­
terkraut und zwar in Reihen gesäet auf mäßigem, be­
sonders steinigtem Boden kultivirt wird; sie liefert im 
Mai geschnitten, viele und fette Milch. So viel mir 
bekannt, wird sie auf den Gütern in der Nahe Stock­
holms im Großen angebaut, in Deutschland außer an­
dern Orten, namentlich in Harbke bei dem Grafen 
Veltheim. 

Bei der Stallfütterung sind 90—100 die Futter­
ration für die Kuh. — Laubfütterung; Wurzelwerk 
T u r n i p s ,  R u n k e l n ,  —  4 0  
Wurzeln auf 30 M Kleegras per Kuh. 

Den Sommer über sammle man in ausgemauerten 
BeHaltern oder in wasserdicht verschlossenen von Bohlen 
zusammengeschlagenen Kammern in der Nahe des Vieh­
stalls, Vorräthe für den Winter: was sich nur von 
Grünwerk auftreiben läßt, die sogenannten Unkräuter 
(mit Ausnahme notorisch giftiger, die ihres starken 
Stickstoffgehaltes wegen am besten den Komposthausen 
zukommen) der Gärten, Höfe, Schutthaufen; Was­
s e r g e w ä c h s e :  K a l m u s ,  S c h i l f  v o r  d e r  B l ü t h e ,  N y m -
phaen, pnwmn^eton-Arten :c. lasse man auf einer, 
vor dem Reservoir aufgestellten Häckselbank in kleinere 
Theile zerschneiden, einstampfen; ist der Behälter zur 
Hälfte gleichmäßig festgetreten, so wird derselbe dicht 
mit Salz bestreut und mit dem Einstampfen fortgefah­
ren, bis die luftdicht zu schließende Grube gefüllt ist — 
die oberste Schicht wird natürlich ebenfals gesalzen. — 
Die durch die Erwärmung des Grünwerks schmelzenden 
Salzlagen durchdringen die ganze Masse und konservi-
ren sie, bis man mit der Verfütterung beginnt. Be­
kanntlich lassen sich Klee, Kartoffeln und Kartoffelkraut 
nicht einfacher wohlfeiler und doch nahrhafter als Win­
terfutter darstellen als auf dieselbe Weise. 

Wer nicht Mangel an Materialien zum Mauern 
oder an Holz hat, lasse es sich nicht zum zweiten Mal 
sagen: er wird bei solcher Behandlung des Futters ge­
wiß sich vortrefflich stehen. Ja es ist sogar rathsam 
in nassen Sommern, wenn während der Heuwerbung 
häufig anhaltende Regen einfallen, schwerzutrocknendes 
saftiges Heu förmlich im Großen in Behälter einzusal­
zen, wenigstens die Hälfte des für die Kühe bestimmten 

Winterfutters. — Man versuche es nur, man wird ein 
Bedeutendes an Arbeitskraft und Unannehmlichkeiten 
sich ersparen, man wird das Futterstroh nicht leicht auf 
bessere Weise sür das Vieh ausnützen. 

Klein-Ponjemon. A,rel Bosse. 

A g r o n o m i s c h e  N e u i g k e i t e n .  
(Von der Redakt. der landwirihschafklichen Mitteilungen.) 

Ausländische. Ackerbau. Einfluß des 
Kochsalzes. Nach den (^ompte8 reullu8, März 
1848 No. 10, sind von Dubreuil, Fauchet und I. 
Girardin im Jahre 1840 Versuche über den Einfluß 
des Kochsalzes auf den Getreidebau angestellt worden. 
Folgende Versuche wurden auf dem, zum Gute des 
Herrn Fauchet gehörigen, Bois-Guillaume mit drei 
Abtheilungen Landes gemacht. Die Erde desselben, 
ein Thonkalk-Boden, ergab bei der Analyse nur Spu­
ren von salzsauren Salzen. Jede Abtheilung wurde 
wieder in 10 Parzellen, jede von einem Are getheilt. 
Alle Abtheilungen wurden, nachdem sie mit 35 Kubik­
meter Dünger per Hektäre, was einer halben Düngung 
entspricht, gedüngt worden waren, mit russischem Ge­
treide angesäet. Es wurde mit jeder Abtheilung wie 
folgt verfahren. Am 10ten März 1840 wurde auf den 
Parzellen 1, 3, 5, 7 und 9 der ersten Abtheilung na­
türliches Steinsalz zu 1, 2, 3, 4 und 5 Kilogramm 
ausgestreut; die dazwischen liegenden Parzellen 2, 4, 
0, 8 und 10 erhielten nichts. Am 27sten April 1840 
wurde auf den Parzellen 1, 3, ö, 7 und 9 der zweiten 
Abtheilung ebenfalls Salz in derselben Quantität von 
Hand ausgestreut. Die dritte Abtheilung hatte nur 
8 Parzellen, jede zu einem Are. Die Parzellen 1 und 
8 erhielten nichts. Auf den Parzellen 3, 4, 5, 0 und 
7 wurden am 27sten April 100 Liter Wasser, welches 
I—5 Kilogramm Salz enthielt, ausgebreitet. Auf 
der 2ten Parzelle wurden am 8ten Mai 100 Liter Was­
ser verbreitet, das mit 14 Liter ammoniakalischen 
Wassers aus Gasanstalten von 4° am Aräometer ver­
setzt und mit 3 Decilitern Schwefelsäure gesättigt wor­
den war. Beinahe zwei Monate lang wurde kein Un­
terschied im Wachsthum aller Parzellen beobachtet. 
Von da an aber gewannen die Abtheilungen, welche 
Salz erhalten hatten, ein schöneres Aussehen, und 
nachdem das Getreide seine mittlere Höhe erreicht hatte, 
war alles gesalzene von kräftigerem Wachsthum, die 
Blätter dunkler, größer, die Aehren voller. Die Par­
zellen 5 und 7 der ersten Abteilung, welche 3—4 Ki­
logramm Salz erhalten hatten, waren von allen die 
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schönsten. Beim Herannahen der Reife legten sich die 
gesalzenen Parzellen um. Noch besser wären die Re­
sultate wahrscheinlich ausgefallen, wenn kein (Stall-) 
Dünger angewandt worden wäre und wenn das Getreide 
sich nicht umgelegt hätte, wären mehr Körner erhalten 
worden. Auf der 2ten und 3ten Abtheilung war der 
Unterschied zwischen den Parzellen weniger auffallend 
als bei der ersten. Das Getreide, außerdem welches 
ammoniakalisches Wasser erhalten hatte, batte sich 
nicht umgelegt. Die letzten Tage des Julius wurde 
zur Erndte geschritten. Für das Getreide und die Um­
stände unter welchen wir unsere Versuche anstellten, er­
gaben sich folgende Resultate: I) Das Salz, im 
Verhältniß von 2—3 Kilogramm per Are oder 200 bis 
500 Kilogramm per Hektäre angewandt, erhöhte den 
Ertrag der Erndte. 2) Das erfolgreichste Quantum 
des in festem Zustande verbreiteten Salzes war 4 Kilo­
gramm per Are oder 400 Kilogramm per Hektäre. 
3) Das zur Erzeugung von Stroh günstigste Mengen-
verhältniß ist 4—5 Kilogramm per Are oder 400 bis 
500 Kilogramm per Hektäre. 4) Das zur Körnerer-
zeugung günstigste Mengcnverhältniß ist 3—4 Kilo­
gramm per Are oder 300—400 Kilogramm per Hek­
tare. 5) Der Einfluß des Salzes ergab sich hinsicht­
lich des Strohes und der Körner als ziemlich gleich; 
wenn aber das Verhältniß von 4 Kilogramm Salz per 
Are überschritten wird, entwickelt sich das Stroh ver-
hältnißmäßig besser als die Körner und veranlaßt auf 
einem Grund, der in dem angegebenen Verhaltnisse 
schon gedüngt war,, das Umlegen des Getreides. 
0) Bei dem gegenwärtigen Preise des Salzes in Frank­
reich (40 Frank per 100 Kilogramm) ergiebt sich in der 
Regel ein Verlust, wenn man von dem höheren Er­
trage der Getreidefelder in Folge der Salzdüngung den 
Mehrbetrag der Auslagen für Salz in Abzug bringt 
und jedenfalls ist der Nutzen dieses Düngemittels so 
unbedeutend, daß er zur Anwendung des Salzes nicht 
verlocken kann. Der Verlust beträgt zwischen 13 und 
150 Fr. per Hektäre, trotz des höhem Ertrages. 
7) Den Preis des Salzes zu 20 Fr. per 100 Kilogramm 
angenommen, ergiebt sich bei der Verwendung von 
300—400 Kilogramm per Hektäre bei dem im Winter 
ausgestreuten Salz ein Nutzen von 01—78 Fr., bei 
dem im Frübjahr verbreiteten Salze von 5—30 Fr. 
8) In Auflösung zum Begießen im Frühjahr ange­
wandt, hatte das Salz ebenfalls einen größern Ertrag 
der Erndte, an Stroh sowohl als an Korn, zur Folge, 
und zwar war das ergiebigste Quantum 5 Kilogramm 

per Are oder 500 Kilogramm per Hektare. Das Erd­
reich war bei diesem Versuche minder reich als dasje­
nige der beiden ersten Abteilungen, weshalb sich auch 
das Getreide nicht umlegte; dies erklärt auch, warum 
bei dieser dritten Abtheilung das größte Quantum 
Salz das beste Resultat lieferte. Da das Salz 40 Fr. 
per 100 Kilogramm kostet, so gewinnt man, wenn 
man es nur im Verhältniß von 200—300 Kilogramm 
per Hektäre anwendet, 10-00 Fr.; ein größeres 
Quantum brächte Verlust. Salz zu 20 Fr. per 100 
Kilogramm würde in jedem Mengenverhältniß Nutzen 
gewähren und zwar bei 200—300 Kilogramm 75 bis 
100 Fr. per Hektäre; bei 400—500 Kilogramm nur 
35—40 Fr. Mit Schwefelsäure gesättigtes ammo­
niakalisches Wasser im Verhältniß von 1400 Liter per 
Hektäre, welche 21 Fr. 60 Cent, kosten, lieferte jenen 
des Salzes im Verhältniß von 400 Kilogramm bei­
nahe gleichkommende Resultate; bei dkesem Preise wäre 
aber Verlust damit verbunden. — Wir behalten uns 
vor diese Versuche fortzusetzen. 

*  A c k e r b a u .  D i e  R e i h e n s a a t  d e s  W e i ­
zens. Der. General Du M o n c e l äußert sich über 
die Säeart des Weizens folgendermaßen: „Seit 1844 
drille oder säe ich fast allen meinen Weizen in Reihen. 
Zu diesem Zwecke bediene ich mich der Säe- oder Drill­
maschine von Hugues, welche täglich I Hektare und 
mehr besäet. Durch dieses Verfahren kommt der Wei­
zen in gerade, 18 Zoll von einander entfernte Reihen 
zu stehen, und er wird fast 2 Zoll tief in die Erde ge­
bracht, eine Tiefe welche man für das gute Aufgehen 
dieser Getreideart als vortheilhaft erkannt hat. Es geht 
kein einziges Korn bei diesem Verfahren, wie beim 
breitwürsigen Säen, verloren, da bei Letzterm ein Theil 
des Saatkorns zu tief in die Erde kommt und daher 
nicht aufgeht; oder 2tt—30 Körner in eine Vertiefung 
zusammenfallen, weshalb, wenn sie büschelweise aus­
gehen, der größte Theil oder alle Pflanzen aus Man­
gel an Raum verkümmern müssen und verloren gehen; 
oder aber ein anderer Theil der Saat obenauf liegen 
bleibt und von den Vögeln gefressen wird. Außerdem 
ergiebt sich bei dieser Methode noch eine Samenerspar-
niß von 20—25 pCt. Wenn man schon den Vortheil 
hat, wenigstens ein Fünftel der Aussaat zu sparen, so 
ergiebt sich ein noch größerer in der Erndte. Man darf 
den Unterschied im Ertrage zu Gunsten des reihenweise 
gesäeten Weizens gegen den breitwürfig ausgestreuten 
auf demselben Acker im Slroh mindestens auf ein Achte 
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nnd eben so hoch im Korn anschlagen. Bei der Rei­
hensaat ist die Einwirkung der atmosphärischen Ein­
flüsse viel stärker, die Luft zirkulirt viel freier durch die 
graden Reihen, sie stärkt das Stroh und nährt beson­
ders das Korn viel mehr, als wenn ihre Zirkulation 
beständig durch alle Halme der breitwürfig ausgestreuten 
Saat gehindert wird. In allen Ländern, wo der Acker­
bau fortschreitet, ist man überzeugt, daß die Reihen-
kultur bei allen Gewächsen, welche derselben fähig sind, 
in Anwendung kommen muß; ich theile diese Ansicht 
vollkommen. Der landwirthschaftliche Verein zu Cher-
bourg hat um die Bekanntschast mit allen Vortheilen 
dieftr Kulturmethode zu verbreiten, zwei Drillmaschinen 
von Hugues angekauft, welche denen die davon Ge­
brauch machen wollen, übergeben werden sollen. Der 
Werth dieser Saeapparate wird bald von allen intelli­
genten Wirthen anerkannt werden und diese Maschinen 

werden zu den, für eine gute Kultur unentbehrlichen um 
so mehr gezählt werden, als damit alle Arten von 
Samen gesäet werden können." — Es lassen sich einige 
interessante Betrachtungen an diese Reihensaat knüpfen: 
a) würden die Folgen, des Platzregens, Wolken­
bruches, Hagelschlages, nicht so stark und nicht so 
ausgedehnt seyn, nämlich die Lagerung; b) daß 
aus der gewöhnlichen Berechnungsart, so und so viel 
Korn über die Saat, nichts Genaues für den eigentli­
chen intensiven Fruchtbarkeitsgrad des Ackers 
folge; zu der Dungweise, als einem Faktor, käme 
noch die Saeweise als zweiter Faktor hinzu; 
c) staatswirthschaftlich wäre der Einfluß noch bedeu­
tender; in demjenigen Staate, welchem '/g oder wie 
Frankreich Ertrag des Getreides, zur Ernährung 
der Bevölkerung fehlt, würde durch die veränderte Säe-
weise allein, das Fehlende gedeckt werden. 

Libau, d. 28 Svtbr. 1848. 
Weizen, x-Tsch- ö'/^L R. 
Roggen,p.Tsch - - 32/, »4R. 
Gerste, i-.Tsch, ..3 5 3'/« R. 
Hafer, x-Tsch. . .1^/q^2R. 
Erbsen, x-TscK 4'/, ^5R. 
Leinsaat, x-Tsch.. - 5 äs'/zR. 

M a r k t s  

Hanfsaat, x. Tsch.. 4R. 
Flachs, 4 B.,?.Brk. 23 R. 
Butter, gib,,?. Pd.3'/2ä4R, 
SaIz,S.Ubeö, ?. Lst.78R 
— Lissabon, - - 76 R. 
— Liverpool, - - 72R. 

Häringe,x. Tonne 7 »'/zR. 

p r e i s e  
Riga, d. 15. August 1848. 

Weizen, xr. '/z Tschwt, 275I. 
Roggen, pr.'/z - 140 K. 
Gerste, xr.'/z - I10K. 
Hafer, '/z - 65 K. 
Erbsen, xr. - 200 K. 
Leinsaat, xr. »/z - 200 K. 

Hanfsaat, pr./z Tschwt. 150 K. 
Hanf, xr.Lpf 75 K. 
Flachs, pr. Lpf 125 K. 
Butter, i'i-.Lpf 220K. 
Salz, fein, j>r. T ... 450 K. 

— grob, xr.T.... 500 K. 
Haringe, xr-T 850 K. 

F 0 
R i g a ,  d e n  1 5 .  A u g u s t  1 8 4 8 .  

5 pCt, Inskriptionen l.u.2. Serie .... 
5pCt Inskriptionen3. u.4. Serie . . . . 
4 pCt. Inskriptionen Hove u.Komp . . . 
4pCt.Inffript, Stieglitz2., 3. u. 4. Serie 
Livländ, Pfandbriefe kündbare in SRbl. . 

n d s - K o u r s e .  
Verkäufer. 

101 

85 
100'/. 

Käufer. 

96 

Verkäufer. Käufer 
Livländ. Pfandbriefe Stieglitzische . . . 101 — 
Kurland. Pfandbriefe kündbare. .... 100»/2 — 
Kurland. Pfandbriefe auf Termine . . 

99 — 
Ehstiänd. Pfandbriefe Stieglitzische . . 98 — 
B a n k - B i l l e t t e  M/- -

A k t i e n  
S t .  P e t e r s b u r g ,  d e n  

Primitiver Werts?. 
Vankassian. In Silber. 
Nbi. Rt'l. Kvv. 

Kauf. Gemacht. Verkauf. 
In Sllberrul,cln. 

200^-75 14^ Der I.Rnss.Feuerassekuranzk. 505 — 510 
250 71 42H „ 2 Russ. Feuerassekuranzk. 35 — 40 

—  1 5 0 —  „  R u s s - A m e r i k  K o m p .  . . .  —  —  2 1 5  
—  5 0 —  „  C t .  P e t  L ü b . D a m p f s c h i f f .  —  —  3 0  

500 142 85^ „ M-neralwasserkomp — — — 
200 57 14H „ Ct. Pcteröb. Gaskomp. .. — — 50 

p r e i s e .  
I V t e n  S e p t b r .  1 8 4 8 .  

Primitiver Werth. 
Vankassign, In SiN'er. 
Rdl. Rt'I. Kvp. 

Kauf. Gemacht. Verkaufe. 
In SiN'errul'eln. 

500 142 85H Der Baumwoll - Spinnereik. — — 265 
200 57 14H „ Zarsko-Selsch. Eisend.-K. — — ^ 
525 150 — „ Zarewo-Manufatturk — — 85 
200 57 145 „ d.K.f. Auf. u.Vrs.vol. M. — — — 
200 57 145 „ Kp. j.Vers. v.Kpr.u.Rev. 73 74 75 
— 50 — „ R.See-u.Flußassek.-K. . — — 50 

I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t .  

Im Namen der Civil-Oberverwaltung der Ostseeprovinzen: Hofrath de la Cr» ix. 
No. 290. 



K u r l ä n d i s ch e 

Landwirthschaftliche Mittheilungen. 
19. (Neunter Jahrgang.) 1848. 

Von dieser landwirthschaftlichen Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden Monats ein gr. Med janbogen. 
Der jährliche PränumerationsvreiS ist 3 Rubel Silber, über die Post 3'/. Rubel Silber. Man abonnirt in Mitau bei dem 
beständigen Sekretaire der Kurländischen ökonomischen Gesellschaft, Herrn Kollegienrath v. BraunschweiH (in dessen Hause 
in der Swehthöfschen Straße), an den auch alle Briefe, Geldsendungen und Beiträge zur Aufnahme m diese landwirth­
s c h a f t l i c h e  Z e i t u n g  u n t e r  d e r  A d d r e s s e :  „ a n  d i e  R e d a k t i o n  d e r  K u r l ä n d i s c h e n  l a n d w i r t h s c h a f t l i c h e n  Z e i ­
tung in Mitau" eingesandt werden. Bestellungen können durch alle respektive Postämter und Buchhandlungen 
gemacht werden. 

A m t l i c h  e s .  

Utas des dirigirenden Senats vom 19ten Juli. 
Um den mit Flachs handelnden Landbewohnern der 
Ostseegouvernements die Mittel zum Absatz dieses Pro­
dukts zu erleichtern, hat der Herr Minister des Innern, 
nach Vereinbarung mit dem Herrn Militair-Gouverneur 
von Riga und General-Gouverneur von Liv-, Esth- und 
Kurland, zur Errichtung von Jahrmärkten in folgenden 
Städten, seine Erlaubniß ertheilt, nämlich: in Lemsal 
vom 27sten bis 28sten Februar, und vom Nen bis 
10len Oktober; in Wolmar vom 25sten bis 30sten Ja­
nuar und vom 25sten bis 27sten November; in Wenden 
vom I5ten bis 10ten Februar und vom lOten bis 11ten 
December; in Walk vom 8ten bis Nen Februar und 
vom 20sten bis 2 Isten November; in Dorpat vom 
4ten bis 5ten Februar und vom Isten bis 2ten Novem­
ber; in Werro vom 7ten bis 9ten Januar und vom 
7ten bis 9ten Oktober; in Fellin vom loten bis Nten 
Februar und vom 23sten bis 27sten Januar; in Fried­
richsstadt vom Isten bis 4ten November und vom 
2ten bis 5ten Februar; in Jakobstadt vom Isten bis 
8ten December und vom Freitag der letzten Woche vor 
den großen Fasten, 8 Tage lang. 

Privilegium. Das Departement der Manufak­
turen und des innern Handels hat am Nten August 
d. I. von dem Archangelschen Kaufmann 2ter Gilde 
Thomas Moberly eine Bittschrift erhalten, in welcher 
um Ertheilung eines Z 0jährigen Privilegiums an den 
Wilmanstrandschen Kaufmann Kaspar Bligh, auf eine 
verbesserte Methode Weizen, Roggen und andere Korn­
früchte in Mehl zu verwandten, gebeten wird. 

A u f s ä t z e .  

Ueber Maschinen und deren Anwendung 
bei der Landwirthschast. 

Das immer sichtbarere Streben, auch hier zu Lande, 
Maschinen bei den verschiedenen landwirthschaftlichen 
Arbeiten anzuwenden, deutet auf das Erfreulichste, 
auf eine immer größere Würdigung der beiden großen 
Kapitale, der produktiven Thätigkeit, Arbeitskraft und 
Zeit hin. 

So erfreulich und aufmunternd diese Erscheinung 
einerseits ist, so kam es bisher doch zu häufig vor, daß 
man bei Anwendung von Maschinen, hier die gehoff­
ten Resultate nicht erzielte, ja nur zu oft veranlaßt 
wurde, zu dem alten gewohnten Verfahren zurückzukeh­
ren, und so die allgemeine Anwendung, und die not­
wendige daraus entspringende Vervollkommnung und 
Modificirung der Maschinen nach den hiesigen eigen­
tümlichen Verhältnissen, sehr erschwert,, wo nicht 
ganz behindert wurde. Hat dies nun seinen Grund in 
der Unbrauchbarkeit der verwendeten Maschinen, oder 
in den ungünstigen Verhältnissen bei ihrer Verwendung? 
Wir glauben bei der anerkannt glücklichen Anwendung 
der Maschinen auf die landwirthschaftliche Industrie an­
derer Länder, so wie bei dem jetzigen vorgeschrittene» 
Zustande des Maschinenbaues behaupten zu können, in 
den meisten Fällen wohl an dem Letzteren. Es scheint das 
schon daraus hervorzugehen, daß man oft mit einerund 
derselben Maschine, an verschiedenen Orten, die wider­
sprechendsten Resultate erzielte. Ganz besonders ist 
dies neuester Zeit bei Anwendung und Einführung von 
Dreschmaschinen der Fall gewesen, und da in einer 



frühern Nummer dieses Blattes dieser Gegenstand in 
Anregung kam, und dabei auch unserer Maschine Er­
wähnung geschah, so sey es uns vergönnt auf diesen 
Gegenstand etwas näher einzugehen. 

Durch das bis jetzt noch allgemein übliche Dörren 
des Getreides welches auch immer noch, durch den 
größtentheils geringen Werth des Brennmaterials, und 
niederen, oft gar nicht in Anschlag gebrachten Arbeits­
lohn begünstigt wird, hat man die Dreschproduktion in 
Bezug auf Reinheit und Quantität, so gesteigert, daß 
selbst die anderwärts anerkanntesten Maschinen keine 
erheblich nutzbare Verwendung hierbei finden können. 
Allerdings werden diese Resultate durch etwas größeren 
Aufwand von Menschenkraften erhalten, doch hierauf 
kommt es in den meisten Fällen jetzt noch gar nicht an. 
Wohl könnte man nun, in größerem Maßstabe zweck­
entsprechende Maschinen konstruiren, und damit sicher 
eine noch höhere Produktion, als bisher erzielen, doch 
müßten dabei ganz andere Betriebskräfte als sie bisher 
hier in Anwendung kommen, so wie auch immer höhere 
Anlagskosten darauf verwendet werden, und da die ge­
ringen Anschaffungskosten der bis jetzt eingeführten Ma­
schinen schon sehr häufig großen Anstoß gaben, so wie 
auch die bestehenden Räumlichkeiten in den meisten Fäl­
len es unbequem ja unmöglich machen, größere Massen 
von Getreide, in kurzer Zeit auf einmal auszudreschen; 
so scheint für jetzt wenigstens eine Maschinenanwendung 
in diesem Sinne, wenn auch Vortheile versprechend, 
unausführbar. 

So lange man also noch das Dörren des Getreides, 
als notwendig, oder doch als nützlich betrachtet, und 
die Verhältnisse so wie Gewohnheit dasselbe begünstigen, 
wird man mit den bis jetzt hier bestehenden Maschinen, 
besonders günstige Resultate nicht erzielen können. Ob 
überhaupt in jeder Weise das gedörrte Dreschen 
dem ungedörrten Dreschen vorzuziehen sey, wollen wir 
hier nicht ermitteln, doch dies steht wohl fest, daß die­
ses Verfahren mit der Zeit sehr kostspielig werden wird, 
und dadurch sich wohl später von selbst verbieten muß. 
Ist man nun durch hohe Holzpreise außer Stand das 
Getreide zu dörren, kommt es ferner bei allgemeiner 
Einführung der Knechtswirthfchaft und Steigerung der 
Arbeitslöhne sehr darauf an, einen oder mehrere Men> 
schen zu ersparen, ist man dann hierdurch zu der Ein­
sicht gekommen, daß es nicht lohnend, ja nur Zeit­
verschwendung sey, auch die letzten 1 —2 pCt. schlechter 
Körner, welche bei dem besten Maschinendreschen doch 
noch immer bleiben, durch ein nochmaliges Durch­

dreschen herauszubringen, oder hat sich überhaupt die 
Ueberzeugung des Vortheils des ungedörrt Dreschens 
und spateren Dörrens (wenn einmal gedörrt seyn muß) 
allgemeine Geltung verschafft, dann erst werden die so 
oft widersprechend beurteilten Maschinen, allgemeinere 
Anwendung und Anerkennung finden. Gut mag es da­
her seyn, schon jetzt oft und wiederholt die Leistungen, 
Vorzüge und Fehler, die eingebildet und wirklich ge­
machten Verbesserungen, so wie die verschiedenen An­
sichten, auch der abweichendsten, über die bis jetzt hier 
in Anwendung gebrachten Dreschmaschinen veröffentlicht 
und erörtert zu sehen, und wir wissen es dem Verfasser 
jenes Aufsatzes Dank, uns durch demselben besondere 
Veranlassung gegeben zu haben; da wir aber nun kei­
neswegs seinen Ansichten beipflichten können, so werden 
wir etwas speciellcr auf seine gemachten Beobachtungen 
eingehen. 

Die bis jetzt in Anwendung gebrachten Dreschma­
schinen lassen sich nach ihrer Konstruktion in zwei Klas­
sen teilen, nämlich in Maschinen mit und ohne Spei­
sewalzen; zu jenen gehören die älteren Schottischen und 
Schwedischen so wie die neuern Holländischen, zu die­
sen die Ransomesche, Königsberger und die von uns 
hier ausgeführte Amerikanische oder Seidelsche. Daß 
nun die Schottische, namentlich hier zu Lande wo man 
dörrt, viel halbe und ganze Aehren mit durchläßt, liegt 
nicht an ihrem komplicirten Bau, sondern lediglich an 
den Speisewalzen; denn durch dieselben wird das Ge­
treide, mehr noch die Aehren, der Dreschtrommel nicht 
tangential sondern immer radial zugeführt; bilden also 
mit der äußeren Bewegungslinie der Schlagleisten einen 
rechten Winkel, so daß dieselben, bei schneller Bewe­
gung die borstenartig entgegen stehenden Aehren not­
wendig abschlagen müssen, zumal wenn dieselben ge­
dörrt sind. Diesen Nachtheil haben daher mehr oder 
weniger alle Dreschmaschinen mit Speisewalzen, wes­
halb sie sich namentlich zum Dreschen gedörrten Ge­
treides nicht besonders eignen. 

Die Ransomesche Maschine ist eine sehr brauchbare 
unter der Hand geschickter und williger Arbeiter, doch 
ist sie auf englische und keineswegs hiesige Zugkräfte be­
messen ; auch muß einige Aufmerksamkeit auf die gehö­
rige Stellung verwendet werden. Daß sie Weizen un­
gleich drischt, hat sie mit jeder Dreschmaschine, bei 
welcher das Einlegen des Getreides und das Stellen der 
Maschine nicht nach dem sich schwerer oder leichter dre­
schenden Getreide gerichtet ist, gemein. Daß ferner die 
Pferde bei ihrem Betriebe, über eine 9 Zoll hohe Welle 
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steigen müßten, ist wohl weniger der Maschine als dem 
Aufsteller zur Last zu legen, und es wollte der Verfasser 
wohl ernstlich nicht, der Maschine diesen Vorwurf ma­
chen; nur einen Nachtheil hat dieselbe, daß auch sie 
hier bei gedörrtem Getreide viele Aehren abschlagt, die 
dann ungedroschen in das Stroh fallen; so wie bei un­
gedörrt Dreschen, die hier zu Lande gewünschte Reinheit 
nur selten erlangt wird, weil man daran gewöhnt ist, 
auch das Letzte herauszubringen. 

Dasselbe gilt von der Königsberger welche sich im 
Wesentlichen nicht viel unterscheidet, denn die zweite 
angebrachte liegende Welle an derselben, wird jeder 
Sachverstandige wissen, leicht außer sowie in Ein­
griff zu setzen, je nachdem es die Umstände erfordern^ 
und so die vermeintliche Reibung leicht beseitigen. 

Die von uns erbaute und hier schon mehrfach in 
Anwendung gebrachte Dreschmaschine, ist keineswegs 
wie der Herr Verfasser berichtet, eine nachgebildete 
Ransomesche, sondern amerikanischen Ursprungs. Sie 
wurde vor ungefähr 8 Jahren von einem gewissen 
John Seidelaus New-Pork nach Oestreich gebracht 
und fand daselbst die verbreitere Anwendung und all­
gemeine Anerkennung. Dieselbe unterscheidet sich we­
sentlich von derRansomeschen und Königsberger in Fol­
gendem : Sie wird durch 2 und nicht durch 4 Pferde 
in Bewegung gesetzt. Die Dreschmaschine erhält ihre 
Bewegung vom Roßwerk nicht mittelst Rader, sondern 
durch einen Riemen; hierdurch wird jeder Radbruch 
durch eine störende Einwirkung von der Maschine aus 
unmöglich; das eingelegte Getreide passirt nicht über, 
sondern unter der Trommel hinweg ; der Trommel ist 
ferner eine auf- und absteigende Bewegung gestattet, 
um zufällig oder vorsätzlich hineingebrachten Steinen 
besser ausweichen zu können; auch ist dieselbe geschlossen 
und nicht offen wie bei der Ransomcschen, welches 
nicht wie der Verfasser meint das Durchfallen der abge­
schlagenen Aehren, sondern das Abschlagen selbst we­
sentlich verhindert. Daß dieselbe nun zu klein für einen 
großen Betrieb seyn soll, mag für denjenigen seine 
Richtigkeit haben, welcher mit geringen Mitteln die 
unverhältnißinäßigsten Erfolge erzielen will; daß dies 
leider häufig der Fall ist, haben wir oft Gelegenheit ge­
habt zu bemerken, in solchem Falle aber wird auch 
weder eine Ransomesche verbesserte, noch irgend eine 
andere bestehende Maschine entsprechend gefunden wer­
den. Von einer zu starken Reibung der einzelnen Theile 
und daraus entspringenden Unbrauchbarwerden der 
Metalllager ist uns nichts bekannt, im Gegentheil hat 

sich nur bei einer der achtzehn bis jetzt erbauten und im 
Gebrauch befindlichen Maschinen, eine schnellere Aus­
nutzung der Lager als gewöhnlich gezeigt; dies aber 
rührte nicht von einem fehlerhaften Bau der Maschine 
sondern lediglich von der Vernachläßigung der die Ma­
schine bedienenden Arbeiter her, indem sie das Schmie­
ren der Lager verabsäumten. Um dieses Uebel herbei­
zuführen, bedarf es bei der besten Maschine nicht eines 
Zeitraums von 4 Wochen, sondern kann bei jeder 
Dreschmaschine schon in den ersten Tagen ihrer Aufstel­
lung herbeigeführt werden. 

Wer nicht sogleich von vorn herein von einem vor-
urtheilsvollen Standpunkte sein Urtheil fällt, sondern 
sich erst genauer mit der Maschine und ihren Leistungen 
bekannt gemacht hat, dem können bei ihren Vortheilen 
und Eigenthümlichkeiten, ihre eigentlichen Mängel auch 
nicht verborgen geblieben seyn, und wir wollen auch 
diese nun zur unpartheiischen Würdigung der Maschine 
hier aufführen: Der erste Mangel ist, daß bei scharf 
gedörrtem Getreide zuweilen durch ihren rapiden Gang, 
einige Körner zerschlagen werden, daher sie sich in ihrem 
jetzigen Zustande mehr für ungedörrtes, als gedörrtes 
Getreide eignN; und der zweite ist, daß sie Sommer­
getreide, welches namentlich sehr kurz im Stroh ist, 
und wie es hier üblich, ungebunden und im verwirrten 
Zustande gedroschen wird, bei einmaligem Durchdre­
schen nicht ganz rein drischt. Beiden Mängeln wird 
aber durch eine entsprechende Abänderung begegnet 
werden, und wir werden später über das Gelingen der­
selben etwas Näheres hier ausführlicher mittheilen. 

Was nun die Empfehlung der neuen in jenem Auf­
satze erwähnten Maschine anbetrifft, so sey es fern von 
uns dieser Empfehlung selbst auf irgend eine Weise 
entgegen zu treten, im Gegentheil haben wir ein viel­
faches Interesse uns zu freuen, je häufiger dem land-
wirthschaftl. Publikum die Gelegenheit dargeboten wird, 
seine Aufmerksamkeit auf die Vervollkommnung und die 
ausgedehntere Verwendung landwirthschaftlicher Ma­
schinen zu richten. Nur einiger irrthümlicher Ansichten 
in dieser Empfehlung sehen wir uns veranlaßt noch zu 
gedenken: Erstens ist die erwähnte verbesserte Ranso­
mesche Maschine, mehr eine veränderte Schottische und 
Amerikanische, denn sie hat von jener die Speisewalzen 
und von dieser die geschlossene Trommel und das Durch­
gehen des Getreides nach unten, und es liegt hierin eine 
stillschweigende Anerkennung des amerikanischen Prin-
cips. Die Vorzüglichkeit eines 15 Fuß großen Holz­
rades, gegen ein 6 Fuß großes Eisenrad, vermögen 
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wir nicht einzusehen, und daß die neuere Mechanik wie 
irgend nur möglich, Holz in Eisen greifen läßt, ist ein 
großer Jrrthum. Diese Art Rädereingriff, ist durch 
Erfahrung und genaue Versuche von der neuern Mecha­
nik in bestimmte Grenzen gewiesen, welche durch die 
Peripherie, Geschwindigkeit des Rades per Minute, 
der zu übertragenden Kraft, so wie der relativen Festig­
keit des verwendeten Materials, bedingt werden. Und 
hiernach erweist sich der Eingriff von Holz in Eisen 
gegen Eisen in Eisen bei einer so geringen Peripherie-
Geschwindigkeit, wie sie das große Rad des Göpelwerks 
einer Dreschmaschine hat, als unvortheilhaft. 

Den zu hohen Preis irgend einer Maschine anlan­
gend, so wird diese Ansicht wohl sehr oft aus der eigen-
thümlichsten Anschauung gewonnen, welche keineswegs 
für den Verfettiger, wiefür den Käufer maßgebend seyn 
kann, da eine Maschine kein Handelsartikel ist, den 
man so wohlfeil als möglich einkauft, um ihm so theuer 
als möglich wieder zu verkaufen; noch weniger ein 
Verbrauchsartikel, welchen man von Monat zu Monat 
neu herbeischaffen, daher ebenfalls wegen des wieder­
holten Anschaffens auf den möglichst niedrigen Preis 
sehen muß, sondern immer nur als ein zur besseren 
Verwertkmng der Arbeitskraft und Zeit angelegtes Ka­
pital zu bettachten ist, so ist auch nur von diesem Stand­
punkt aus über das Preis-Verhältniß einer Maschine, 
eine richtige Ansicht zu gewinnen. Es wird daher eine 
Maschine, selbst bei einer sehr hohen Ankaufssumme, 
doch oft sehr wohlfeil erscheinen, wenn damit bedeutende 
Ersparnisse an Arbeitskraft und Zeit gemacht werden, 
und dadurch das darin angelegte Kapital hoch verzinst 
wird; umgekehrt wird eine anscheinend sehr billige Ma­
schine oft noch viel zu theuer bezahlt seyn. 

Daß wir nun auch unsere besondere Aufmerksamkeit 
dieser Lieblingsidee vieler Käufer geschenkt haben, wird 
aus folgendem Preisverzeichniß hervor gehen: 

Es kostet, locti Riga, ohne Aufstellung: 

Ein hölzerner Drescher amerik. Konstruktion 50 R. S. 
„ eiserner Drescher „ „ 75 — 
„ Ransomescher Drescher 90 — 
„ Königsberger Drescher 100 — 
„ Holländischer Drescher .  . . .  I i i )  —  

„ eisernes Göpelwerk zu erstem Beiden . . 175 — 
„ eisernes Göpelwerk zu den drei Letztern . . 200 — 

Zieht es der, Besteller vor, blos den Drescher zu be­
ziehen, so wird gegen eine geringe Vergütung, eine 

genaue Zeichnung des zu fertigenden Göpels sammt 
Räderübersetzung, beigegeben. 

Jlgezeem bei Riga. Hr. Hecker. 

5 -t-

Der ägyptische Staudenroggen in 
Kurland. 

Am I8ten August 1847 wurden in Ober-Bartau, 
im gewöhnlichen Roggen-Boden auf k Meeschen, jede 
von 3 revisorischen Lofstellen, 8 Los ägyptischer Stauden-
Roggen gcsäet, so daß 1 ̂  Löf auf jede Reesche kam. 
Mehreres faulte aus durch einen nebenstehenden Saat­
teich , der unter Wasser stand. Der Roggen bestaudete 
sich stark, blühete einige Tage später als der gewöhnliche 
Roggen, und reifte auch ein paar Tage später. Erdro­
schen ward von der ersten Reesche am 30sten Juli 1848, 
25 Löf 121 ^Saätroggen, 2Löf II2tkSpeiseroggen; 
von der zweiten Reesche am 31sten Juli, 40 Löf Saat­
roggen 3 Löf Speiseroggen; von der dritten Reesche am 
3ten August, 37 Löf Saatroggen, 1^ Los Speiserog-
gen; von der vierten Reesche am 4ten August, 30 Löf 
Saatroggen, 3'X Löf Speiseroggen; von der fünften 
Reesche am 5ten August, 50 Los Saatroggen; von 
der sechssten Reesche am 7ten August, 51 Löf Saat­
roggen 2 Los Speiseroggen. — Mithin von 0 Reeschen 
ä 3 revisorischer Lofstellen und IX Löf Aussaat auf 
jeder: 248 Löf Saat- und 12 Löf Speiseroggen — be­
trägt 32'/^ Korn-Erndte oder 14^ Löf von der reviso­
rischen Lofstelle durchschnittlich; das Stroh ist höher 
als bei dem gewöhnlichen Roggen, und die Aehren 
länger. 

Die erste Reesche hat der Wirth Tillibe bearbeitet, 
besäet, geärndtet und erdroschen; desgleichen die zweite 
Reesche der Wirth Wadse; die dritte Reesche der Wirth 
Grosche; die vierte Reesche der Wirth Rohlaw; die 
fünfte Reesche der Wirth Remmes; und die sechsste 
Reesche der Wirth Melke. 

Jeder Ober-Bartausche Wirth hat Los zur Saat 
erhalten, um im künftigen Jahre sein Feld mit der 
Erndte davon besäen zu können. O. 

A g r o n o m i s c h e  N e u i g k e i t e n .  
(Von der Redakt. der landwirtschaftlichen Mittheilungen.) 

Ausländische. Kartoffelb au. Herr Vincent 
giebt in den (Üomptes ren6us Oktober 1847 No. 19, 
einige interessante Notizen über die Kartoffelkrankbeit 
und die Verheerungen, welche Insekten im Getreide 
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anrichten, das auf den Aeckern einer kranken Kartoffel­
ernte gewachsen ist. — In mehreren Orten der Umge­
gend von Brest (Frankreich), vorzüglich aber in der 
Gemeinde Brele's, wurden bis zum Monat August ge­
sunde Kartoffeln geärndtet. Das Aussehen derselben, 
am IZten August noch ganz befriedigend, war vom 
25sten desselben Monats an ein anderes; von da an 
zeigten sich große, grauliche Flecken auf den Kartoffeln. 
Diese Art Fäulniß, welche sich auf die Oberfläche der 
Knollen zu beschranken schien, drang bald immer tiefer, 
und kaum waren acht Tage verflossen, als schon ein 
Viertheil der im Boden aufbewahrten Erndte, von der 
Krankheit erreicht war. Die näheren Bestandtheile der 
Kartoffeln waren nun je nach dem Zustande der Knollen 
in veränderlichen Verhältnissen vorhanden. So erhielt 
man, wenn man den Versuch mit Kartoffeln anstellte, 
welche kaum über 14—20 Tage von der Krankheit be­
fallen waren: trockenes Parenchym (Zellgewebe) 5,70 
pCt., Stärkemehl 20,00 pCt., während gesunde Kar­
toffeln folgende Resultate gaben: trockenes Parenchym 
7,4 pCt., Stärkemehl 17,2 pCt. — In den kranken 
Kartoffeln befindet sich also das Stärkemehl in größerer 
Menge im Verhältniß zum Zellgewebe; ferner ist das 
Stärkemehl aus kranken Kartoffeln niemals so weiß als 
dasjenige aus gesunden, bildet auf dem Boden der 
Gefäße keine kompakte Masse, und wenn man die von 
dem Waschwasser noch bedeckte Stärkesubstanz 14 Tage 
lang an der Luft stehen läßt, so geht die ganze Masse 
in Gährung über und es entwickelt sich eine beträchtliche 
Menge Ammoniak. Auch die mikroskopische Beobach­
tung weist, wie die chemische Analyse, in den kranken 
Theilen einen größern Gehalt von Stärkemehlkörnern 
nach, welche von der Faser- oder Zellensubstanz beinahe 
völlig getrennt sind; letztere ist von einer Menge zu der 
Linneschen Gruppe (Milbe) gehörender In­
sekten so zu sagen zerstört oder vielmehr außer Zusam-
menhang gebracht. Das erwähnte Insekt ist äußerst 
klein und kann nur mittelst des Mikroskops wahrge­
nommen werden; man findet es inmitten der graulichen, 
weichen, durch Zerstörung des Parenchyms entstandenen 
Substanz. Es bewirkt gewissermaßen die Abscheidung 
des Stärkemehls; man sieht in der That, wie es mit 
seinen Vorderfüßen die faserigen Gewebe packt, zerreißt 
und damit immer mehr auf die gesunden Theile vor­
rückend, fortfährt. Die so zerrissene Kartoffel, unter 
dem Mikroskop betrachtet, sieht aus wie durch Feuch­
tigkeit zusammenklebende Gummistücke. Wenn die 
Krankheit schon einen Monat lang dauerte, so bemerkt 

man hie und da auf den Knollen braune oder schwärzliche 
Flecken; die Zersetzung der organischen Materie macht 
rasche Fortschritte; ein übler Geruch verkündigt schon 
von weitem die Krankheit; die Anzahl der Insekten ist 
viel größer. Auf einigen schon zersetzten Theilen erhe­
ben sich weiße krystallinische Büschel, ausgewittertem 
Salze ähnlich; auf den Objektträger des Mikroskops 
gebracht, erscheinen diese vermeinten Krystalle wie eine 
Reihe an der Basis erweiterter, gegen das Ende spitzig 
zulaufender, weißer, durchscheinender, in einander 
mündender (anastomosirter) Röhren mit sekundären und 
tertiären Verzweigungen. Auf diese Stufe ver Verderb-
niß gelangt, im Zustand der Fäulniß, ernährt die Kar­
toffel noch Larven eines andern Insektes, welches Ver­
heerungen an den Getreidearten anstellt. Wirklich ist 
das Liegenlassen der kranken Kartoffeln an der Stelle, 
wo sie angebaut wurden, als äußerst gefährlich zu be­
zeichnen, und kann die traurigsten Folgen haben. Fol­
gendes ist ein Beispiel davon. Ein im vorigen Jahre 
zum Theil zum Anbau von Kartoffeln bestimmtes Feld, 
gab eine reiche Erndte an Kartoffeln, die jedoch von 
der bekanntlich sehr verbreiteten Krankheit befallen wa­
ren. Auf diesen Bau folgte der Anbau von Weizen auf 
dem ganzen Acker. An den ersten Tagen des Mai's 
sah man mit Staunen gelbe Halme blos in einem Theil 
des Bodens, während die daneben befindlichen Furchen 
alle Anzeichen einer guten Erndte darboten. Dasselbe 
war in einem etwa eine halbe Meile entfernten Lande 
der Fall, worin ebenfalls vorher Kartoffeln waren; 
gegen Ende Aprils verloren die jungen Halme ihre Frische, 
wurden gelb und gingen bald in Zersetzung über. Das 
Insekt befand sich im Mittelpunkt des Halmes, aber 
ganz am Fuße desselben. 

*  D a s  T r o c k e n l e g e n  d e r  F e l d e r  u n d  
L ä n d e r e i e n  m i t t e l s t  i r d e n e r  R ö h r e n  i n  
England und Schottland. Die Hociele ci'Lv-
coura^ement in Paris widmet diesem für die Land-
wirthschaft so wichtigen Gegenstand seit einiger Zeit ihre 
besondere Beachtung. Unlängst theilte ihr Herr de 
Gourcy die Beobachtungen mit, welche er in England 
und Schottland über dieses Trockensystem sammelte. 
Das Verfahren ist folgendes: Man zertheilt das Feld 
durch ein System von tiefen und schmalen Einschnitten, 
deren Richtung und Anordnung von der Beschaffenheit 
des Bodens abhängt, nämlich von der Wassermenge 
die er empfängt und zurückhält. Diese 3 Fuß 10 Zoll 
tiefen Einschnitte oder Gräben, münden in andere 
Haupteinschnitte ein, welche ihre Wasser in Gräben 
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ergießen, von denen es in Bache oder Flüsse ablaust. 
Man muß die Einschnitte auf der Oberfläche so wenig 
breit als möglich machen, und dem Grund die erforder­
liche Breite geben, damit die Röhren auf demselben 
eingeschoben werden können, ohne von der geraden Linie 
abzuweichen. Man bedeckt diese Röhren mit Erde, 
welche man so eindrückt, daß kein Wasser auf dem 
Grund des Einschnitts durch lockeres Erdreich anlangen 
kann; dasselbe muß durch gut eingedrückte Erde passe­
ren, damit es filtrirt auf dem Boden ankommt und 
klar in die Röhren gelangt. Die Länge der Einschnitte 
richtet sich nach der Größe und Gestalt des Feldes. 
Man wendet gewöhnlich Röhren von 27 Millimeter 
(1 Zoll) Durchmesser an, welche sich selbst nach einem 
großen Regen nie über zwei Drittel anfüllen. Man 
darf niemals Einschnitte im Bereich der Hecken oder 
Baumwurzeln anlegen, besonders solcher, welche die 
Feuchtigkeit aufsuchen, denn diese Wurzeln würden die 
Röhren ganzlich verstopfen. Die Kosten dieser Trocken­
legung mittelst unterirdischer Abzugsröhren, werden 
durch die ergiebigeren Erndten und die Verbesserung der 
Felder reichlich gedeckt; die Wurzeln der Pflanzen drin­
gen nämlich tiefer in den Boden ein und gelangen früher 
zur Reife, weil die Erde, aus welcher das Wasser ab­
gezogen ist, eine höhere Temperatur behält. In Folge 
eines Preises, welchen der landwirthschastliche Verein 
zu Shrewsburg auf eine Maschinerie zur Fabrikation 
solcher Röhren ausschrieb, meldeten sich vierzehn Be­
werber; (zwei patentirte Maschinen sind im polytechni­
schen Journal Band XLVlI. Seite 421 und Band 
OVI. Seite 17k beschrieben); den Vorzug erhielt die 
Maschine des Herrn Clayton, welche stündlich 1500 
Röhren von 1 Zoll Durchmesser fabricirt, und zu ihrer 
Bedienung einen Mann, einen Knaben und zwei Kin­
der erfordert. Der Ofen zum Brennen der Röhren ist 
kreisförmig; er wird aus Thon mit sehr dicken Mauern 
erbaut, mit Steinkohlen gefeuert und faßt 47000 Röh­
ren, jede 1 Fuß lang. — (LuIIetin cle Is 8öoiete 
ä ' I ^ u c v u r s A e m e n t  A p r i l  1 8 4 8  S e i t e  2 3 3 . )  R a n s o m e  
und Warren ließen sich im Jahre 1840 ein Verfah­
ren patentiren, um sehr poröse Trockenlegungsröhren 
zu erzeugen, in deren hohlen Raum also das Wasser 
von der anliegenden Erde durchfiltriren kann, während 
dem Sand u. s. w. der Eintritt in die Röhren vollkom­
men verwehrt ist. (Polytechnisches Journal Band 
OVI. Seite 170); bei Anwendung nicht poröser Röh­
ren zum Austrocknen des Landes, muß man eine lockere 
Verbindung derselben herstellen oder einen kleinen Zwi­

schenraum an den Fugen lassen, damit das Wasser in 
die Röhre gelangen kann. — Watson wandte dieses 
System der Trockenlegung auf Eisenbahnen an; er be­
nutzt eiserne Trockenröhren mit Schlitzen oder konischen 
Löchern, die sich von Außen nach Innen erweitern und 
deshalb nicht verstopft werden können. Um beim Ein­
fügen dieser Röhren in den Dämmen keine tiefen Ein­
schnitte machen zu müssen, so daß sich dieselben leicht 
und mit geringen Kosten in den Boden einsetzen lassen, 
konstruirte er eigens hiezu eine Bohrmaschine. (Poly­
technisches Journal Band Xlüll. Seite 328). 

*  U e b e r  d i e  B e r e i t u n g  g u t e r  B u t t e r  z u r  
Winterszeit. Obwohl man den Winter für dieje­
nige Jahreszeit hält, in welcher eine weniger gute But­
ter abgewonnen wird, so ist doch gerade für eine gute 
Butterbereitung im Kleinen, der Winter geeigneter als 
eine andere Jahreszeit, wenn man nur genau folgende 
Regeln beobachtet: Wesentlich nothwendig zur Erlan­
gung einer guten Butter ist es, den Rahm von der 
Milch abzunehmen, sobald diese dick geworden, oder 
wie man zu sagen pflegt, gestanden ist. In den klei­
neren Wirtschaften wird im Winter wöchentlich gewöhn­
lich nur ein oder zwei Mal gebuttert; hier kommt es 
nun darauf an, den Rahm in dem süßen Zustande zu 
erhalten, den er beim Abnehmen hat. Man erreicht 
dies sehr einfach dadurch, daß man ihn in einem Lo­
kale aufbewahrt, in welchem die Temperatur sehr niedrig 
ist. Wenn der Rahm nur eine Temperatur von 1 oder 
ein paar Graden über dem Gefrierpunkt hat, so bleibt 
er wochenlang unverändert und süß, ja es bringt durch­
aus keinen Nochtheil, wenn sich auch eine Eiskruste 
auf dem Rahm bilden sollte. Wenn man von dem ge­
sammelten Rahm nach und nach so viel erhalten hat, 
daß man buttern kann, so kommt es darauf an, ihn 
vorher bis auf die Temperatur zu bringen, bei welcher 
die Ausscheidung der Butter am leichtesten erfolgt. 
Gewöhnlich sucht man dies dadurch zu erreichen, daß 
man ihn einen oder zwei Tage vor dem Buttern in ein 
geheiztes Zimmer stellt; hierdurch erreicht man aber 
keine gleichförmige Erwärmung, da der Rahm ein 
schlechter Wärmeleiter ist und die in der Mitte des Ge­
fäßes befindlichen Theile kühl bleiben, während der oben 
und an den Wänden des Gefäßes befindliche Rahm 
sauer wird. Läßt man aber den Rahm noch länger in 
der Wärme stehen, so wird er durch und durch sauer 
und liefert dann auch eine mehr oder minder saure, un­
angenehm schmeckende Butter. Zweckmäßiger erwärmt 
man den Rahm bis auf die richtige Temperatur, die 
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nach vielen Erfahrungen !2—!4° R. betragen soll, auf 
die Weise, daß man ihn in einem großen flachen Blech­
gefäße entweder direkt über Feuer, oder besser auf einen 
warmen Ofen stellt und ununterbrochen umrührt, bis 
ein eingetauchtes Thermometer 12°, und bei altmelken-
den Kühen 13° bis 14° R. zeigt. Von der genauen 
Beobachtung dieser Temperatur-Grade und davon, daß 
man das Rühren des Rahms keinen Augenblick unter­
läßt , hängt eine gute und schnelle Butterbereitung we­
sentlich ab. Läßt man den Rahm eine höhere Tempe­
ratur erreichen, so wird die Butter, sowohl dem Ge­
schmack als dem Aussehen nach, käsig und weiß. Er­
reicht der Rahm dagegen die bemerkte Temperatur nicht, 
so dauert es lange, oft mehrere Stunden, bis die But­
ter sich abscheidet. Der Gebrauch eines Thermometers 
ist bei diesem Verfahren unentbehrlich, da die richtige 
Temperatur außerdem gar zu leicht entweder überschrit­
ten oder nicht erreicht wird. Daß das nachfolgende 
Buttern in einem warmen Räume vorgenommen wer­
den muß, versteht sich von selbst; eben so ist ein gutes 
und anhaltendes Wässern und Bearbeiten der Butter 
unerläßlich, um alle Buttermilch aus derselben mög­
lichst zu entfernen. Eine auf die angegebene Art berei­
tete Butter, hat ganz den reinen und süßen Geschmack, 
den die aus frisch abgenommenem süßen Rahm bereitete 
Butter hat, wie solche in größeren Wirtschaften ge­
wonnen wird, in denen das Buttern täglich vorkommt. 

*  H o l z  -  K o n s e r v a t i v  n .  H e r r  v o n  G e m i n i  
giebt in dem Boniteur induLtiiel, 1848 No. 1232, 
ein Schutzmittel gegen das Verderben des Holzes aus 

natürlichen Ursachen, besonders durch Fäulniß und 
Insektenfraß, an. Die bis jetzt vorgeschlagenen oder 
angewandten Verfahrungsweisen, das Holz dauerhaft 
zu machen, beruhen alle auf das Tränken desselben mit 
chemischen Agentien, (wie Schwefelbaryum, Eisenvi­
triol, Kupfervitriol zc.) welche Tränkung in der Regel 
mittelst des luftleeren Raums oder des Drucks bewerk­
stelligt wird; der Fehler aber, den sie alle gemein haben, 
liegt darin, daß diese Agentien, welche sich mit den 
Bestandtheilen des Holzes verbinden sollen, das Holz 
nur mit mehr oder weniger auflöslichen oder gar flüch­
tigen Körpern imprägniren, daher diese Substanzen, 
wenn sie nach einer gewissen Zeit das imprägnirte Holz 
ganz oder teilweise wieder verlassen, einen um so ge­
ringem Zusammenhang der Holzfasern, zwischen welche 
man sie mit Gewalt hineingetrieben hatte, hinterlassen, 
wobei das Holz durch äußere Einflüsse noch leichter ver­
dirbt. Die eigentliche Aufgabe besteht also nicht darin, 

im Holze für eine Zeit lang antisiptische Verbindungen 
zu erzeugen, sondern es mit einer zugleich antiseptischen 
und unauflöslichen Substanz zu imprägniren oder doch 
wenigstens oben erwähnte Verbindungen beständig, folg­
lich deren Wirkung zu einer bleibenden zu machen; ohne 
dieses kann der Hauptzweck nie als erreicht betrachtet 
werden. Mein Verfahren der völligen oder doch zurei­
chenden Tränkung des Holzes mit bituminösen Stoffen 
ist so einfach und natürlich, daß es wohl nur deshalb 
noch nicht angewandt wurde, weil man bis jetzt an die 
Möglichkeit zweifelte, diese in der Regel nichtsehrflüßigen 
Körper in das Holzgewebe einzuführen. Es mußte also 
der Theer in das Holzgewebe selbst eindringend gemacht 
werden, was mir auch auf solche Tiefen gelang, daß man 
einerseits des Zusammenhangs der Holzfasern unter sich 
oder mit den schon früher vorhandenen Salzverbindungen, 
andrerseits der Verhinderung jedes Eindringens von 
Feuchtigkeit, welche die Salze aufzulösen und den Zusam­
menhang des Gewebes aufzuheben strebt, versichert seyn 
konnte, wobei nicht außer Acht gelassen wurde, daß, da 
diese Aufhebung des Zusammenhangs immer die Folge der 
Einführung von Metallsalzen ist, die Dauerhaftmachung 
des Holzes mittelst dieser Substanzen nur inso­
fern eine wirkliche ist, als dieselben im Gewebe des Holzes 
von dem Augenblick an zurückbleiben, wo sie darin die 
Stelle der ausgetriebenen Gase einnahmen oder sich mit 
diesen verbanden. Ich muß gestehen, daß der Erfolg 
meine Erwartungen übertraf, indem die ganze odertheil-
weise Jmprägnirung sogar mit bloßem Mineraltheer ge­
lang, ohneZusatzvon Bergöl, Schieferöl oder andern ver­
dünnenden Oelen. Mein Verfahren besteht im Imprägni­
ren des Holzes blos mit Mineral- oder Pflanzentheer, oder 
je nach dem vorkommenden Fall, in mehreren aufeinander 
folgenden Tränkungen desselben zuerst mit neutralen Me­
tallauflösungen, dann mit bituminösen Substanzen. 
Doch gab ich, wenigstens für Eisenbahnschwellen und 
Seebauten, der Tränkung des Holzes mitreinem Mineral­
oder Pflanzentheer den Vorzug, weil sie den Zweck am 
besten erfüllt und dabei die wohlfeilste ist. Dazu wird vor­
her das im Cylinder des Apparats eingeschlossene Holz 
mittelst Dampfs von hohem Druck beinahe vollkommen 
ausgetrocknet, so daß Salzlösungen und Theer leichter ein­
dringen können. Doch ist die Austreibung der im Holz ent­
haltenen Feuchtigkeit keine absolute, und die kleine Menge 
derselben welche zurückbleibt, weit entfernt schädlich zu 
seyn, wirkt eher nützlich, indem sie die Auflösung des im 
Theer enthaltenen Kreosots befördert. Die Jmprägnirung 
selbst geschieht durch Erzeugung von Luftleere im Innern 
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des Cylinders und durch Druck auf die Flüßigkeiten vermit­
telst einer Druckpumpe. Zu bemerken ist, daß beim Tran­
ken des Holzes mit Theer, eine Absonderung des festen 
Bestandteils (des Pechs) von dem öligen stattfindet; er-
sterer, welcher in einer Tiefevon I—1^ Zoll stehen bleibt, 
leistet dann dem Drucke Widerstand, der ölige Theil hin­
gegen dringt immer tiefer ein, selbst bis auf den Kern 
des Holzes, wenn man die Operation lange genug 

fortsetzt. 

M e t e o r o l o g i s c h e s .  
Witterungsmuthmaßungen nach Hörschel. 

Oktober 7. S 8 U. 2'Morg. bis 15. Sturm. 

„ 15. G 4 U. 21^ Morg. bis 23. Sturm U.Schnee. 

„ 23. D 7 U. 38^ Morg. bis 30. Sturm. 

„ 3V. Z) 3 U. Morg. bis 5 Novbr. Sturm u. 

Schnee. 

Beobachteter Witterungszustand im Septbr. 
V o l l m o n d  d e n  l s t e n  S e p t e m b e r  M o r g e n s .  

Den 1 sten häufiger Regen, darauf veränderlich. Die 
Nächte sehr kühl. Die Nächte des ^ und friert 
es stark. Diese ersten Nachtfröste tödten alle zarteren 
G e w ä c h s e .  L e t z t e s  V i e r t e l  d e n  7 t e n  A b e n d s .  
Am 7ten, 8ten und 9ten viel Regen bei Vom 
Ilten bis mit 14len warm und ziemlich heiter bei 80. 
Am I2ten und I3ten steigt die Mittagswärme auf 
15°. Der 80. dauert unausgesetzt vom I2ten bis 
m i t  z u m  2 3 s t e n .  N e u m o n d  d e n  1  5  t e n  M i t ­
tags. Andauernd sehr beitere ruhige Witterung bei 
s t e t e m  8 0 .  D i e  N ä c h t e  k ü h l .  E r s t e s  V i e r t e l  
den 2 3 sten Nachmittags. Am 23sten Abends 
bezieht sich der Himmel allmählig. Abends Regen. 
Am 24sten und 25sten wechselnd NW., N., 8W., 
W. bei ziemlicher Wärme und heftigem Wind. Am 
25sten und Wsten und viel Regen. Am 28sten 
8. und veränderlich. Am 29sten und 30sten bei 8. 
8 0 .  0 .  b e d e c k t  v i e l  R e g e n  u n d  f e u c h t e  L u f t .  V o l l ­
m o n d  d e n  3  O s t e n  N a c h m i t t a g s .  

Libau, d. 25 Sptbr. 1848. 
Weizen, x-Tsch .. - »'/2 ä6 R. 
Roggeil/P-Tsch- 3^/,»4R. 
Gerste^.Tsch. ..3ä3'/^R. 
Hafer/p-Tsch. . .1^s2A. 
Erbsen, p-Tsch.... 4'/2^5R. 
Leinsaat, Tsch... 5a5'/.R. 

M a r k t s  
Hanfsaat, p. Tsch.. 4R. 
Flache, 4 B./P-Brk. 24 R. 
Butter, glb ,x.Pd.3'/, »4 R. 
Salz,S Ubes, x. Lst.78R, 
— Lissabon, - - 76R. 
— Liverpool, - - 72 R. 

Häringe,i>.Tonne 7»I'/zR, 

p r e i s e  
Riga, d. 2. Oktbr. 1848. 

Weizen, j,--. '/z Tschwt. 300 K. 
Rogqen, t'r.- 150 K. 
Gerste, pr.'/z - 110 K. 
Hafer, xr. '/z - 60 K. 
Erbsen, i'r. '/z - 125 K 
Leinsaat, ^/z - 175 K. 

Hanfsaat, Tschwt. 150 .ff. 
Hanf, pr.Lpf. 75K. 
Flache, xi-.Lvf 125 K. 
Butter, pr.Lvf 220 K. 
Salz, sein, xr. T 450K. 

— grob, xr.T.... 500 K. 
Häringe, pr. T 850 K. 

F 0 N d s - K 0 u r s e. 
Verkäufer. 

101 R i g a ,  d e n  1 5 .  A u g u s t  1 8 4 8 .  Verkäufer. Käufer. Livländ. Pfandbriefe Stieglitzische . . 
Verkäufer. 

101 
5 pCt. Inskriptionen l.u.2. Serie . . . . 101 -- Kurland. Pfandbriefe kündbare 100'/2 
5pCt Inskriptionen 3. u.4. Serie . . . . — 96 Kurländ. Pfandbriefe auf Termine . ° — 

4 pCt. Inskriptionen Hope u.Komp . . . — — 

4pCt.Instript. Stieglitz 2./ 3, u. 4. Serie 85 — Ehstländ. Pfandbriefe Stieglitzische . 98 
Livländ, Pfandbriefe kündbare in SRbl. . 100'/. — Bank-Billette . 

Käufer. 

A k t i e n  
S t .  P e t e r s b u r g ,  d e n  

Primitiver Werts». 
Bankasnan. In Silber. 
Ndl. Ndl. Kop. 

Kauf. Gemacht. Verkauf. 
Ii! Silderrubeln. 

200----75 14s Oer I.Russ.Feuerassekuranzk. 
250 71 42s „ 2. Russ. Feuerassekuranzk.. 
— 150 — „ Russ. - Amerik. Komp. ... 
— 50 — „ Ct. Pet, Lüb.Dampfschiff. 

500 142 85^ „ Mineraltvasserkomp 
200 57 14H „ St. Peteröb. Gaskomp. .. 

507z 507z 510 
— — 41 
— — 215 
— — 30 

— — 48 

p r e i s e .  
2 4 s t e n  S e p t b r .  1 8 4 8 .  

Primitiver Werth. 
Bankai'sign. In Silber. 
Rbl. Rbl. Kvp. 

500 142 85^ Der Baumwoll - Spinnereik. 
200 57 145 
525 150 — 
200 57 14s 
200 57 14s 
— 50 — 

„ Zarsko-Selsch, Eisend.-K. 
„ Zarewo-Manufakturk 
„ d.K.f. Auf. u.Vrs.vol.M-
„ Kp.z.Vers.v.Kpt.u.Rev. 
„ R-See-u. Flußassek.-K. . 

Kauf. Gemacht, verkaufe. 
In Silderrul'eln. 

257^ — 260 
60 — 62 
— — 85 

— — 75 

I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t .  
Im Namen der Civil-Oderverwaltung der Ostseeprovinzen: Hofrath de la Croix. 

No. 312. 



K u r l ä n d i s c h e  

Landwirtschaftliche Mittheilungen. 
»M 20. (Neunter Jahrgang.) 1848. 

— ^ ^ ^ 

Von dieser landwirtschaftlichen Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden Monats ein gr. Medianbogen. 
Der jährliche PränumerationSvreis ist 3 Rubel Silber/ über die Post 3'/^ Rubel Silber. Man abonnirt in Mitau bei dem 
beständigen Sekretaire der Kurlandischen ökonomischen Gesellschaft/ Herrn Kollegienrath v. Braunschweig (in dessen Hause 
in der Swehthöfschen Straße), an den auch alle Briefe, Geldsendungen und Beitrage zur Aufnahme m diese landwirth-
s c h a f t l i c h e  Z e i t u n g  u n t e r  d e r  A d d r e s s e :  „ a n  d i e  R e d a k t i o n  d e r K u r l a n d i s c h e n  l a n d w i r t h s c h a f t l i c h e n  Z e i ­
tung in Mitau" eingesandt werden. Bestellungen können durch alle respektive Postämter und Buchhandlungen 
gemacht werden. 

A m t l i c h  e s .  

Das Manufakturjournal macht folgende Aufforde­
rung zur Anlegung von Maschinen-Flachsspinnereien 
und Webereien bekannt: 

Die zuerst in England aufgekommene Maschinen-
Flachsspinnerei hat sich bekanntlich dort in kurzer Zeit 
eine solche Geltung zu verschaffen gewußt, daß das 
nach dem Kontinent kommende Englische Maschinen-
Flachsgarn, obgleich das rohe Produkt dazu vom Kon­
tinent und hauptsachlich von Rußland bezogen wird, 
durch seinen billigen Preis, zu einem gefahrlichen Ne­
benbuhler des einheimischen Handgespinnstes geworden 
ist. Um das Gleichgewicht einigermaßen wieder herzu­
stellen, wurden mechanische Flachsspinnereien in Frank­
reich und Deutschland angelegt, wo sie auch schon eine 
gewisse Bedeutung erlangt haben, obgleich, besonders 
in Deutschland, nicht ohne heftigen Streit zwischen den 
Vertheidigern des Handgespinnstes und den Freunden 
der neuen Erfindung, weil durch diese eine Menge 
Spinner und Spinnerinnen außer Brod gesetzt wurden. 
Aber die Unmöglichkeit, das Handgcspinnst dem Ma­
schinengarn gleich zu stellen, sicherte diesem letzteren den 
Sieg. Nußland welches seinen Flachs selbst erzeugt, 
erhält ihn als Maschinengarn vom Auslande zurück. 
Ohne Zweifel wäre es vortheilhafter diese Arbeit selbst 
zu verrichten, wobei die Arbeitskostcn im Lande blieben 
und das Gespinnst unZ billiger zu stehen käme. Gleichen 

Schritt mit der mechanischen Spinnerei geht aber auch 
die Maschinenweberei, und diese legt dem Absatz unserer 
Leinenwaaren, die in Appretur und äußerem Glänze 
den ausländischen nachstehen, nicht geringe Hindernisse 
in den Weg. Um nun unserer Leinenindustrie, sowohl 
was Produktion wie Verarbeitung betrifft, aufzuhelfen, 
haben sich die Ministerien der Reichsdomainen und der 
Finanzen über die zu ergreifenden Mittel berathen und 
diese Seiner Majestät dem Kaiser vorgelegt, 
Allerhöchstwelcher sie zu bestätigen geruht hat. 

Zu diesen Mitteln gehören unter andern folgende: 

Die ersten Anleger von mechanischen Flachsspinne­
reien, Webereien und Appreturanstalten, sind für den 
Unterhalt derselben 10 Jahr lang frei von den Abgaben 
der ersten Kaufmannsgilde, — oder erhalten zinsfrei 
das dazu nöthige Land mit Wasser von der Krone für 
die ganze Zeit des Bestehens der Fabrik, und soviel 
Holz unentgeldlich als zum Bau der Fabrikgebäude er­
forderlich ist. Denen aber welche solche Fabriken binnen 
drei Jahren nach Publikation dieser Anzeige anlegen, 
werden die beiden genannten Vortheile zugleich gewährt. 

Wer demnach solche Fabriken anzulegen Willens 
ist und sich die angebotenen Unterstützungen zu Nutze 
machen will, kann sich deshalb an das Finanzministe­
rium wenden und hat in seiner Bittschrift die Art der 
anzulegenden Anstalt, den Umfang ihrer Arbeit, die 
dazu ausersehene Lokalität und die von der Regierung 
zu erbittende Hülfe, genau anzuzeigen. 
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A u f s ä t z e .  

Prämienvertheilung bei der Thierschau 
in Goldingen. 

(Eingesandt.) 

Die Thicrschau der Goldingenschen landwirtschaft­
lichen Gesellschaft, ist dies Jahr am 22sten September 

Diese Prämien-Summen wurden, nachdem hierüber 
der ganzen Versammlung der Konkurrenten eröffnet, 
und besonders hervorgehoben war, daß die Inzucht der 
Thiere vorzüglich berücksichtigt werde, an die oben ge­
nannten Betheiligten ausgezahlt; und ward, nach 

Nutzen der gemeinen Roßkastanie, 
culus Ilippoesstanum 1^.) 

Dieser prächtige Schattenbaum mit straußförmigen 
schönen Blüthen, wird 60 bis 80 Fuß hoch, und dauert 
über IVO Jahre. Er stammt aus dem nördlichen In­
dien, wächst auch im nördlichen Persien wild, und 
wurde 1350 zuerst nach Europa und im Jahre 1588 

im HofeGroß-Essern abgehalten worden. — Nachdem 
die Direktion sich daselbst mit den erwählten Richtern 
dieser Schau eingefunden, und die Konkurrenten sich 
statutenmäßig legitimirt hatten, ward die Schau der 
ausgestellten Thiere von den Richtern bewerkstelligt, und 
nach deren Relation die Preisverteilung vorgenommen, 
in welcher die Prämien erhielten: 

2. Preis — 5Rub. 50Kop. S 
1. - — 4 - - - -
1. - _ k - — - -
1. - — 5 - - - -
2. - — 3 - 50 - -
2. — 3 - 50 - -
2. - — 4 - 50 - -
3. - — 3 - - - -
3. - — 1 - -
1. - — 2 - — - -

2. - — 1 - 50 - -
3. - — 4 - - - -
3. 
3. - — 1 - - - -
3. - — 4 - - - -
3. - — 2 - — - -
3. - _ I - - - -

2. Preis — 2 Rub.50Kop. S. 

dergestalt beendetem Geschäfte, von der Direktion 
beschlossen: hierüber die öffentlichen Bekannt­
machungen zu erlassen. 

D a s  D i r e k t o r i u m .  

zuerst von Clusius nach Wien gebracht. Er dient zu 
Alleen, — und wird nun überall zu diesem Zweck 
in Gärten und vor den Landhäusern gezogen. Das 
schöne, gelblich weiße oder rechliche, weiche und 
schwammige, etwas grobfaserige, aber mit sehr feinen 
Spiegeln, leicht faulende Holz, taugt nur zu geringen 
Tischler-, Bildhauer- und Stellmacherarbeiten, aber 

A u s  G r o ß  - E s s e r n  

1) Der Wirth Liebaische Matthies für einen Hengst, eigengezogen, 
2) derselbe - eine Artstute, -
3) - Wirth Melupje Kristop - einen Hengst, -
4) derselbe - eine Artstute, -
5) - Wirth Auskalle Peter - - - -
6) - Wirth Pohge Matthies - - - -
7) derselbe - einen Artstier, -
8) - Wirth Birseneek Jakkum - eine Artstute, -
9) - WirthLaischeneekwetzJäkob- - - erkauft, 

1V) - Wirth Wahlodse Janne - ein Arbeitspferd -
11) - Wirth Jllaische Ans - - - -
12) - WirthLaischeneekjaunJäkob- - - -
13) derselbe - einen Artstier, eigengezogen, 
14) - Wirth Sarring Matthies - ein Arbeitspferd, erkauft, 
s5) - WirthLaischeneekwetzJäkob- - - -
1K) - Wirth Jnduppe Jäkob - einen Artstier, eigengezogen, 
17) - Wirth Tomaische Anton - eine Milchkuh, -
18) - Wirth Maswille Janne - - - -

A u s  S t r i c k e n :  

19) Der Wirth Januschde Sacke für ein Arbeitspferd, eigengezogen, . 
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nicht zum Bauen und auch nicht viel zum Brennen. 
Die Asche des Holzes giebt eine sehr gute Lauge. Die 
Baumrinde ist zusammenziehend, enthält Gerbestoff, 
und liefert ein, der Eiche nahestehendes Gerbematerial, 
dient also zum Gerben. Baumrinde und die stachelige 
auch glatte Schale der grünen Früchte, (Samenkapsel, 
Samenschale), geben in Wasser gekocht, und mit et­
was Pottasche versetzt, eine schwarzbraune, mit Eisen­
vitriol (Kupferwasser) eine gelbbraune und mit Alaun 
vorbereitet eine schwach röthliche, letztere auch mit Ei­
senvitriol, eine schwarze, dauerhafte Farbe, vorzüglich 
für Tuch und andere wollene Zeuge. Die Rinde wird 
auch statt der China gegen Fieber empfohlen, wozu sie 
in Pulverform oder in Abkochung angewendet werden 
kann; auch nützt die Rinde noch zu anderweitigem in­
nerlichen und äußerlichen Arzeneigebrauch. Der bittere 
K e r n  d e r  S a m e n ,  o d e r  d i e  b r a u n e n  K a s t a n i e n ,  
(Samenkorn), die dieser Baum alljährlich eine reich­
liche Zahl liefert, sind nicht nur zum Futter für das 
Vieh, sondern auch zur Mästu n g der Schweine, des 
Rindviehes, der Schafe und Ziegen nützlich, beson­
ders wenn man sie mit Gerstenschrot vermengt; auch 
sind sie geschroten, ein gutes und gesundes Futter für 
die Pferde, und soll ihnen besonders bei Husten und 
Dampf nützlich seyn, wenn sie gemahlen und unter 
d a s  F u t t e r  g e m e n g t  w e r v e n ;  d a h e r  i h r  N a m e  R o ß k a ­
stanie. In Genf werden die im Herbst sorgfältig 
aufgesammelten Roßkastanien in einer eigenen Maschine, 
ä h n l i c h  d e r  A e p f e l m ü h l e ,  z e r m a l m t  u n d  z u r  M ä s t u n g  
der Schafe verwandt. Jedes Thier bekommt Mor­
gens und Abends je zu einem Pfunde von diesem 
Schrot. Die Schafe sollen es begierig fressen. 
Zu viel darf man den Schafen nicht von diesem Futter 
geben, weil es sehr erhitzend seyn soll. Das Fleisch 
der so gemästeten Hammel soll einen besonderen Wohl­
geschmack haben. Das mit Wasser ausgewaschene 
Mehl der geschrotenen wilden Kastanien, giebt, mit 
W e i z e n k l e i e  v e r m i s c h t ,  e i n  v o r t r e f f l i c h e s  H ü h ­
nerfutter. Von der braunen Schale befreit, klein 
zerschnitten, im Ofen schnell getrocknet, geröstet, ge­
mahlen und wie Kaffee gekocht, sollen die Kastanien 
im Geschmack und Geruch neben der nicht zu stark ge­
brannten Garten - Scorzonerewurzel, dem 
wahren Kaffee von allen Kaffee-Surrogaten am näch­
sten kommen. Durch Abbrühen der frischen, klein 
zerschnittenen Samenkerne oder Kastanien vor dem 
Trocknen, muß sich die zu starke Bitterkeit und 
auch das Zusammenziehende benehmen lassen. 

Eine Abkochung aus Kastanien, soll ein vortreffliches 
wurmtreibendes Mittel seyn, und ist nächst dem 
M e r m u t h  u n d  R e i n f a r r e n  b e i  W u r m s e u c h e n  
recht sehr zu empfehlen. Das Mehl derselben, (Kasta­
nien oder Samenkerne), giebt den besten Buchbinder-
Kleister und eine gute Stärke, so wie auch Puder. 
Auch geben sie durch Gährung, einen guten Brannt­
wein und Essig. Ersterer wird aber noch nicht im Gro­
ßen gewonnen. Die geschälten, getrockneten, pulve-
risirten, oder zu Mehl gemachten und im kalten Was­
ser eingeweichten Kastanien, können statt der Seife zur 
Reinigung der Leinwand, des wollenen Zeuges, der 
Seide und auch zum Bleichen des Hanfes und Flach­
ses, mit großen Vorteilen gebraucht werden. Das 
Mehl von den Kastanien unter das Futter gemengt, 
soll das sicherste Mittel gegen das Faulwerden der 
Schafe, auch gegen Husten, die Räude und Blattern 
derselben, hülfreich oder heilsam seyn. Die pulveristt-
ten Kerne sind ein gutes Niesemittel. Die wohl­
riechenden Blumen liefern den Bienen Stoff zu Wachs 
und Honig. Die schönen Blätter sind, so wie die Ka­
stanien, eine Lieblingsspeise der Hirsche; auch werden 
sie von den Ziegen gefressen, und unter den Mist ge­
worfen, geben sie eine gute Düngung. Die 
halbentwickelten, gewürzhaften, bittern Blätter, 
hat man statt des Hopfens zum Würzen des Biers vor­
geschlagen. Die Kleien von den Kastanien können, so 
wie die Mandelkleien, zum Waschen der Hände ge­
braucht werden, und man hat auch aus Hammeltalg 
und diesen Kleien Lichter bereitet. Bedarf es also wohl 
noch einer Aufforderung dazu, diesen eben so majestätisch­
schönen als höchst nützlichen Baum, der vorzüglich gut 
auf Sandboden gedeiht, und der schnell und ohne Pflege 
wächst, überall zu Alleen Englischer Anlagen vor 
Land-und Gartenhäusern, Gutsgebäuden und in Gär­
t e n  a n z u p f l a n z e n ,  u n d  s e i n e  F r ü c h t e  u n d  B l ä t t e r  
zu benutzen, die b e i uns sehr vernachläßigt werden? 
— Er verdiente forstmäßig, besonders für Gemein­
dewaldungen, eben so wie mehrere andere nützliche bei 
uns ausdauernde ausländische Bäume, kultivirt zu 
werden. K. 

A g r o n o m i s c h e  N e u i g k e i t e n .  
(Von der Redakt. der landwirtschaftlichen Mittheilungen.) 

Ausländische. Ackerbau. Das Eggen. 
Sehr zu empfehlen sind in dieser Beziehung die Skari-
fikatoren oder Messereggen, von denen man mehrere 
A r t e n  i n  d e m  W e r k e :  „ D i e  l a n d w i r t h s c h  a f t l i c h e n  
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G e r ä t h e  u n d  M a s c h i n  e n E n g l a u d s .  —  V o n  
vr. W. Hamm; PSA. 333—3K7" — abgebildet 
und beschrieben findet. Diese Skarifikatoren oder 
Messereggen unterscheiden sich von schweren eisernen 
Eggen dadurch, daß sie statt der vierkantigen senkrech­
ten Zinken, nach vorn gekrümmte einschneidige Messer 
(nach Art der Pflugseche) haben, und zur Regulirung 
der Tiefe, bis zu welcher sie in den Boden dringen sol­
len, mit Radern, sowie mit Handhaben oder Sterzen 
versehen sind. Die Anwendung der Skarifikatoren sagt 
Vr. Hamm, vereinigt die Vortheile der Egge und des 
E,rstirpators, obgleich die Art ihrer Leistung mit der der 
Egge mehr übereintrifft. Der Skarifikator durchschnei­
det den Boden senkrecht und bildet eine Reihe tiefer pa­
ralleler Schnittfurchen, welche die Oberflache des Bo­
dens hinreichend öffnen, um der Luft und Feuchtigkeit 
ganz freien Eintritt zu gewähren. Verhärtete Boden­
arten werden durch denselben zerkrümelt, Schollen zer­
kleinert, Unkräuter ausgezogen und besonders wenn die 
Messer etwas stumpf sind, sehr gut hervorgebracht; 
zum Durcheggen der Wiesen, Klee- und Luzernefelder, 
ist der Skarifikator das tauglichste Instrument, wes­
halb man ihm auch in manchen Gegenden den Namen 
Wiesenegge giebt. Letzterer Zweck kann zwar auch mit 
einer guten Egge ziemlich erreicht werden, bei weitem 
aber nicht so vollkommen, wie mit dem Skarifikator. 
Da aber das Eggen der Wiesen und Kleefelder behufs 
ihrer Verjüngung, eine nicht genug zu berücksichtigende 
Arbeit ist, so verdient schon deshalb jenes Instrument, 
hohe Aufmerksamkeit. — M. de Dombasle sagt zur 
Empfehlung dieses Instrumentes: — „Seit acht Jah­
ren wendet man den Skarifikator in Roville an, und 
man ist immer mehr mit seinen Leistungen zufrieden. 
Seine Arbeit ist fast die gleiche, wie diejenige des Ex-
stirpators, und man gebraucht ihn auch wie diesen, 
aber seine Wirkung ist viel kräftiger, weil seine Füße 
oder Messer tiefer eindringen. Man wendet ihn in 
jedem Boden an, aber ganz besonders vorzüglich ist 
seine Leistung in durch Trockenheit verhärtetem Erd­
reiche. Um aus der Oberfläche des Bodens die Quecke 
und andere Unkrautwurzeln hervorzubringen, ist dies 
Instrument weit wirksamer, als der Exstirpator." — 
Es ist schon früher in den Blättern von den Leistungen 
der Skarifikatoren die Rede gewesen: über Middels 
Skarifikator wurde im Jahrgang 1839 Seite K30 ge­
sagt, daß dieses Instrument, bestimmt den Boden bis 
zu einer gewissen Tiefe aufzubrechen, wenn eine fein 
gepulverte Ackerkrume erforderlich sey, viel Arbeit er­

spare und in vielen Fällen Pflug und Egge übertreffe, 
indem es die Wirkung beider vereinige. — In Eng­
land, mit seiner sorgfältigen, sauberen Ackerbestellung, 
und seinem ausgedehnten Wurzelfruchtbau, ist der 
Skarifikator zur ausgedehntesten Anwendung gelangt. 
Es giebt verschiedenartig konstruirte Instrumente dieser 
Art, der verbreitere Skarifikator ist jedoch der Finlay-
son'sche, über welchen sich ein englischer Praktiker fol­
gendermaßen ausspricht: — „Die Kataloge landwirth-
schaftlicher Geräthe enthalten kein Instrument von grö­
ßerem Merthe und mehr Wirksamkeit, als Finlayson's 
tl-jgnAuIsr Kan on oder Kiubber. Bei der Bestellung 
von allem Rübenacker und weniger strengem Thonbo­
den, ist eine Bearbeitung mit diesem Instrumente mehr 
werth, als zwei- oder dreimaliges Pflügen, sowohl 
zum Zwecke des Herausbringens der Unkrautwurzeln, 
als der Lockerung des Bodens. Die dreikantigen oder 
abgerundeten Zinken heben die Quecken aus dem Boden 
ohne sie zu zerschneiden, und die nach vorne gekrümm­
ten Spitzen der Zinken, brechen und lockern den Boden 
bis zu beträchtlicher Tiefe. Dies Instrument wird in 
der Grafschaft Ost-Lothian im Süden Schottlands in 
großer Ausdehnung und mit großem Nutzen angewen­
det. In dieser Gegend sind die Rüben- und Weizen­
äcker mehr oder weniger strenger Lehm-und Thonboden, 
und beide Bodenarten gestatten die Benutzung des 
Skarifikators in der weitesten Ausdehnung. Der Far­
mer entgeht dadurch der nicht ungewöhnlichen Not­
wendigkeit, zur Bearbeitung verschiedenartigen Bodens, 
verschiedene Geräthe anzuschaffen, so wie es häufig 
unvermeidlich wird, die Kultur widerspenstigen Landes 
mit ungeeigneten Instrumenten zu versuchen. Jetzt hat 
jedoch die Erfahrung den großen Werth von Finlayson's 
Skarifikator für allen Lehm- und mäßig festen Boden 
völlig festgestellt, und man nimmt an, daß alles Rü­
benland durch dies Instrument allein bearbeitet und bis 
zur Saat vorbereitet werden kann. Die erste Furche 
oder die Winterfurche, muß wie gewöhnlich gegeben 
werden, und so tief als die humushaltige Ackerschicht 
es gestattet. Im Frühjahr geht der Skarifikator quer 
über die Furchen, darauf längs derselben, und hiernach 
folgen Egge und Walze wie gewöhnlich. Jedesmal, 
wenn die Unkrautwurzeln entfernt worden sind, wird 
das Skarificiren wiederholt, und das so lange, bis das 
Land rein, locker und zur Saat fertig ist. Es ist wohl 
Jedem einleuchtend, daß bei dieser Bestellungsart des 
Rübenackers, die Feuchtigkeit viel mehr im Acker zu­
rückbleibt als beim Pflügen, welches jedesmal den 
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feuchten unteren Acker nach oben bringt und der Luft 
aussetzt. In Zeiten der Dürre wird die ganze Dicke 
der gerührten Erdschicht völlig ausgetrocknet, und doch 
hangt der Erfolg des Rübenbaues so sehr davon ab, 
dies zu vermeiden. Die schottische Methode zu drillen, 
(oder den Acker in Kämme zusammen zu pflügen, und 
auf diese sogleich den Nübensamen mit der Maschine in 
Reihen zu säen), trifft der Vorwurf, daß sie das Land 
des dürren Bodens im südlichen England zu oft dem 
austrocknenden Einflüsse der Sonne bei der Beackerung 
aussetzt, und hier ist es vorzuziehen, die Rüben auf 
den glatten Acker zu säen. Der Skarifikator rührt und 
lockert den Acker und hebt dieUnkrautwurzeln aus, ohne 
denselben umzuwenden und der Sonne und Luft auszu­
setzen. Die Oberfläche wird aber durch Eggen und 
Walzen wieder geschlossen, und dies hat den unberechen­
baren Vortheil, daß der Acker dadurch gegen die Ver­
dunstung der Bodenfeuchtigkeit geschützt wird. 

*  K o n s e r v a t i v »  d e s  B a u h o l z e s .  Z u m  
Konserviren des Bauholzes und besonders der Eisen­
bahnschwellen, ist von den Herren B. Hutin und Bou-
tigny aus Evreux in den (^omptes ren6us (Mai 1848 
No. 18) folgendes Verfahren angegeben: Das Holz 
wird durch die unaufhörliche Einwirkung, sowohl der 
Feuchtigkeit als des Sauerstoffs der atmosphärischen 
Luft, zerstört. Diese Agentien äußern auf dem Wege 
der Absorption und des Einfiltrirens, ihren zerstörenden 
Einfluß bis zum Herz des Holzes. Durch ihre Gegen­
wart im Holz und ihre fortdauernde Wirkung auf die 
Elementarfaser, entwickeln sie darin eine langsame und 
freiwillige Verbrennung. Dieses Eindringen der zerstö­
renden Elemente geschieht ausschließlich durch die Ex­
tremitäten des Holzes, und im natürlichen Sinn der 
physiologischen Zirkulation. Aus diesen unbestreitbaren 
Thatsachen geht hervor, daß, wenn es gelänge das 
Holz der desorganisirenden Wirkung der erwähnten Ur­
sachen zu entziehen, dasselbe sich stets konserviren 
würde. Daraus geht ferner offenbar hervor, daß man 
durch hermetisches Verstopfen der absorbirenden Extre­
mitäten des Holzes für seine Konservirung dasjenige 
thut, was aus den Daten der Wissenschaft, der Beob­
achtung und der Erfahrung natürlich folgt. Von den 
bis jetzt zu diesem Zweck angewandten oder in Vor­
schlag gebrachten Verfahrungsarten, entspricht keine der 
erwähnten Bedingung auf genügende Weise. Unser 
Verfahren besteht darin, die Extremitäten des Holzes 
zu trocknen, ihre hygrometrischen Eigenschaften durch 
eine anfangende Verbrennung zu neutralisiren und sie 

hermetisch zu verschließen mittelst eines Kitts, welcher 
zwischen den Fasern eindringt, sich denselben einverleibt 
und sie der zerstörenden Wirkung des Mediums entzieht, 
in welches man sie bringt. Dieses Verfahren ist ein­
fach, schnell ausführbar und wenig kostspielig; es läßt 
sich überall ausführen und erfordert weder Apparate 
noch Werkstätten. Die Operation beschränkt sich auf 
folgendes: 1) Man taucht die Extremitäten des zu kon-
servirenden Holzstückes in irgend einen Kohlenwasserstoff, 
z. B. Schieferöl, welcher mit Schnelligkeit ziemlich 
weit eindringt« 2) Man zündet es an, und in dem 
Augenblick wo die Flamme erlöscht, taucht man das 
Holz 1—2 Zoll tief in eine Mischung aus schwarzem 
Pech, Theer und Gummilack, welche zwischen den 
Fasern schwach angesogen wird und an jedem Ende des 
Holzes gewissermaßen ein hermetisches und unveränder­
liches Siegel bildet. 3) Das Holz wird endlich auf 
seiner ganzen Oberfläche nach dem gewöhnlichen Ver­
fahren betheert. 

*  H a u s w i r t b s c h a f t .  R e d w o o d ' s  u n d  
Soubeiran's Tinten zum Zeichnen der Wäsche. 
Die Anwendung einer unzerstörbaren Tinte zum Zeich­
nen der Wäsche, verbreitet sich immer mehr. Die ge­
wöhnlich gebräuchliche besteht: I) in einer Auflösung 
von salpetersaurem Silber in destillirtem Wasser, mit 
Gummi verdickt und verschieden gefärbt; mit dieser 
Flüßigkeit werden die Schriftzüge gemacht; 2) in einer 
Auflösung von kohlensaurem Natron, Beize genannt, 
womit man die Stellen der Wäsche tränkt, auf welche 
geschrieben werden soll. Man suchte auch die, bei 
dieser Methode erforderliche Anwendung zweier Flüßig-
keiten, welche die Operation langwierig macht, zu be­
seitigen und eine Flüßigkeit herzustellen, welche wie ge­
wöhnliche Tinte für sich allein angewandt werden kann, 
ohne vorhergegangenes Beizen des Gewebes. Damit 
eine derartige Tinte ein genügendes Resultat geben 
kann, muß sie folgenden Bedingungen entsprechen: — 
1) Sie muß leicht aus der Feder fließen, ohne jedoch 
zu leicht daraus zu entweichen und ohne sogenannte 
Kleckse zu machen. 2) Sie darf das Gewebe, auf 
welches man sie austrägt, nicht zerstören. 3) Das 
Zeichen muß, nachdem es dem Licht oder der Wärme 
ausgesetzt worden ist, recht schwarz seyn und die 
Striche vollkommen rein. — Redwood's Tinte. — 
Folgendes Präparat soll nach der Behauptung des Er­
finders, allen diesen Bedingungen entsprechen. Man 
nimmt 31 Gramme salpetersaures Silber, 50 Gramme 
kohlensaures Natron, I! Gramme Weinsteinsaure, 
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eine hinreichende Menge Ammoniakflüßigkeit, 15 
Gramme Sauerampfer, 16 Gramm weißen Zucker, 
50 Gramme gepulvertes arabisches Gummi, und eine 
hinreichende Menge deftillirtes Wasser. Das salpeter­
saure Silber und das kohlensaure Natron werden, jedes 
besonders, in einer gewissen Menge destillirten Wassers 
aufgelöst. Man vermischt die beiden Auflösungen, 
sammelt den entstandenen Niederschlag auf einem Fil­
ter und wascht ihn aus. Der gut ausgewaschene und 
noch feuchte Niederschlag wird in einer Reibschale von 
Glas oder Porzellan mit der Weinsteinsäure vermengt 
oder zerrieben, bis das Aufbrausen aufgehört hat. 
Man setzt dann so viel Ammoniak zu, daß sich alles 
entstandene weinsteinsaure Silber auflösen kann, hierauf 
den Sauerampfer, den Zucker und das gepulverte 
Gummi; endlich noch so viel destillirtes Wasser, daß 
das Ganze 26V Gramme wiegt. Wie man sieht, be­
steht der Hauptunterschied zwischen dieser Komposition 
und den jetzt gebräuchlichen, in der Anwendung von 
weinsteinsaurem Silber statt salpetersauren Silbers. — 
Soubeiran's Tinte. — Folgende einfache Vorschrift 
dürfte der vorhergehenden nicht nachstehen. Man 
nimmt 8 .Theile kristallisirtes salpetersaures Silber, 
3 Theile kristallisirtes salpetersaures Kupfer, 4 Theile 
kohlensaures Natron, und IVO Theile flüßiges Ammo­
niak — löst auf und bewahrt die Flüßigkeit in einer 
gut verschlossenen Glasflasche auf. Diese Komposition 
muß gut seyn, und es war ein glücklicher Gedanke, 
ein Kupfersalz anstatt einer organischen Substanz zum 
Färben der Flüßigkeit anzuwenden; es dürfte jedoch 
nötbig seyn, die Komposition mit etwas Gummi zu 
verdicken, um sie mittelst einer Feder als Merktinte für 
Wäsche anwenden zu können. 

^  A c k e r b a u .  B e f ö r d e r u n g  d e r  F r u c h t ­
barkeit des Bodens. Die Kosten der gegenwär­
tigen Methode den Boden zu ackern und zu düngen, 
um denselben fruchtbar zu machen, sind stets vorge­
schützt worden, wenn man die Annahme und die An­
wendung neuer Verbesserungsplane ablehnen wollte. 
Es ist jedoch ganz vernünftig, anzunehmen, daß im 
Schöße der Natur noch eine leichtere und einfachere 
Art, die Früchte der Erde zu gewinnen, verborgen ist, 
als die gegenwärtige mühevolle und kostspielige Acker­
baumethode. Jedermann muß die große Fruchtbarkeit 
solcher Bodenflächen, welche gegen Luft und Licht 
durch Bedeckung völlig geschützt waren, bemerkt haben. 
Das Unkraut wird völlig vernichtet, die Ackerkrume 
wird durcb die Verwesung der Thiere und Gewächse, 

welche im Boden leben, sehr mürbe, und ein Grad 
von Fruchtbarkeit wird dadurch erreicht, der alle Be­
ackerung und die Düngung, welche man anwenden 
kann, übertrifft. Aus dieser Beobachtung lassen sich 
einige sehr thunliche Folgerungen ziehen: Der Boden 
könnte statt der Brachbearbeitung für Rüben und Wei­
zen, mit irgend einer Substanz so dick bedeckt werden, 
daß Licht und Wärme völlig ausgeschlossen, und die 
Unkräuter im Wachsthum gehindert, sogar gänzlich ge-
tödtet werden. Der Platz, wo eine Heu- oder Getrei-
demiethe gestanden hat, giebt einen deutlichen Beweis 
für die Richtigkeit unserer Beobachtung. — Da die 
Richtigkeit dieser Thatsache nicht zu leugnen und sicher 
ist, fo bleibt nur die Frage zu beantworten, wie die 
Bedeckung des Bodens auszuführen ist? Die Bedeckung 
muß dick seyn, wenn der Zweck erreicht werden soll. 
Nur derjenige Theil eines Gutes, der gebracht wird, 
bedarf alle vier oder fünf Jahre der Befruchtung, und 
das Heu und Stroh, welches jetzt zur Viehhaltung be­
nutzt wird, könnte mit größerem Vortheil zur Bedeckung 
des Ackers gebraucht werden. Die Zersetzung der Halme 
liefert erdige Stoffe zur Vermischung mit den feinen 
Theilchen der mürbe gewordenen Ackerkrume, und bei­
des zusammen bildet eine Schichte feiner Saaterde zur 
Aufnahme des Rübensamens, welche die künstliche Be­
ackerung des Bodens bei weitem übertrifft. Die Feuch­
tigkeit der „verfinsterten" Oberfläche, wird von dem 
größten Vortheil seyn, um das Keimen und Wachsen 
der Rübenpflanzen zu fördern; denn der Mangel an 
Feuchtigkeit in den trocknen Monaten der Rübensaat, 
macht die bedeutendste Schwierigkeit bei dem Baue 
dieser so höchst werthvollen Wurzelfrucht aus. Die 
Oberfläche könnte völlig fein geeggt und der Samen in 
Reihen mit Maschinen gesäet werden, welche verlän­
gerte Kolters haben, um damit Rinnen im Boden für 
die Aufnahme des Samens zu ziehen. Das Skarifi-
ciren und Behacken der Zwischenräume, würde wie ge­
wöhnlich geschehen. — Für Thonboden, der mit Wei­
zen bebaut werden soll, würde es nöthig seyn, daß er 
wahrend des Sommers recht dick bedeckt würde, und 
derjenige Theil der Bedeckung, welcher nicht unterge­
pflügt werden könnte, müßte abgebracht (verbrannt?) 
werden. Das Land erhielte nur eine Furche, und die 
Saat erfolgte breitwürfig. — Eine zweite Frage ist es, 
ob die auf solche Art erfolgte Befruchtung des Landes, 
die Früchte während des Umlaufes eben so gut oder 
noch besser als die gegenwärtige Düngungs- und Kul-
turmethode nährt? Diese Frage ist schwieriger zu be­
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antworten, als die erste, welche keinen Zweifel übrig 
läßt. Indes der hohe Werth des Alluvialbodens und 
der Winterfurche liefert ein wichtiges Argument zu 
Gunsten unserer Aufstellung, welche in nächster Bezie­
hung zu der Forderung steht, den Boden mit dem 
Stalldünger in den möglichst kleinen Theilchen zu 
mischen, so daß die chemische gegenseitige Einwirkung 
in unmeßbarer Entfernung stattfinden möge. Durch 
Verfinsterung der Oberfläche wird eine Zersetzung be­
wirkt, welche die atomistische Zerkleinerung des natür­
lichen Prozesses hervorbringt. Die Lebensthätigkeit 
wirkt an der Oberfläche der Erde. In der Natur fällt 
der Samen auf die Erde, wo er keimt und Wurzeln 
schlägt. Die Wurzeln breiten fich horizontal der Ober­
fläche entlang aus; die wenigen Gewächse mit tiefge­
henden Spindelwurzeln, sind auf tiefen Boden be­
schränkt, welcher das nach unten gehende Wurzelstre­
ben begünstigt. Diese Beobachtungen geben eine wich­
tige Lehre. Die Natur zeigt uns Muster in größter 
Menge, wenn wir sie nur sorgfältig beobachteten und 
genau befolgten. — Solche Theorien werden freilich 
belächelt, ja verspottet und verachtet werden; doch 
kann man darauf Franklin's Ausspruch anwenden: 
— Die Bestimmung des Knaben ist, ein Mann zu 
werden. 

*  V i e h z u c h t .  H o l z k o h l e  a l s  M i t t e l  
z u r B e f ö r d e r u n g d e r F r e ß l u s t d e r S c h w e i n e .  
Nach einer in dem Stader landw. Verein gemachten 
Mittheilung, sollen die Holzkohlen, welche nach der 
Heizung des Backofens aus demselben gezogen und 
dann gedämpft werden, nachdem sie durch Sieben von 
der Asche befreit sind, etwas zerkleinert und den Schwei­
nen in eine Ecke des Troges gegeben werden, so daß 
diese beliebig davon nehmen können. Die Schweine 
sollen die Kohlen begierig fressen, und die Beförderung 
des Appetits so wie der Verdauung eine Folge davon 
seyn. — Referent kennt die Notwendigkeit eines Be­
förderungsmittels der Freßlust für Mastschweine nicht; 
wenn gesunde Schweine gutes Futter erhalten und gut 
gefüttert werden, d. h. wenn sie so viel Futter erhalten, 
um sich vollkommen zu sättigen, doch nie mehr als sie 
auffressen, so daß der Trog nach jeder Fütterung rein 
ist und kein Futter darin stehen bleibt und versauert — 
so bleiben sie stets bei großer Freßlust. Etwas Anderes 
ist die Beförderung der Verdauung. Mastthiere, welche 
stets ein und dasselbe Futter in solcher Menge, als sie 
es nur fressen mögen, erhalten, geben einen Theil des­
selben unverdauet von sich; die Verdauung wird theils 

durch Mengung verschiedener Futterstoffe befördert, 
theils durch Beifutter von Salz, und bei Schweinen 
durch eine zeitweilige Gabe von faulem Holze, Holz­
erde, Torf und dgl., wornach Mastschweine stets 
große Begierde zeigen. In dieser Hinsicht kann die 
Kohlenfütterung von Nutzen seyn; auch wird durch das 
Füttern von vermodertem Holze u« s. w. der Uebelstand 
beseitigt, daß die Schweine das Holzwerk des Stalles, 
Thüren, Tröge, Bohlen u. s. w. auffressm. 

*  B a u m z u c h t .  D a s  p r a k t i s c h e  W o c h e n b l a t t  
giebt ein Verfahren an, wie selbst im nördlichen Deutsch­
land gute Kastanien und Maronen im Freien gezogen 
werden können. Man soll nämlich auf junge Eichen 
ein edles Kastanienreis auf den Schnitt pfropfen, nach- * 
dem sie früher ein Jahr in der Baumschule gestanden 
haben; dann müssen die Bäumchen noch ein Jahr in 
der Baumschule verbleiben, worauf man sie dorthin 
versetzt, wo man sie haben will. Wird auf das ;rste 
Propfreis im zweiteu Jahre noch einmal gepfropft, so 
werden die Früchte noch wohlschmeckender, und es ist 
nie zu befürchten, daß sie einige Bitterkeit besitzen; 
was bei einmaligem Pfropfen bisweilen der Fall ist. 

*  H a u s w i r t h s c h a f t .  P r o f e s s o r  A r t u s  m a c h t  
in seinen Jahrbüchern für ökonomische Chemie, 2ter 
Jahrgang Seite 174, folgendes Verfahren, jedes 
Leder wasserdicht zu machen, bekannt. Zu dem Ende 
werden 8 Theile Kautschuk in einem irdenen oder eiser­
nen Gefäße so lange erhitzt, bis die Masse vollkommen 
flüßig ist, dann 1V Theile gelbes Wachs und 6 Theile 
Kolophonium dazu gesetzt und geschmolzen. Mit dieser 
flüßigen Masse werden dann, um z. B. vollkommen 
wasserdichtes Schuhwerk zu erhalten, die Brandsohlen 
bestrichen, eben so auch die innere Seite des Leders, 
und damit ein Ankleben der Strümpfe vermieden werde, 
wird auf die frisch bestrichene Seite ein Ueberzug von 
einem leichten, dünnen Leder gebracht. Werden noch 
die Fugen an den Rändern der Sohlen mit der flüßigen 
Masse bestrichen, so wird ein Schuhwerk erzielt, wel­
ches das Eindringen des Wassers vollkommen verhindert. 

*  P f e r d e h e u .  D i e  b e k a n n t e  T h e o r i e  v o m  P f e r ­
defutter, d. h von der besondern Qualifikation des 
sauern Heues für Pferde, ist nichts Anderes, alseine 
Faullenzerbrücke für diejenigen, welche auf Verbesserung 
sumpfiger Wiesen Nichts verwenden wollen, oder sie 
nicht zu bewirken wissen. Mit dem Pferdefutter ver­
hält es sich, wie mit dem sogenannten Kutscherwein. 
Mancher Kutscher nimmt noch mit dem Wein vorlieb, 
der seinem Herrn zu schlecht wäre; daraus solgt aber 



nicht, daß jenem ein besserer Wein nicht auch besser 
bekommen würde. 

* Das Journal (Ütümie meäicsle, Juni 1848, 
e n t h ä l t  d i e  E n t d e c k u n g  d e r  V e r f ä  l s c h u n g  d  e s  W e i ­
zenmehls mit Türkisch-Kornmehl. Wenn 
man auf 2 Gramme Weizenmehl 4 Gr. Salpetersäure 
gießt und umrührt, dann 00 Gramme destillirten Wassers 
unter gelindem Umrühren und hierauf 2 Gramme 
einfach kohlensaures Kali in 8 Gramme deftillirten 
Wassers aufgelöst zusetzt, so fallen, nachdem die Gas­
entwickelung vorüber ist, gelbliche Flocken nieder. Ist 
das Weizenmehl aber mit Türkisch-Kornmehl vermengt, 
so lagern sich auf diese Flocken eine große Menge oran-
gegelberPunkte. Herrn Mauviel-Lagrange, Apotheker, 
kamen mehrere auf diese Weise verfälschte Mehle vor. 
(Weißbohnenmehl reagirt nicht so). Nicht nur Bei­
mengungen von 10—3V pCt., sondern bis auf 4 bis 
5 pCt. herab, konnten auf diese Weise entdeckt werden. 
Ist das Maismehl nur grobem Weizenmehl zugesetzt, 

so genügt es, das Mehl durch ein Seidensieb zu schla­
gen , wo dann das Maismehl mit dem seinen Weizen­
mehl durchfällt. 

*  M i l c h w i r t s c h a f t .  N a c h d e m  P h a r m a c e u -
tischen Zentralblatt, 1848, hat Boussingault, in der 
Weise, wie derselbe schon seit mehreren Jahren verfuhr, 
eine Reihe von Versuchen über den Einfluß, den Koch­
salz auf die Milch ausübt, mit einer guten Kuh ange­
stellt. Eine Kuh erhielt im Verlaufe von drei Wochen 
zuerst (durchschnittlich) täglich 19,57 Kil. bloßes Fut­
ter und lieferte täglich (durchschnittlich) 7,90 Kilogramm 
Milch. Später erhielt sie im Verlaufe von beinahe 
vier Wochen täglich (durchschnittlich) 19,85 Kilogramm 
Futter und täglich 60 Gramme Salz. Sie lieferte bei 
dieser Nahrung täglich (durchschnittlich) 7,93 K ilogramm 
Milch. Diese Resultate (im Originale sind die specia­
len Data der täglichen Wägungen angeführt) zeugen, 
daß das Salz keinen Einfluß auf die Milch des Thie-
res hatte. 

Libau, d. 9. Oktbr. 1848. 
Weizen, x-Tsch ... ö'/^L R. 
Roggen, p-Tsch - 32/,»4R-
Gerste,p-Tsch. ..3»3'/,R. 
Hafer/p.Tsch. . .1'/.»2R. 
Erbsen,p-Tsch 4'/,^5R. 
Leinsaat/x. Tsch... S aS'/zR. 

M a r  

Hanfsaat/x.Tsch. 

k t s 

.  . . .  4 R .  
Flach6/4B./P.Brk. 24R. 
Butter, glb,/i..Pb.3'/2 »4 R, 
Salz/S.Ubes,i>.Lst.78R, 
— Lissabon/ - - 76 R. 
— Liverpool/ - - 72 R. 

Häringe/x. Tonne. 7'/.R. 

p r e i s e  
Riga, d. 15. Oktbr. 1848. 

Weizen/ xr. '/z Tschwt. 275 K. 
Roggen/ pr. '/z - 130 K, 
Gerste/- 100 K. 
Hafer/xr. '/z 55 K. 
Erbsen, xr. '/z » 150 K. 
Leinsaat/xr. ̂ /z - 175 K. 

Hanfsaat/pr.^zTschwt. 150 K. 
Hanf, j>r.Lpf 75K. 
Flachs/ i-i-. Lpf 125 K. 
Butter/pr.Lps. ..... 225 K. 
Salz, fein/ xr. T.... 46VK. 

— grob/ xr. T.... 500 K. 
Häringe, pr.T 925 K. 

F o 
R i g a /  d e n  1 5 .  O k t b r .  1 8 4 8 .  

5 pCt. Inskriptionen l.u.2. Serie.... 
5 v C t  J n f f r i p t i o n e n 3 .  u . 4 .  S e r i e  . . . .  
4 p(5t. Inskriptionen Hope u. Komp . . . 
4 pCt. Jnskript. Stieglitz 2., 3. u. 4. Serie 
LivlLnd. Pfandbriefe kündbare in SRbl. . 

n d s 
Verkäufer. 

99'/. 
96 

84 
100'/. 

Käufer. 

K o u r s e. 
Verkäufer. 

Livländ. Pfandbriefe Stieglitzische .... 101 
Kurland. Pfandbriefe kündbare 100'/? 
Kurland. Pfandbriefe auf Termine ... — 
Ebstländ. Pfandbriefe . 99 
Ehstländ. Pfandbriefe Stieglitzische ... 98 
Bank-Billette 99'/!. 

Käufer. 

A k t i e n  
S t .  P e t e r s b u r g ,  d e n  

Primitiver Werth. 
Baakassnm'. In Silber. 
Rbl. Rbl. Kop. 
2W---75 14s Der l.Russ.Feuerassekuranzk. 512 
250 71 42s „ 2. Russ. Feuerassekuranzk. 42 
— 150 — „ Russ-Amerik.Komp. ... 212^ 
— 50 — „ St. PetLüb.Dampfschiff. — — — 

500 142 855 n Mineralwasserkomp — — — 
200 57 14s „ St. Petersb. Gaökomp. .. — — 48 

Kauf. Gemacht. Verkäuf. 
In Silberrubeln-

45 
215 

Käuf. Gemacht. Verkäufe. 
In Silberrubetn. 

p r e i s e .  
8 t e n  O k t b r .  1  8 4 8 .  

Primitiver Werth. 
Bankassign. In Silber. 
Rbl. Rbl. Kvp. 
500 142 85s Der Baumwoll-Spinnereik. — 230 235 
200 57 14s „ Zarsko-Selsch. Eisenb.-K. 63-64 
525 150 — „ Zarewo-Manufakturk — — 80 
200 57 14s „ d.K.f.Auf.u-Vrs.vol.M. ^ — 
200 57 14s „ Kp.z.Vers.v.Kpt.u.Rev. — 
—  5 0 —  „  R.See-u.Flußassek.-K. .  —  —  5 0  

I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t .  
Im Namen der Civil-Oberverwaltung der Ostseeprovinzen: Hofrath de la Croix. 

No. 330. 



K  i r l ä n d i s c h e  
Landwirthschaftliche Mittheilungen. 

21. tNe«nter Jahrgang.) 1848. 

Von dieser landwirthschaftlichen Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden Monats ein gr. Medianbogen. 
Der jahrliche PränumerationsvreiS ist 3 Rubel Silber/ über die Post 3/2 Rubel Silber. Man abonnirt in Mitau bei dem 
beständigen Sekretaire der Kurländischen ökonomischen Gesellschaft, Herrn Kollegienrath v. Braunschweig (in dessen Hause 
in der Swehthöfschen Straße), an den auch alle Briefe, Geldsendungen und Beitrage zur Aufnahme in diese landwirth­
s c h a f t l i c h e  Z e i t u n g  u n t e r  d e r  A d d r e s s e :  , - a n  d i e  R e d a k t i o n  d e r  K u r l ä n d i s c h e n  l a n d w i r t h s c h a f t l i c h e n  Z e i ­
tung in Mitau" eingesandt werden. Bestellungen können durch alle respektive Postämter und Buchhandlungen 
gemacht werden. 

A m t l i c h e s .  
U e b e r  d e n  A b s a t z  r u s s i s c h e r  W o l l e  i n  

Meklenbu rg. 

Bei der bevorstehenden Eröffnung der Rostock-
Hamburger Eisenbahn und der Einführung der direkten 
Steuern in Meklcnburg, wodurch alle Einfuhr- und 
Transitabgaben aufgehoben werden, scheint es an der 
Zeit den russischen Kaufmannsstand Und insonderheit 
den der Ostsee-Gouvernements auf die Vorthelle auf­
merksam zu machen, welche daraus für den Trans­
port der russischen Waaren durch Meklenburg nach Ham­
burg und den übrigen nicht zum Zollverein gehörenden 
Nordwestländern Deutschlands, fließen können. Diese 
sind: Vermeidung des Sundzolls, Verringerung der 
Assekuranzprämien und Transportkosten und Verkür­
zung des Weges um die Hälfte. Rostock verdient auch 
schon deshalb den Vorzug vor andern Häfen, weil dort 
die Hafenabgaben, welche von fremden Schissen erho­
ben werden, so sehr maßig sind. Dabei ist nun diese 
Stadt mit Hamburg durch eine Eisenbahn von wenig 
mebr als 2V Meilen verbunden die sich daselbst an die 
Hannoversche Bahn anschließt. Die Waaren können 
somit in einem Tage von Rostock nach Hamburg ge­
langen, für ein Frachtgeld von nicht mehr als 1'^,— 
I 'X Rub. S. per 10 Pud, wahrend der Transport auf 
der Eisenbahn von Stettin nach Hamburg (60 Meilen) 
noch einmal so viel kostet und überdies einen hohen 
Transitzoll mit sich bringt, und über Lübeck ein bedeu­
tender Dänischer Transitzoll zu zahlen ist. Unter den 
Waaren, welche in Rostock selbst einen guten Markt 
finden würden, sehen wir vor allen die russische gewa­

schene Schafwolle. Für den sichern Absatz derselben an 
diesem Ort sprechen die oben erwähnten günstigen Um­
stände so sehr, daß der Unterzeichnete sich verpflichtet 
fühlt seinen im Jahre 1841 gemachten Vorschlag, die 
Aufsicht über den Verkauf der nach diesem Markt ge­
brachten Wolle selbst zu übernehmen, zu wiederholen. 
In dem hiesigen Wollendepot, dessen nicht nur die hie­
sigen sondern auch die Dänischen Wollhändler sich 
schon seit 20 Jahren zur Niederlage ihres hierher ge­
brachten Produkts bedienen, wird dasselbe unter fol­
genden vorteilhaften Bedingungen zum Aufbewahren 
und Verkaufen angenommen. 

Fürs Ausladen der Wolle aus dem Schiff und Bringen 
in das Depot werden gezahlt 10 Kop. S. per 10 Pud. 

Fürdreimonatliches Lagern und 
fürs Wiegen . 1 Nub. — - - - -

Feuerassekuranz für 3 
M o n a t e -  1 5 - - - -  -

Zusammen 1 Rub. 25Kop.S.perI0 Pud. 

Für Kommission, Kurtage u. s. w. 2 Der 
Verkauf wird nicht anders geschlossen als gegen baare 
Zahlung alles Geldes. Wenn der Einsender, wegen 
zu niedriger Preise, seine Wolle nicht verkaufen will, 
so kann ihm die Hälfte oder zwei Drittel vom Werth 
seiner Waare, nach ungefährer Schätzung derselben, 
auf Abschlag ausgehändigt werden. Die den Einsen­
dern zukommende Valuta wird ihnen durch die ersten 
Handelshäuser Hamburgs Übermacht. Die gelegenste 
Zeit zum Verkauf der Wolle ist Ende Juni; für die 
später ankommende kann aber am Schluß des Som­
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mers, ohne besondere Schwierigkeit ein Verkauf veran­
staltet werden. Um nähere Details beliebe man sich 
an den Unterzeichneten direkt zu wenden. 

J e p p e ,  

Großherzoglicher Oekonomie-Rath und Direk­
tor des Meklenburgischen Wollendepots 

in Rostock. 

(St. Petersb. Handelsztg. No. 81.) 

A u f s ä t z e .  

Landwirtschaftlicher Jahresbericht für 
R84V aus der Umgegend von Mitau. 

Der Boden trat überaus trocken in den Winter und 
erhielt sehr bald nach dem beginnenden Froste eine sehr 
starke bis zum Frühlinge ununterbrochen ausdauernde 
Schneedecke, die ihn gegen das tiefere Eindringen des 
Frostes schützte. Hierdurch erklärt es sich, daß nach 
dem schnellen Schwinden des Schnees am 5ten und 
«iten April, schon nach zwei Tagen sammtlicher Acker 
ganz frostfrei, und nach weiteren paar Tagen, ange­
messen trocken und sehr mürbe, gepflügt werden 
konnte. 

Dieser der Bearbeitung des Bodens für die Somme­
rung höchst günstige Zustand war aber nur von sehr 
kurzer Dauer und kehrte nicht wieder; denn bald stell­
ten sich oft wiederkehrend, starke Regen ein die den 
Boden verschlammten und ihn die zu einer tadellosen 
Bearbeitung erforderliche Trockenheit nicht wiedererlan­
gen ließen. 

In den Monaten April, Mai, Juni und Juli, 
also während der kräftigsten Vegetationsperiode, waren 
Nässe und Kälte vorherrschend, im Anfange mehr, 
gegen das Ende abnehmend, minder. Dazwischen 
traten öfters bald längere bald kürzere Zeitabschnitte 
ein, die eine hohe Temperatur hatten, und durch Ge­
witter ihr Ende erreichten. Fast alle Regen waren mit 
Gewitter verbunden, die in der Regel sich nur durch 
einige wenige Schläge kund gaben. Ein die Vegeta­
tion gefährdendes Uebermaß der Nässe fand nie statt. 
Einen ähnlichen Charakter hatte die Witterung im Au­
gust und September. 

Im Frühjahre kann man bei uns immer fast buch­
stäblich das Getreide wachsen sehen. In dem Maße 

aber wie solches in jenen beregten, durch höhere Tem­
peratur sich bezeichnenden Zeitabschnitten geschah, 
habe ich es in einem Zeiträume von 33 Jahren kein 
anderes Mal beobachtet. Dieses schnelle Wachsthum 
war nicht, wie es sonst immer damit verbunden zu 
seyn pflegt, geil und schmächtig, sondern gedrungen 
und kräftig. Eben so auffallend wie dieses kraftige 
Wachsthum während der wenigen warmen und heißen 
Tage, warder augenblickliche fast ganzliche Stillstand 
in der Vegetation wahrend der Dauer der Kälte. 
Jenes merkwürdig kraftige Wachsthum wahrend der 
warmen und heißen Tage, schreibe ich dem ebenfalls 
von mir hier noch nicht erlebten Umstände zu, daß der 
Boden, der hier in der Regel erst gegen Ende des Mai 
und Mitte des Juni in der Tiefe ganz aufthaut, schon 
zu Anfange des April ganz frostfrei war. Ohne diesen 
letzt beregten Umstand, hätten wir gewiß eine Miß-
erndte gehabt. Die Kälte und Nässe war am meisten 
dem Roggen nachtheilig; die kurzen warmen Perioden 
vermochten nicht, jene Nachtheile ganz zu überwälti­
gen, besonders im Lehm- und jedem niedrig belegenen 
Boden; hiervon machte eine Ausnahme der auf war­
men Boden erwachsene Roggen. 

Unter den dargelegten Umständen konnte die Bear­
beitung des Bodens zur Sommerfrucht nur höchst un-
zufriedenstellend vollführt werden. Die Frühsaaten, 
wie die der Erbsen, Wicken und des Sommerweizens 
mußten verspätet gemacht und dann noch eingeschmiert 
werden. Eine angemessene Trockenheit zum zweiten 
Pfluge für die Gerstensaat, stellte sich gar nicht ein, 
und theilweise mußte da, wo der Boden gar zu spät 
denjenigen Grad der Trockenheit erreichte, der doch 
einigermaßen den zweiten Pflug zu machen gestattet 
hatte, derselbe durch die Schaaregge ergänzt werden, 
weil die zu kurze Aufeinanderfolge zweier Pflugfurchen, 
der zweiten und dritten oder der Saatfurche, dem Bo­
den eine derartige klößig lockere Beschaffenheit gegeben 
haben würde, die mit Gewißheit eine Mißerndte zur 
Folge gehabt hätte. Diese in Stelle des zweiten 
Pfluges mit der Schaaregge bearbeiteten Parzellen hat­
ten einen bessern Getreidestand, als derjenige Acker, 
welcher zum zweiten Male mit dem Pfluge bearbeitet 
worden war. In solchen und ähnlichen Fällen, so 
auch ganz besonders bei der Bearbeitung des Dreesch 
im Frühjahre zur Hafersaat, leistet die Schaaregge gar 
vortreffliche Dienste. Solches erkennend, haben schon 
mehrere hiesige Gesindeswirthe sich Schaareggen ange­
schafft. Dieser Thatbestand erweist wohl mehr wie 
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alles andere, die Vortrefflichkeit des beregten Instru­
mentes. 

Gegen Ende des April begann sich vieles Ungezie­
fer zu zeigen; die Kalte und Nasse vertilgte es aber 
bald. 

Die junge Gerste, ganz besonders die spät gejäete, 
wurde vom Wurm stark gelichtet; auch der Hafer, 
ganz ungewöhnlich, blieb nicht ganz verschont. — 
Gegen Ende des Juni und zu Anfange des Juli erhielt 
die Gerste, in Folge der Kalte, ein ungünstiges An­

sehen. 
Ganz besonders günstig erwies sich die Witterung 

dem Gedeihen des Klees und Weizens und nächstdem 
der Erbse unv Wicke. Klee und Weizen wuchsen in 
einer hier früher kaum gesehenen Ueppigkeit, wobei 
der Weizen, ungeachtet seiner ganz ungewöhnlichen 
Lange und seines überaus dichten Standes, dennoch 
eine solche Kräftigkeit im Halme hatte, daß er durch 
die häufigen starken Regengüsse öfters niedergedrückt, 
sich dennoch jedesmal wieder aufrichtete, bis er und 
mit ihm der Lein doch endlich dem gar zu starken Re­
gen vom 16ten auf den 17ten Juli, wo es wie aus 
Spannen goß, unterliegen mußten. Der hierdurch 
herbeigeführte Schaden war überaus bedeutend, denn 
es gab Weizen, der, dicht gedrängt mit merkwürdig 
langen kornreichen Aehren, wenn er nicht niedergeschla­
gen worden wäre, 23 ja bis 30 Korn ertragen haben 
würde, dadurch aber mindestens um die Hälfte weniger 
ertrug. 

Gegen Ende des Juli, mehr aber noch zu Anfang 
des August befielen die Gerste, der Hafer und der 
Weizen, ganz besonders diejenigen dieser Saaten, 
welche in der Vegetation mehr zurückstanden, also die 
später gesäeten, sehr stark mit Rost. 

Sämmtliche Erndten ließen sich bei einiger Auf­
merksamkeit und Sorgfalt, ganz zufriedenstellend voll­
führen. Gerste und Hafer wurden zum großen Theile 
schon am löten August, also überaus früh zu schnei­
den begonnen. Die frühen Aussaaten besonders von 
der Sommerung gaben im Vergleiche zu den spätem, 
die besten Resultate. 

Im Durchschnitt haben ertragen: Weizen, 3,17; 
Roggen 0^3 und Hafer 0,7b über — und Gerste 
0,17 Korn unter einer Mittelerndte. Im Maximum 
ertrugen: Weizen 13,01; Roggen 10,97; Gerste (nach 
Kartoffeln) 11,83 und Hafer 10,4 Korn; — und im 
Minimum: Weizen 7,60; Roggen 5,65; Gerste 8,83 
und Hafer 5,38 Korn. 

Die Qualität sämmtlicher Getreidearten war sehr 
gering und differirte nach der Gattung und der Boden­
art, auf welcher das Wachsthum stattgefunden hatte, 
vom Weizen zwischen 128 A> und 117 vom Rog­
gen zwischen 117 und 107 M; von der Gerste zwischen 
107 und 92 und vom Hafer zwischen 82 und 58 1K 
per Los. 

Der Strohertrag, schon seit vielen Jahren ganz 
ungewöhnlich gering, war sehr ergiebig und betrug vom 
Weizen 60 pCt.; vom Roggen ein kleines wenig über; 
von der Gerste 13 pCt. und vom Hafer 34 pCt. über 
einen mittlem Durchschnitt. 

Die Kartoffeln, an welchen durchgängig zu An­
fange des August durch Schwarzwerden und Abfaulen 
der Blätter sich das Vorhandenseyn der Kartoffelfäule 
erwies, ertrugen in der Mehrzahl der Fälle kaum die 
Aussaat und fast nur schon saule oder doch braun­
fleckige Frucht. Der höchste Ertrag von größeren 
Aussaaten dürfte 2^fältige Vermehrung betragen 
haben. Ein einziger Fall ist mir bekannt geworden, 
in welchem weder das Kraut noch die Kartoffeln irgend 
eine Spur der Krankheit zeigten. Er umfaßte ein Löf 
Aussaat einer spät reifenden und die Knollen hoch an­
setzenden Sorte, auf flach und niedrig belegenem 
Sandboden in vierter Tracht. Andere Kartoffelsorten 
zu beiden Seiten ausgesetzt waren von der Krankheit 
stark ergriffen. Die Knollen jener gesunden Kartoffeln, 
waren wahrscheinlich wegen zu geringer Anhäuselung, 
zu einem großen Theile partiell grün, und diese grünen 
hatten wie gewöhnlich einen sehr unangenehmen Ge­
schmack und verursachten beim Genüsse Kratzen im 
Halse. Im Winter verfaulten indeß doch mehrere 
Knollen. 

Die Heuerndte kam einem mittlem Ertrage ganz 
nahe. 

Die gar mächtige Kleeerndte in beiden Schnitten 
bestärkt mich in meinem nie wankend gewordenen 
Glauben, daß der Grund des Mißrathens des Klees 
seit mehreren Jahren, worüber ganz besonders in 
Deutschland so häufig geklagt wird, nicht in dem Er­
schöpfen des Bodens an denjenigen Hauptbestandthei-
len, welche die Chemie in dem Klee findet, sondern 
wohl nur, oder doch hauptsächlich, in der dem Gedei­
hen des Klees höchst nachtheilig gewesenen Witterungs­
beschaffenheit zu finden ist. Der Beweis für diese meine 
Meinung ist hauptsächlich dadurch gegeben worden, 
daß in den Jahren des Mißrathens des Klees derselbe 
durchgängig, sowohl da wo auf dem kleesahigsten 
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Boden zum aller ersten Male Klee gesäet war, als da 
wo er schon sehr häusig gesaet worden war, ohne ir­
gend einen bemerkbaren Unterschied, mißrieth. 

Der Gesundheitszustand des Viehes war gut und 
durch keine Seuchen gefährdet. Die Milchergiebigkeit 
war auch größer als in den letzten Jahren, bei gleich 
gutem und zureichendem Futter. 

Die Herbstsaat wollte anfänglich im Wachsthum 
nicht vorschreiten. Die lang ausdauernde warme, 
leider aber zu trockene Witterung bis zum December, 
gab ihr Zeit sich zu kräftigen, so daß der Roggen im 
kräftigen Lehmboden zu stark — gleich einem Filze 
wurde. Der Roggen im Sandboden, besonders 
die Spätsaat, blieb verhältnißmäßig sehr zurück. 

A g r o n o m i s c h e  N e u i g k e i t e n .  
( V o n  d e r  R e d a k t .  d e r  l a n d w i r t h s c h a f t l i c h e n  M i t t e i l u n g e n . )  

Auslandische. Bericht über die Preisbe­
w e r b u n g  h i n s i c h t l i c h  d e r  B r o d b e r e i t u n g  
m i t t e l s t  K a r t o f f e l n ;  d e r  8 o o i e t e  
» Z e m e n t  i n  P a r i s  —  e r s t a t t e t  v o n  H e r r n  
K  a l  a r d .  

(ÄU6 dem liuüetin <Io cl , April 
1848 Seite 182/) 

Das Stärkemehl ist derjenige nährende Pflanzenstoff, 
welcher die Basis der menschlichen Nahrung bildet. 
Während der Mensch in heißen Klimaten den in man­
chen Früchten so reichlich enthaltenen Zucker unter seine 
Nahrungsmittel aufnahm, sind es bei uns vorzüglich 
starkmehlartige Produkte, die er verzehrt. — Dieses 
Stärkmehl, mit welchem die Natur die Pflanze behufs 
ihrer Vermehrung und spätern Entwickelung bedachte, 
eignet sich der Mensch, oft durch bloßes Kochen, zu 
seiner eigenen Ernährung an; am häufigsten aber be­
nutzt er das gleichzeitige Vorkommen von Zucker und 
Kleber in den das Stärkemehl liefernden Körnern; 
'vermittelst der geistigen Gahrung, welche er einzuleiten 
versteht, erhält er im letztern Falle statt eines schweren 
und unverdaulichen Teiges, oder eines dichten und 
kompakten Kuchens, ein leichtes und schwammartig-
potöses, leicht verdauliches Produkt — das Brod. 
Das Brod ist eine gebackene Speise, welche kalt ver­
zehrt wird, sich aufheben läßt ohne zu verderben und 
daher in Vorrath und in großer Masse bereitet werden 
kann; es ist eine leicht verdauliche und bequem anzu­

wendende Speise, durch welche die Verproviantirung 
niit dem geringsten Aufwand von Zeit und Geld mög­
lich ist. Es ist daher nicht zu verwundern, daß man 
mit jedem neuen stärkmehlhaltigen Nahrungsmittel, 
welches entdeckt wurde, den Versuch machte es in 
Brod zu verwandeln, wozu sich am besten die Körner 
der Cerealien eignen. Nachdem die Kartoffel im Feld­
bau und als Nahrungsmittel so weit Platz gegriffen 
hatte, daß in jüngster Zeit das Verderben' dieser Knol­
len als ein allgemeines Unglück betrachtet werden 
mußte, war man bemüht ihr die Form zu geben, un­
ter welcher die Getreidekörner ihre nützlichste Anwen­
dung finden, nämlich sie zur Brodbereitung zu ver­
wenden. Man versuchte zuerst die Kartoffel für sich 
allein zu Brod zu verarbeiten, aber natürlich — 
umsonst. Nachdem man die Rolle jedes Bestandtheils 
des Getreides bei der Brodbildung besser zu würdigen 
gelernt hatte, beschränkte man sich später auf den 
Versuch, die Kartoffel bei der Brodbereitung in be­
schränkter, jedoch hinlänglicher Menge zuzusetzen um 
den Preis jenes Nahrungsmittels zu vermindern, ohne 
dessen Güte sehr zu beeinträchtigen. Die vielen deshalb 
angestellten Versuche beweisen die Wichtigkeit des 
Problems, besonders für die Zeiten eines Getreide­
mangels. Bei Beurtheilung der Ursachen einer 
Theuerung darf man nicht blos die absolute Menge 
des Nahrungsstoffs berechnen, welche in einem Lande 
gewachsen ist oder ihm zugeführt werden kann, sondern 
muß auch ein großes Gewicht auf die Form legen, in 
welcher er zur Konsumtion gebracht werden kann. 
Wenn die Kartoffelerndte gut und die Getreideerndte 
schlecht ist, so wird die Verminderung der Getreidevor-
räthe auf das Wohl einer Bevölkerung, wie z. B. Ir­
lands, nur von unbedeutendem Einfluß seyn. In 
einem Lande hingegen wie Frankreich, wo das Brod 
das Hauptnahrungsmittel ist, vermag ein Ueberfluß 
an Kartoffeln den Mangel an Getreide nur in dem 
Maße zu ersetzen, als man sie in Brod verwandeln 
und in dieser besondern, durch Gewohnheit nu« einmal 
zum Bedürfniß gewordenen Form zur Konsumtion 
bringen kann. Gesotten oder in der Asche gebraten, 
ist die Kartoffel eine minder verdauliche Speise als das 
Brod, welche gleich nach ihrer Zubereitung, noch 
heiß, verzehrt werden muß. Wäre sie in diesem Zu­
stand ein fertiges Brod, wie mit Unrecht schon behaup­
tet wurde, so dürfte es zweckmäßig seyn, ihr wo 
möglich auch die Form unseres gewöhnlichen Brodes 
zu ertheilen. Es ist übrigens — sollte auch der Rein­



ertrag eines bestimmten Bodens mit gegebenen Dün­
gerarten, wenn man ihn mit Kartoffeln statt mit Ge-
treidearten anbaut, etwas übertrieben worden seyn — 
gewiß, daß die Kartoffel, abgesehen von ihren übrigen 
Vortheilen sür die Landwirthschaft, diejenige Pflanze 
ist, welche auf gleichem Flachenraum -am meisten 
Nahrungssubstanz tragt; die Konsumtion derselben in 
einem Lande ausbreiten, heißt sonach den urbaren Bo­
den desselben vermehren. Bei der gewohnten Nahrungs­
weise in Frankreich, laßt sich die Kartoffelkonsumtion 
am besten dadurch vergrößern, daß man sie zur Brod­
bereitung anwendet. Man befürchtet, daß Verbesse­
rungen im Brodbacken mit Zusatz von Kartoffeln den 
Betrug begünstigen, indem es dadurch möglich werde, 
dieselben heimlicherweise in das gewöhnliche Brod zu 
bringen, dessen von der Behörde geregelter Preis reinen 
Weizen voraussetzt. Ein solches Verfahren, wobei 
dem Brode nur sein Werth hinsichtlich des Stärkmehl-
gehaltes verbliebe, würde seinen Gehalt an stickstoff­
haltigen Substanzen vermindern, die bei der Ernäh­
rung eine Nolle spielen, welche das Stärkmehl allein 
keineswegs zu ersetzen vermag. Ist aber die Anwen­
dung einer Verbesserung, aus welcher man zur Berei­
tung von Lu.rusbroden schon Nutzen zu ziehen anfing, 
aus dem Grunde zu verpönen, weil Betrüger sie miß­
brauchenkönnen? — Gerade diejenigen, welche wol­
len , daß das Brod nicht einmal einen Verdacht mög­
lich mache, wissen vielleicht nicht, daß viele der belieb­
testen Brodsorten gerade dem Zusatz einer gewissen, 
etwa 0 — 7 pCt. ihrer festen Substanz betragenden 
Menge Kartoffeln zum Teige, ihre Vorzüge verdan­
ken. Diese Beimengung, welche zu gering ist, als 
daß die Nahrhaftigkeit des Brodes durch sie beeinträch­
tigt würde (was übrigens auch durch umsichtigen Zu­
satz kleberreicher Mehle oder von Kleber selbst wieder 
ausgeglichen werden könnte), hat den Erfolg, daß 
man mit weniger Hefe ein besser aufgegangenes, leich­
teres Brod erhält, welches den Biergeschmack nicht 
hat, den ihm ein Uebermaß von Hefe ertheilt. Findet 
dennoch ohne unser Zuthun die Kartoffel Eingang in 
das Brod des Reichen, so wollen wir dahin streben, 
daß sie auch in das Brod des Armen kommt, und 
zwar in namhafter Menge, aber so daß der Preis des­
selben im Verhältniß ihrer Beimengung vermindert 
wird; sollte dann ein Mißbrauch eintreten, so kann die 
chemische Analyse jederzeit die Obrigkeit darüber auf­
klären, ob das erlaubte Maaß eingehalten wurde, und 
das Brod jenes mittlere Quantum Klebers enthält, 

welches es auch nach dieser Beimengung noch enthalten 
sott. Die Brodbildung aus Kartoffeln ist ein kompli-
cirter Gegenstand. Die Gesellschaft theilte deshalb 
auch die zu beachtenden Punkte in drei, mit besondern 
Preisen belegte Aufgaben. Ein Preis von WW Fr. 
wurde schon vor langer Zeit für das beste Verfahren 
der Brodbereitung aus Kartoffeln ausgesetzt; 
I5W Fr. wurden zur Belohnung des besten Verfah­
rens — gekörntes Stärkmehl aus gekochten Kartof­
feln zu gewinnen — bestimmt; 1500 Fr. endlich 
wurden für ein verbessertes Verfahren ausgesetzt, wo­
nach die gekochten und zu Brei zerriebenen Kartoffeln 
getrocknet werden können. — Letzteres Problem ist von 
ganz besonderer Wichtigkeit. Man weiß wie häufig 
und durch welche verschiedenen Ursachen (Keimen, 
Frost und die in der neuern Zeit eingetretene Krankheit) 
die Kartoffeln Schaden leiden können. Es leuchtet 
daher ein, wie wichtig es ist, sie in eine Form zu 
bringen, welche sie nicht nur vor diesen tief eingreifen­
den Veränderungen schützt, sondern sie auch auf ein 
geringeres Gewicht und Volum reducirt und dadurch 
ihre Aufbewahrung und ihren Transport erleichtert. 
Die Kartoffel kann wohl zur Verproviantirung der Fa­
milien beitragen, in den Vorrathsspeichern eines 
Staates aber kann sie nur in Form von Mehl eine 
Stelle finden; nur so können die mit Ueberfluß geseg­
neten Jahre den Mangeljahren, und Länder, die eine 
reiche Erndte machten, solchen, die nicht so glücklich 
waren, aushelfen. — Im Jahre 1844 erkannte un­
sere Gesellschaft Herrn Parcheron für die Zuberei­
tung gekochter Kartoffeln im Großen eine Ermunterung 
zu, m deren Folge er seine Bestrebungen fortsetzte; 
die bei der gegenwärtigen Preisbewerbung von ihm 
vorgeschlagenen Mittel scheinen uns aber wieder auf die 
f r ü h e r e n  h i n a u s z u l a u f e n .  H e r r  A u g u s t  E l e r g e t  
verfolgte einen ähnlichen Zweck; seine Versuche gingen 
aber nicht dahin, nach dem vorgezeichneten Plane die 
gekochten, sondern rohe Kartoffeln in Mehl zu ver­
wandeln. — In Scheiben geschnitten und an der Luft 
getrocknet, verliert die Kartoffel ihr Pflanzenwasser und 
giebt ein Produkt von hornartigem Ansehen, welches 
sehr oft schimmelt und wegen erfolgter Ansammlung 
der Säfte auf der Oberfläche und deren Veränderung 
d u r c h  d e n  L u f t z u t r i t t  s i c h  f ä r b t .  H e r r  v o n  L a s t e n g r i e  
hat im Jahre 1813 regelmäßig geordnete Auswa­
schungen vorgeschlagen, um den Kartoffelscheiben den 
darin enthaltenen scharfen Stoff zu entziehen und auf 
diese Weise das Mehl derselben weißer und schmück-



hafter zu machen. In Deutschland wendet man schon 
seit einer Reihe von Jahren vor dieser Auswaschung 
mit kaltem Wasser, eine Macerirung in mit Schwefel­
saure angesäuertem Wasser an. In neuerer Zeit wurde 
das Eintauchen der frisch geschnittenen Scheiben in eine 
gesättigte Kalklösung empfohlen. Durch diese verschie­
denen Verfahrungsweisen werden wirklich dünne, sehr 
trockene, blendend weiße Scheibchen erhalten, welche 
sich leicht in Mehl verwandeln lassen, aber den eigen-
thümlichen Geschmack der Kartoffel noch ganz deutlich 
darbieten. Bei Darstellung ähnlicher Produkte hielt 
er, Herr August Clerget, für zweckmäßig, weder 
Schwefelsäure noch Kalk anzuwenden, sondern auf die 
Lasteyriesche Auswaschung zurückzukommen; nur been­
digt er sie mit warmem Wasser von 2(1 bis 24° R., 
das sich wie er glaubt besser eignet, um der Kartoffel 
die Stoffe zu entziehen, welchen sie ihren Geschmack 
verdankt. Ein diesen verschiedenen Methoden gemein­
schaftlicher Fehler besteht darin, daß durch diese fortge­
setzten Auswaschungen der Kartoffel auch ein beträcht­
licher Theil ihrer stickstoffhaltigen Materie entzogen 
wird, wovon sie zu wenig enthält, als daß man sich 
ohne Nachtheil dem Verlust eines Theiles derselben 
aussetzen könnte. Die Anwendung von Schwefelsäure, 
welche das Pflanzeneiweiß zum Gerinnen bringt und 
unauflöslich macht, begegnet einigermaßen diesem 
Uebelstande. Ganz vermieden wird er durch das bloße 
Trocknen der gekochten Kartoffel. Obgleich aber die 
Mehlbereitung aus rohen Kartoffeln nach unserer An­
sicht keineswegs das beste Verfahren zur Aufbewahrung 
der Kartoffeln ist und das unten zu erörternde Verfahren 
eines andern Bewerbers den Vorzug zu verdienen 
scheint, so ist Herrn August Clerget doch eine Be­
lohnung für sein erwähntes Verfahren zuzuerkennen, 
weil er es bereits im Großen ausführte und im Stande 
wäre, die in Mehl verwandelte rohe Kartoffel zu billi­
gem Preise in den Handel zu liefern. Die verschiedenen 
Bewerber versuchten die zweite Frage zu lösen und 
schlugen mechanisch Mittel zur Gewinnung gekörnten 
Stärkmehls aus gekochten Kartoffeln vor. Herr 
Dard erfand eine solche Maschine, welche bei einer 
vorläufigen Prüfung von Seiten des Komite's für me­
chanische Gegenstände recht zweckmäßig erschien. 
Doch war es dem Erfinder nicht möglich, persönlich 
vor dem Komite Versuche damit anzustellen, weshalb 
er für diesesmal nicht unter die Bewerber mit aufge­
nommen werden konnte. Herr Voinchet, Bäcker in 
D i j o n ,  w e l c h e r  s c h o n  f r ü h e r  m i t  H e r r n  P a r c h e r o n  

Versuche über das Verbacken des Kartoffelmehls ange­
stellt hatte, sandte ebenfalls eine Abhandlung; er ver­
suchte dem Mehl von gekochten Kartoffeln feuchten 
Kleber zuzusetzen. Das Brod fiel gut aus. Obwohl 
seine Versuche unsere Kenntnisse über Brodbildung aus 
Kartoffeln nicht um Vieles vermehren, hatten wir 
dennoch eine Belohnung für denselben beantragt, wenn 
diese Versuche Anlaß zu einer regelmäßigen Fabrikation 
und zur Verminderung des Brodpreises gegeben hatten. 
Herr Emil Martin ist derjenige Bewerber, welcher 
einen namhaften Fortschritt in der Brodbereitung aus 
Kartoffeln herbeiführte. Er erhielt schon früher eine 
Belohnung für die Bereitung von Kleber im Großen 
und die Einführung desselben in die Hauswirthschaft. 
Zwei Wege wurden bisher verfolgt, um die Kartoffeln 
m's Brod zu bringen; man bedient sich entweder der 
gekochten Kartoffel und zwar sogleich oder nach dem 
Austrocknen; oder man verwendet die getrocknete Kar­
toffel oder das Kartoffelstarkmehl selbst. Jede dieser 
Methoden hat ihre besondern Uebelstande. Die ge­
dämpfte Kartoffel absorbirt, um einen knetbaren Teig 
zu geben, auf I Theil fester Substanz 2 Theile Was­
ser; dieser liefert ein zu wässeriges Brod, welches sich 
während des Backens setzt und dessen Kruste sich färbt; 
da es den Kartoffelgeschmack noch in hohem Grade be­
sitzt, so ist es mehr einem Gericht, als Brod ahnlich. 
Verwendet man hingegen eine beträchtliche Menge 
Stärke, so enthält der Teig (da jedes Stärkekörnchen 
kaum auf seiner Oberflache befeuchtet wird) wenn man 
ihm die zum Kneten erforderliche Konsistenz ertheilt, 
nicht genug Wasser und das Brod wird trocken, ist 
schlecht aufgegangen und hat außerdem noch jenen 
eigenthümlichen Geschmack der Kartoffelstärke, welcher 
nicht minder bleibend ist, als derjenige der Kartoffel 
selbst. Um dem ersten dieser Uebelstande zu begegnen, 
vereinigt Herr Martin die gedämpften Kartoffeln mit 
der Kartoffelstärke in geeignetem Verhältnisse, so daß 
der nach dem Kneten in jenen gebliebene Wasserüber­
schuß zur Hydratbildung der letztern hinreicht. — 
„Ich wohnte in der Backerei des Herrn Martin der 
Zubereitung eines solchen Mehles bei, von welchem 
dasselbe Gewicht, wie vom gewöhnlichen Mehl und so­
gar darüber bei der Brodbereitung zugesetzt werden 
konnte, ohne daß das Brod an seinen Eigenschaften, 
wie sie das Programm vorschrieb, etwas verlor; 
solches Brod war leicht, ohne besondern Nebengeschmack 
und seine Kruste wie die des gewöhnlichen Brodes. 
Es bleibt nicht bloß drei Tage, sondern einen Monat 



lang innerlich frisch und schimmelfrei. Die Krume ist 
gleichförmig, ohne Klumpen und laßt sich iw kochendes 
Wasser eintauchen ohne sich bedeutend zu zertheilen; 
letztere Eigenschaft würde ohne Zweifel durch Zusatz von 
Kleber noch erhöht werden. Dieses Brod, welches die 
vorgeschriebene Menge fester Substanz enthält, kostet 
etwas weniger als 25 Centimes per Kilogramm, wel­
chen Preis unser Programm festsetzte. Uebrigens hatte 
schon Parmentier im Jahre 1761 nicht ohne Er­
folg versucht, Kartoffelstärke mit dem Kartoffelbrei zu 
verbinden. Auch Herrn August Clerget gelang es, 
durch Vereinigung eines, dem Parcheronschen ähn­
lichen Kartoffelmehls mit seinem Mehl von rohen Kar­
toffeln ein Brod zu bereiten mit Zusatz von eben so viel 
Kartoffeln als man sonst Getreidemehl anwendet. 
Indessen hilft diese Verbindung von gedämpftem Kar­
toffelmehl und Stärkmehl, deren Nutzen wir nach un­
fern Versuchen nicht bestreiten können, nür einem der 
obenerwähnten Uebelstände ab. Herr Martin ver­
suchte den andern Fehler, den Geschmack der Stärke, 
ebenfalls zu beseitigen, was ihm auch gelang. Er 
fand nämlich, daß das Auswaschen der Kartoffelstärke 
mit einer sehr schwachen Auflösung von kohlensaurem 
Natron, ihr den Geschmack benimmt. Die Wichtig­
keit eines solchen wohlfeilen Verfahrens für die Dar­
stellung mancher Konditorwaaren, der inlandischen 
Tapioka u. s. w. ist einleuchtend. Es ist zu hoffen, 
daß dieses Verfahren auch für die Fabrikation der 
Kornbranntweine eine nützliche Anwendung finden 
kann und daß die so gereinigte Kartoffelstarke einen 
Branntwein von minder unangenehmen Geschmack 
liefert. Jene Versuche wurden übrigens nicht blos im 
Kleinen angestellt. Herr Martin hat schon große 
Quantitäten geschmackfreier Kartoffelstärke dargestellt 
und andern Fabrikanten ihre noch feuchte Stärke gerei­
nigt. Sein Verfahren ist also durch Versuche im 
Großen bewährt. Das Konnte beantragt daher, dem 
Herrn Martin den Preis von 2666 Fr. für das beste 
Verfahren der Brodbereitung mit Kartoffeln zuzuerken­
nen. Es verspricht sich von der Verbreitung seines 
Verfahrens eine Verbesserung in den Nahrungsmit­
teln der ärmeren Bevölkerung, namentlich auf dem 
Lande. 

*  H a u s w i r t h s c h  a f t .  H e r r  W .  S t e i n  i n  
Dresden spricht sich im Polytechnischen Centralblatt 
1848 Seite 67 über einen vortrefflichen Zahnkitt fol­
gendermaßen aus: Die bis jetzt angewendeten Arten 
von ZahlMt sind in der Regel Auflösungen von Harzen 

in Aether, mit oder ohne mechanisch beigemengte in 
Aether unlösliche Stoffe. Wie aber auch ihre Zusam­
mensetzung seyn mag, immer sind sie mit einigen nicht 
unerheblichen Uebelständen behaftet. Sie kleben an den 
Händen und haften nicht in der Höhlung des Zahnes, 
wenn dieselbe nicht möglichst trocken ist. Das Aus­
trocknen derselben hat aber große Schwierigkeiten und 
daher ist die Applikation des Zahnkittes stets sehr be­
schwerlich. Ein weiterer Uebelstand ist das Zerbröckeln 
des Kittes im Zahn durch die Einwirkung der Feuchtig­
keit. Ich glaube daher den Zahnleidenden einen Dienst 
zu erweisen, indem ich ihnen einen Zahnkitt namhaft 
mache, der nicht allein frei ist von allen Unbequemlich­
keiten, sondern auch so gut wie gar nichts kostet. — 
Es ist dies die seit Kurzem bekannt gewordene und im 
Handel schon ziemlich verbreitete Gutta - Percha 

(Peitschengummi). Man nimmt von derselben ein 
Stückchen, was ungefähr die Größe der Oeffnung des 
hohlen Zahnes hat, und legt es in kochendes Wasser. 
Es wird dadurch so weich wie Wachs und läßt sich 
zwischen den Fingern leicht in eine runde oder jede, nach 
der Höhlung des Zahnes wünschenswerthe Form 
bringen. Sobald man ihm dieselbe gegeben hat, ist 
weiter nichts zu thun, als dasselbe aus dem heißen 
Wasser herauszunehmen und in den hohlen Zahn zu 
stecken. Hat man die Größe gut getroffen, so ist der 
Zahn ohne die geringste Unbequemlichkeit verkittet; 
war das Stückchen zu groß, so drängt sich beim Zu­
sammenbeißen der Zähne der überflüßige Theil nach 
den Seiten und verursacht in der ersten Zeit, vielleicht 
auch durch einen geringen Druck auf den Nerven, ein 
unangenehmes Gefühl. Dies halt jedoch nicht lange 
an; die Gutta-percha nimmt eine sehr angenehme, un­
gefähr dem Knorpel ähnliche Festigkeit an, ohne im 
Geringsten spröde zu seyn und haftet nach meinen bis 
jetzt gemachten Erfahrungen ganz vortrefflich. Durch 
die dieser Substanz eigenthümliche Elasticität ist auch 
ein Zerbeißen und Zerbröckeln nicht möglich und daher 
ein Stückchen, selbst wenn es einmal locker werden 
und aus dem Zahne herausfallen sollte, immer wieder 
brauchbar. Die Red. desselben Blattes bemerkt hierzu: 
Unseren eigenen Erfahrungen zufolge können wir in 
manchen Fällen, namentlich wo sehr reizbare, Schmer­
zen verursachende Zahnnerven bedeckt und vor Luft ge­
schützt werden sollen, nicht genug das Auspinseln des 
mit weichem Fließpapier gehörig ausgetrockneten hohlen 
Zahnes mit einer Auflösung der Gutta-percha in 
Schwefel - Kohlenstoff empfehlen, desgleichen bei 
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leichten Schnittwunden das Ueberpinseln mit derselben 
Lösung. 

M e t e o r o l o g i s c h e s .  
Witterungsmuthmaßungen nach Hörschel. 

Nvbr. 3. C 8 U. 21^ Abends bis 13. Schön und kalt, 
wenn bei der Mondsphaseoder 1^0., wenn 
aber 8. oder W. so Schnee oder Regen. 

„ l 3. G 11 U. 4^ Abends bis 21. Schön und kalt. 
„ 21. K 9 U. 41^ Abends bis 28. Schönundkalt, 

wenn beim Mondswechseloder?>!()., wenn 
aber 8. oder so Schnee und Regen. 

„ 28. O 1 U. 19/ Abends bis 5. Dcbr. Schnee oder 
Regen. 

Beobachteter Witterungszustand im Oktbr. 
Den 2ten und 3ten heiter und warm. Mittags 8° bei 

0. und 80. Dann bei 8. und ^. bedeckt« Regen 

und bedeckt am kten, wo das in ganz Europa sicht­
b a r e  g r o ß e  N o r d l i c h t .  L e t z t e s  V i e r t e l  d e n  
7 ten Morgens. Es wird kalter, und am 7ten 
Regen und Schnee. Vom 8ten bis zum Ivten kalte 
Luft und heiter. Am Ilten, 12ten und I3ten bei 
8. und bedeckt und Regen. Am I4ten und 
l o t e n  h e i t e r  u n d  s c h ö n  b e i  1 9 °  W a r m e .  N e u ­
mond den I 5ten Morgens. Neblig bedeckt 
seucht und warm bis mit zum 2l)sien bei 8. Seit 
dem 21sten nimmt die Mittagswarme betrachtlich 
a b .  T a g s ü b e r  b e d e c k t ;  N a c h t s  h e i t e r .  E r s t e s  
Viertel den 23sten Morgens. Am 24sten 
Regen und Sturm. Nachts Frost. Die folgenden 
Tage viel Regen bei heitern Nachten. Fortdauernd 
8 .  A m  2 3 s t e n  S c h l a c k e r .  V o l l m o n d  d e n  
39sten Morgens. Den 29sten, 39sten und 
3Isten bei und heiter und Nachts ziemli­
cher Frost bis 3°. 

Libau, d. 30 

Weizen, x-Tsch. 
Roggen, x.Tsch -
Gerste, p.Tsch. . 
Hafer, p.Tsch. . 
Erbsen, x-Tsch.. 
Leinsaat, x.Tsch. 

Oktbr. 1848. 
.. ö'/-56 R. 
.3'/.53^R-
.3 53'/. R. 
. 1'/,»2R. 
. . 454/2R. 
.. 5ä5'/.R. 

M a r k t s  

Hanfsaat, x. Tsch.. 4R. 
Flachs, 4 B.,?-Brk. 24 R. 
Butter, glb,x.Pd. 3'/ä3^R 
Salz,S.Ubes,i.. Lst.78R. 
— Lissabon, - - 76 R. 
— Liverpool, - - 72R. 

Haringe,x.Tonne. 7"/R. 

p r e i s e .  
Riga, d. I.Nvbr. 1848. 

Weizen, j>r. '/^ Tschwr. 275 K. 
Roggen, xr.'/z - 125 K. 
Gerste, xr.'/z - 90 K. 
Hafer, xr. < 55 K. 
Erbsen, xr. '/z - 12? K 
Leinsaat, xr. - 17» K. 

Hanfsaat, pi-.'/zTschwt. I50K. 
Hanf, xr-Lpf 75K. 
Flachs, pr. Lpf. .... 125 K. 
Butter, xr-Lpf. 220 K. 
Salz, fein, x--. T.... 475K. 

— grob, xr.T.... 520K. 
Haringe, xr.T 1000 K. 

F  0  n  d  s - K  0  u  r  s  e .  
Verkäufer. 

101 R i g a ,  d e n  1 .  N v b r .  1 8 4 8 .  Verkäufer. Käufer. Livländ. Pfandbriefe Stieglitzische . . 
Verkäufer. 

101 
5pCt. Inskriptionen l.u.2. Serie .... 99 — Kurland. Pfandbriefe kündbare. . . . 
5 pCt Inskriptionen 3. u.4. Serie . . . . 96 — Kurland. Pfandbriefe auf Termine . — 

4 pCt. Inskriptionen Hope u.Komp. . . . — — Ebstländ. Pfandbriefe 
4 pCt. Instript. Stieglitz 2., 3. u. 4. Serie 84 — Ehstländ. Pfandbriefe Stieglitzische . 98 
Livländ. Pfandbriefe kündbare in SRbl. . 100'/, — Bank-Billette 

Käufer. 

Primitiver Werth. 
VankaslitM. In Silber. 

Rdl. Kvv. 

A k t i e n  
S t .  P e t e r s b u r g ,  d e n  

Kauf. Gemocht. Verkauf. 
In Silberrubeln. 

200^-75 145 Der I.Russ.Feuerassekuranzk. 520 — 525 
250 71 42s „ 2.Russ. Feuerassekuranzk. — — 43 

— 150 — „ Russ. - Amerik. Komp.... 212j — 215 
—  5 0 —  „  S t . P e t . L ü b . D a m p f s c h i f f .  —  —  3 0  

500 142 85s „ Mineralwasserkomp — — — 
200 57 14^ ,, St. Petersb. Gaskomp. .. 45 — 48 

p r e i s e .  
2 9 s t e n  O k t b r .  1  8 4 8 .  

Primitiver Werth. 
Bankassign. In «Litt>er. 
Ndl. Rbl. Kop. 
500 142 85s Der Baumwoll - Spinnereik. 
200 57 14^ „ Zaröko-Selsch. Eisend.-K. 
525 150 — „ Zarewo-Manufakturk.... 
200 57 14^ „ d.K.f.Auf.u.Vrs.vol.M. 
200 57 14s „ Kp.z.Vers.v.Kpt.u.Rev. 
— 50 — „ N. See-u. Flußassek.-K. . 

Kauf. Gemacht. Verkäufe 
In Silberrubeln. 

235 — 240 
64 — K6 

— 30 

50 — — 

I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t .  
Im Namen der Civil-Oberverwaltung der Ostseeprovinzen: Hofrath de la Croix. 

No. 34b. 



K u r l a n d i s c h e  

Landwirthschastliche Mittheilungen. 
22. (Neunter Jahrgang.) 1848. 

Von dieser landwirthschaftlichen Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden Monats ein gr. Medianbogen. 
Der jährliche PränumerationsvreiS ist 3 Rubel Silber, über die Post 3/2 Rubel Silber. Man abonnirt in Mitau bei dem 
beständigen Sekretaire der Kurländischen ökonomischen Gesellschaft, Herrn Kollegienrath v. Braunschweig (in dessen Hause 
in der Swehthöfschen Straße), an den auch alle Briefe, Geldsendungen und Beiträge zur Aufnahme m diese landwirth­
s c h a s t l i c h e  Z e i t u n g  u n t e r  d e r  A d d r e s s ? :  „ a t t  d i e  R e d a k t i o n  d e r  K u r l a n d i s c h e n  l a n d w i r t h s c h a f t l i c h e n  Z e i ­
tung in Mitau" eingesandt werden. Bestellungen können durch alle respektive Postämter und Buchhandlungen 
gemacht werden. 

1) ie ist eine HaAelvel siclioruvAssnstgIt dei uns sm ^^vee^mÄssiAsten unä nsmentlick in Lexu^ 
suk clie Lsuernpäcliter xu vrAanisiren? 

2) Welcke ZVIittel mindern 6ie k^enersAesskr unä 6ie durcli k'euerslirünsto entstandenen Ver-
luste an landwirttiseksktlicken (^edäuden unä (^erätlien? 

A m t l i c h e s .  

Ukas des dirigirenden Senats vom Ilten 
September. Mittelst Senatsukas vom 3ten Decem-
ber 1847 wurden die vom Herrn Minister des Jimern 
in Vorschlag gebrachten und Allerhöchst bestätigten 
Regeln für die Verfertigung der Ziegeln auf den Krons-
und Privatbrennereien, damit sie solid und gleichför­
mig gemacht werden, publicirt. Nun hat der Herr 
Minister der Reichsdomaincn dem Herrn Minister des 
Innern mitgetheilt, daß er dafür halte, daß jene Re­
geln nicht auf die Krons- und Privatdörfer anzuwenden 
seyen und daß Seine Majestät der Kaiser seine 
in Beziehung darauf gemachte Vorstellung am Ikten 
A u g u s t  d .  I .  z u  g e n e h m i g e n  g e r u h t  u n d  A l l e r h ö c h s t  
befohlen haben: „Bekannt zumachen, daß obige Re­
geln sich nicht auf die Dorfziegelbreunereien beziehen, 
auf welchen die Ziegeln nicht zum Verkauf sondern 
zum eigenen Verbrauch verfertigt werden." 

St. Petersburg den liten Oktober. Der Russi­
sche Generalkonsul in Hamburg hat dem Departement 
der Manufakturen und des innern Handels Folgendes 
über eine von Herrn Changy erfundene neue Vorberei-
tuugsart des Hanfs zum Verspinnen, mitgetheilt: 

Nach Changy's Verfahren wird der Hanf so weich und 
geschmeidig wie Flachs, dem er dabei auch im äußern 
Ansehen und an Farbe ähnlich wird, ohne von seiner 
eigenthümlichen Stärke etwas zu verlieren. Dieser 
Hanf kann zu jeder beliebigen Feinheit versponnen 
werden, wohl verstanden so weit die Qualität des Ma­
terials es erlaubt, da man nicht erwarten kann, daß 
es möglich seyn wird, feine Leinwand von einem Hanf 
zu erlangen, der nur zu mittelmäßigen Stricken taugt; 
aber aus einer Hanfsorte mit welcher man bisher kein 
Garn höher als No. 4l) spinnen konnte, wird man 
nach Changy's Methode recht wohl ein Gespinnst von 
No. K0 bis 80 bekommen, welches mit der Stärke des 
Hanfgespinnstes alle Eigenschaften des Flachsgespinnstes 
verbindet. Das Endziel dieser Erfindung geht haupt­
sächlich darauf hin, dem Hanf eine solche Zubereitung 
zu geben, daß man aus ihm Battist weben könne, 
also daß er die zu diesem Gewebe auserlesene Flachs­
sorte ersetze. Der auf die neue Art zubereitete Hanf 
entspricht allen Anforderungen des besten Battists: 
er ist langfasrig, stark, fein und hat die nöthige Farbe. 
Die Unkosten für Maschinen, Gerätschaften u. s. w. 
und der Arbeitslohn für die Vorbereitung des Hanfs 
zum Weben der höchsten Leinensorten, bettagen etwa 
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ti vom Verkaufspreis des rohen Materials, oder 
10 ^ wenn man die allerfeinste Leinwand und Battist 
weben will. Besondere Ausgaben verursacht das 
Rösten, das bei dieser Methode ebenfalls in Anwendung 
kommt. Herr Changy scheint nicht abgeneigt zu seyn, 
auf seine Erfindung ein Privilegium in Rußland zu 
nehmen, wenn er einen Kompagnon fände, der die 
Patentkosten übernehmen wollte und mit dem er den aus 
der Einführung seines Verfahrens in Rußland, zu 
machenden Gewinn theilen würde. 

Wer sich dieserhalb mit Herrn Changy in Relation 
zu setzen wünscht, kann sich an das Departement der 
Manufakturen und des innern Handels wenden, das 
zu jeder Mitwirkung bereit ist. 

St. Petersburg den kten Oktober. Das De­
partement der Manufakturen und des innern Handels 
macht bekannt, daß es am 20sten September vom 
Major des Berg-Jngenieurkorps Usatis eine Bittschrift 
angenommen hat, in welcher derselbe um Ertheilung 
eines 10jährigen Privilegiums auf ein neues System 
von Flußfahrzeugen und auf eine Methode sie von 
Untiefen flott zu machen, ersucht. 

A u  f s ä t z e .  

Protokoll in der Sitzung der knrlandi-
schen ökonomischen Gesellschaft 

vom 4. Novbr. 1848. 
Der Herr Vice-Präsident eröffnete die heutige 

Sitzung mit einigen Aenßerungen über die traurigen 
Verhältnisse, welche die Thätigkeit der Gesellschaft 
seit dem Anfange dieses Sommers gehemmt hätten, 
sie noch bis jetzt zum Theil lähmten, und leider viel­
leicht noch lange nachtheilig auf dieselbe einwirken 
werden. Vertrauen, Muth, Anstrengung und man­
cherlei Entsagung sey jetzt mehr als je, die nicht leicht 
zu lösende Aufgabe des Landwirths, wenn auch die 
diesjährige Erndte im Allgemeinen eine segensreiche zu 
nennen sey. In den Hagelschäden, die manche 
Gegenden dieses Gouvernements schwer betroffen hät­
ten, läge die dringende Veranlassung zur Errichtung 
einer Hagelversicherungsanstalt; es werde 
deshalb bereits das Nöthige von ihm eingeleitet, und 
es sey zu wünschen, daß diese hochwichtige Angelegen­
heit, die sich gewiß der Theilnahme aller Landwirthe 
zu erfreuen haben würde, auf der nächsten General-
Versammlung der Gesellschaft zur Besprechung und 
möglichst zur Entscheidung gelange. Nicht minder 

wichtig sey ein anderer Gegenstand, der bereits früher 
mehrmals in Anregung gekommen, jedoch nicht zu 
entschiedenen Resultaten durchgeführt worden wäre, 
nämlich die landwirthschaftlichen Gebäude, der Güter 
sowohl als der Bauerpächter, theils vor Feuersgefahr 
möglichst zu hüten, — den Unfällen vorzubeugen, 
theils die verursachten Verluste zu ersetzen, was durch 
eine mit Umsicht auf alle unsere bestehenden Verhält­
nisse, wobei die immer mehr in Gebrauch kommenden 
Maschinen nicht aus dem Auge zu verlieren wären, 
entworfene, auf richtigen, praktischen Grundsätzen 
ruhende, landwirthschastliche, gegenseitige 
Feuer-Garantie, zu erreichen seyn dürfte, wenigstens 
einer gründlichen Besprechung werth wäre. Zu diesem 
Zwecke schlage er vor, beide Gegenstände zum Inhalt 
zweier Verhandlungs fragen zu machen, die 
aber ziemlich weit gefaßt seyn müßten, um der Beant­
wortung, den Bemerkungen, Ansichten keinen Zwang 
anzulegen, also etwa: 

1) Wie ist eine Hagelversicherungsanstalt bei uns 
am zweckmäßigsten, und namentlich in Bezug auf die 
Bauerpächter zu organisiren? 

Welche Mittel mindern die Feuersgefahr und die 
durch Feuersbrünste entstandenen Verluste an land­
wirthschaftlichen Gebäuden und Geräthen? 

Es stände zu wünschen und erwarten, daß bei der 
großen Wichtigkeit dieser beiden Gegenstände, sich eine 
rege Theilnahme auch entfernter Landwirthe an dieser 
Diskussion durch Einsendung ihrer schriftlich ausgespro­
chenen Ansichten äußern werde. So lägen der näch­
sten Thätigkeit der Gesellschaft zwei wichtige Angelegen­
heiten vor, die von erneuerten Kräften aufgenommen, 
auch zu, dem Wohle der Landwirthe förderlichen und 
allen Ansprüchen genügenden Resultaten führen dürften. 

Die Gesellschaft beschloß, die beiden vorgeschla­
genen Fragen als nächste Verhandlungsfragen auf­
zunehmen. 

Hierauf trug der beständige Sekretaire 
mehrere, während der Zeit, von der letzten Sitzung 
bis zur heutigen, eingegangene, theils offizielle, theils 
private Schreiben vor) über welche von dem „engem 
Ausschuß" die nöthigen Verfügungen und Beschlüsse 
gefaßt wurden. 

Sodann legte der beständige Sekretaire 
die von dem Astrachanschen Gutsbesitzer Wladimir I. 
Kopitowski der Gesellschaft eingesandten (vgl. No. 15 
paß. 119 der Kurl, landw. Mittheilungen) aus Tscha-
kon angefertigten Sachen, die allgemeinen Beifall in 
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der Gesellschaft fanden, für wirklich praktisch aner­
kannt wurden und mit Recht empfohlen werden können. 
Eins der Lichte (vgl. No. 16 unserer Mittheilungen 
p g F .  7 9 )  w u r d e  a n g e z ü n d e t ,  u n d  b r a n n t e S t u n d e  
ein anderes weniger, mit einer kompakten, konischen, 
ruhigen Flamme und verbreitete ein Helles, weißes 
L i c h t ,  a h n l i c h  d e n  F l a m m e n  d e r  S p i r i t u s - L a m p e n ,  
ohne Geruch, ohne Rauch und ohne zu sprühen. 
Daß diese Rohrkolben-Lichte unsern Pergeln vorzuziehen 
sind, zumal bei Handarbeiten, und dabei wohlfeiler, 
scheint entschieden. Es waren nur noch Versuche an­
zustellen, wie sie im Freien und bei Bewegung brennen. 
Im nächsten Sommer müßten sodann diese Rohrkolben 
jüngere und ausgewachsene, in größeren Massen einge­
sammelt und zu Lichten präparirt werden, und zwar 
mit verschiedenen Quantitäten und Qualitäten von 
Fett. Auf recht viele und komparative Versuche kommt 
hier Alles an. Mehrere der Anwesenden übernahmen 
es, solche Versuche anzustellen und darüber zu seiner 
Zeit ihre Erfahrungen mitzutheilen. Die Sache ist der 
höchsten Beachtung werth , zumal für den Bauernstand 
und die ärmern Volksklassen, doch ist dabei zu beachten: 
1) daß nicht alle Gegenden bei uns nich an diesen Rohr­
kolben sind, wenigstens nicht so reich, um dem großen Licht­
bedarf zu genügen; 2) der Preis des Fettes und 3) das 
Verhältniß des Preises der wohlfeilsten Talglichte, und 
der Zeit ihres Brennens zu dem Preise und der Zeit­
dauer der Rohrkolbenlichte. Die Lokalität dürfte 
also auch hier, wie bei den meisten Erfindungen und 
Entdeckungen, ein nicht zu übersehendes Moment 
abgeben. 

Der Herr Vice-Präsident schlug vor, in der 
heutigen Sitzung die Verhandlungsfragen, obgleich 
einige derselben noch nicht geschlossen seyen, auszu­
setzen, da heute noch mehrere interessante Gegenstände 
zugleich mit einigen Geschäften'vorlägen. Die Gesell­
schaft ging in diesen Vorschlag ein. 

Zuförderst lenkte der Herr Landesbevoll­
mächtigte die Aufmerksamkeit der Gesellschaft auf 
d i e  P o t s d a m m e r  L a n d - B a u m - u n d  G a r t e n ­
schule. Die Obstzuchtbäume die man von derselben 
bei sehr reeller empfehlenswerther Bedienung beziehen 
könne, wären außerordentlich schön und sorgfältig ge­
zogen, mit den schlanksten reinsten Stämmen und 
sehr ausgebildeten, entwickelten Wurzeln und schönen 
Kronen, und die Preise, mit den Transportkosten, um 
ein Drittheil niedriger, als die hiesigen. Die Aktionäre 
erhielten 4V pCt. Rabatt von den angesetzten Preisen. 

Aktionär könne man werden unter zwei Bedingungen; 
entweder durch einen einmaligen Ankauf im Werth von 
200 Thlr. Preuß., oder durch die garantirte Verpflich­
tung, zehn Jahre hindurch jährlich für 20 Thlr. 
Preuß. an Werth, Ankäufe zu machen. Mehrere 
Güter in seiner Gegend, waren zu Aktionären zusam­
mengetreten, und hätten bereits in diesem Jahre sich 
Sendungen machen lassen, die alle ihre Anforderungen 
in hohem Grade befriedigt hätten. 

Der Domainen-Rath Baron August von 
Fircks erbat sich das Wort, um der Gesellschaft eine 
gedrängte Relation über seinen Aufenthalt in England, 
während dieses Sommers, in landwirtschaftlicher Be­
ziehung vorzulegen. Zuförderst überbrachte der Refe­
r e n t  d e n  v e r b i n d l i c h s t e n  D a n k  d e s  H e r r n  J o h n H u d -
son zu Castle - Acre - L odge in der Grafschaft 
Norfolk, (vgl. Kurl, landw. Mittheilungen 1847 
No. 20 xsß. 157), für das ihm durch den Referenten 
übersandte Diplom eines Ehrenmitgliedes der Kurlän­
dischen landwirthschaftlichen Gesellschaft, und wie er 
sich erbiete, der Gesellschaft von Zeit zu Zeit die wich­
tigsten in England gemachten Erfindungen, in agrono­
mischer Hinsicht mitzutheilen und sein Haus einem 
Jeden unserer Landsleute, der ihn mit seinem Besuche 
beehren wolle, mit Vergnügen öffnen werde. 

In seiner Relation hob der Herr Referent, mit 
Uebergehung dessen, was von der Englischen Land­
wirtschaft ziemlich allgemein bekannt sey, einige 
Punkte hervor, die seine Aufmerksamkeit gefesselt 
hatten. Zuförderst war es die Verarbeitung des Torfs 
zu Coaks. Vor ungefähr 7 Monaten errichtete der 
Engländer Phitchon in Two-Bridges auf 
Kosten des Herrn H a y ein Trockenhaus und einen Ap­
parat um den Versuch anzustellen, Coaks aus Torf 
n a c h  e i n e r  n e u e n  A n g a b e  d e s  G r a f e n  V a l - M a r i n o  
zu bereiten. Es wurden die genügensten Resultate er­
zielt, und der Besitzer beabsichtigt nun in Folge dessen, 
seine Anstalt zu vergrößern, und diese Fabrikation, die 
bis jetzt nur versuchsweise vorgenommen, förmlich im 
Großen zu betreiben. 

Die Niederungen in den Umgegenden von Two-
Bridges, liefern einen ausgezeichnet guten Torf, der 
in Lagen von 3 Fuß bis zu einer Mächtigkeit von 20 Fuß 
vorkommt. Nur die untersten Schichten oder der 
schwere, schwarze, sogenannte Pechtorf, kann zu die­
ser Coaks-Bereitung benutzt werden; der leichtere 
Torf dagegen wird nur zur Feuerung gebraucht. 



Der zur Bereitung der Torfkohle (Coak) be­
stimmte Torf, wird, nachdem er gestochen, auf die 
gewöhnliche Art an der Luft getrocknet, und dann das 
Trocknen in einem Trocken Hause fortgesetzt, wo 
der Torf auf einer, aus hölzernen, in gewissen Zwi­
schenräumen von einander liegenden Stangen, bestehen­
den Diele, ausgebreitet wird. Zwei Oefen, aus wel­
chen eiserne Röhren unterhalb dieser Diele gezogen sind, 
erheizen das Haus, und das Verdunsten, der im Torfe 
vorhandenen Feuchtigkeit, wird durch einen Ventilator, 
der im Dache angebracht ist, beschleunigt. 

Diese Art des Trocknens ist wohl ganz einfach, aber 
zu kostspielig, und es sind in Baiern solche Trocken­
häuser zweckmäßiger angelegt, indem man dieselben 
durch Röhren, die aus andern Anstalten gezogen wer­
den, wo überflüßige Wärme vorhanden ist, und wo­
durch an Brennmaterial erspart wird, erheizt. 

Der so getrocknete Torf wird in vier, 9 Fuß lan­
gen und eben so hohen Retorten einer trocknen Destilla­
tion unterworfen, und die gasförmigen Bestandtheile, 
so wie das Pech, in besonderen Behältern aufgefangen. 
Siebenhundert Centner Torf können in diese Retorten 
eingehen, und es werden bei dieser Operation bis 45 pCt. 
Coaks erhalten. — Der Ingenieur wußte nicht ge­
nau die dabei gewonnene Quantität Pech, und die 
gasförmigen Bestandtheile anzugeben. Dreißig Ton­
nen Torf können in 3 Mal 24 Stunden getrocknet 
werden. Das Gewicht wird um ein Viertel, das Vo­
lumen circs um die Hälfte verringert. 

Die Kosten, das Stechen und Trocknen des Torfes 
im Felde betragen 3 Sh. ti pen. per Ton., und 
3 Arbeiter sind im Stande 3—4 Ton. den Tag über 
zu stechen. 

(Fortsetzung folgt.) 

-i- -i->5-

Die gelbe Lupine (luxlnus luteu«. *) 

Die bis dahin unbekannte Kultur dieser Pflanze, 
M eine der seltenen, welche aus den eigenen Versuchen 

') Es ist sehr wahrscheinlich, daß diese Pflanze bei uns nur 
in sehr warmen Sommern, also nur ausnahmsweise zur 
Reife kommen dürste. Dennoch verdient deren Anbau 
und Akklimatisirung hier versucht werden zu müssen, 
weil sie für den so überaus stiefmütterlich bedachten 
Sandboden von unschätzbarem Werthe werden könnte. 

WS. 

kleiner Wirthe hervorgegangen, und dürfte nähere Auf­
merksamkeit verdienen. 

Der Sitz derselben ist die Mitte der Altmark, und 
ihr Betrieb noch kein Jahrzehend alt. 

In Groß-Ballerstedt sah man im Jahre 1841 zum 
ersten Male in dortiger Gegend einen kleinen Ackerstrich 
mit gelben Lupinen. Die Saat soll aus Schinne ge­
kommen seyn. So viel bekannt, legen sich in dem ge­
nannten Bezirke dermalen etwa in 12 Dörfern fast alle 
Wirthe auf den Anbau dieser Pflanze. Am mehrsten 
zeichnen sich darin aus: Groß-Ballerstedt, Rochau, 
Schorstedt und Flessau. In Groß-Ballerstedt besäet 
der stärkste Lupinenbauer etwa 12—1K Scheffel Aus­
saat Land mit Lupinen zum Abärndten und eben so viel 
und noch mehr zur Gründüngung. 

Am besten gedeiht die Lupine in leichtem Sandbo­
den, auch noch in lehmigem Sand; fetter und schwerer 
Boden, wie auch solcher, dessen Untergrund in gerin­
ger Tiefe aus Lehm besteht, ist ihr nicht zuträglich. 
Man bringt sie zwar auch in gedüngtes Land, gewöhn­
lich aber säet man sie ohne Dünger, und sie bringt 
auch in ausgehungertem Boden noch guten Ertrag. 

Ihr Standort ist nach Roggen und auch nach 
Sommergetreide; ihre Saatzeit von Ende März bis 
Ende Mai. Da der Same in ungünstigen, nassen 
und kalten Sommern schwer reift, giebt man einer 
frühen Saat den Vorzug. Zur Gründüngung säet 
man Ende Juni oder Anfangs Juli. — Man kann, 
da die Pflanze sich stark bezweigt, mit 5 bis v Metzen 
pro Morgen reichen, besser aber ist es 8 Metzen zu 
nehmen. *) 

Es läßt sich das zwanzigste bis dreißigste Korn und 
mehr gewinnen, ^) jedoch müssen, um diesen Ertrag 
zu bekommen, die Schoten, so wie sie reifen, heraus­
geschnitten werden. Da dies aber bei größerem Anbau 
nicht füglich ausführbar ist, so mähet man die Frucht, 
wenn die Mehrzahl der Schoten reif ist (ganz reif 
dürfen sie nicht werden, wel sie dann bei starkem Son­
nenschein aufspringen und man wenigstens die Hälfte 
verliert), bringt das Gemähete in Haufen und läßt sie 
trocknen. Es gehen hierbei freilich viele Körner verlo­
ren, gemeiniglich liegen, nach dem Abfahren, so viele 

*) Nach unserem Maße eire» 7,4, 8,97 oder 12 Garnitz; 
oder 2,1!, 2,56 oder 3,42 Küllmit pro Lofstelle. 

") Ein Kossät in Bossau arndtete von 4 Metzen 12 Scheffel, 
ein dergleichen in Einwinke! von 2 Metzen 4 Scheffel. 



unter den Haufen, daß man sie zusammenfegen kann, 
und es muß schon besondere Vorsicht angewandt wer­
den, nur bei dieser Art der Erndte das 12te Korn zu 
bekommen. 

Der Futterwerth der gelben Lupine steht nach An­
sicht dortiger Wirthe ziemlich hoch, jedoch muß das 
Vieh erst nach und nach daran gewöhnt werden. Das 
gedroschene Stroh, wenn es gut eingeärndtet und nicht 
alle Blätter verloren hat, fressen die Schafe sehr gern, 
auch wohl die Kübe, jedoch befinden sich die erstem am 
besten dabei. Ein Bauer in Ballerstedt füttert seine 
Schafe den ganzen Winter nur mit Lupinenstroh, und 
seine Schafe sind die besten im Dorfe« Auch die 
Schoten füttern gut, dem Stroh ähnlich. Die auf 
dem Felde ausgefallenen Lupinen suchen die Schafe 
sehr begierig auf. Außerdem werden die Körner vor­
züglich den Pferden gegeben, da sie aber sehr hart sind 
und in kaltem Wasser nicht gut quellen, so müssen sie 
mit kochendem Wasser überschüttet, oder noch besser 
angekocht werden. Man füttert die Lupine Anfangs 
mit anderem Korn gemischt. Die Pferde befinden sich 
sehr gut dabei und es behaupten die Bauern, daß sie im 
Futterwerth der Erbse völlig gleich komme. Mit an­
derem Korn geschroten, mästet man Schweine und 
Rindvieh damit, indessen gewöhnen sich beide Thier­
arten schwer daran. Zu Schrot muß die Lupine erst im 
Backofen getrocknet werden. 

Nach der reif abgeärndteten Lupine, wird, wenn 
der Anstand gut war, Roggen ohne Dünger gesäet; 
man muß aber nur einmal und ziemlich tief pflügen. 

Als Gründünger leistet die Lupine sehr viel; der 
darnach gebauete Roggen übertrifft in sandigem Boden 
den nach gutem Stalldünger gesäeten. Diese Grün­
düngung wird auch zu Kartoffeln angewandt, zu wel­
chem BeHufe man die Lupine bei nicht zu später Erndte 
in die Roggenstoppel säet, sie im Herbste zur passenden 
Zeit unterpflügt und den Acker den Winter hindurch in 
der rauhen Furche liegen läßt. Im Frühjahre eggt 
man scharf und pflanzt die Kartoffeln mit dem Spaten. 
Die hiernach gewonnenen Kartoffeln sollen ganz frei 
von allen Krankheiten seyn. 

Aus allem Obigen scheint zu erhellen, daß Die 
Kultur der gelben Lupine für den Boden, der Hu andern 
Hülsenfrüchten zu leicht ist, wenigstens den kleinen 
Wirthen nützlich werden könnte. W. 

Ueber die Georgine (KeorSina vai'iabili« 

(Berichtigung eines frühern Artikels über diesen Gegenstand 
in der Rigaschen Zeitung.) 

Die Pflanzen-Gattung hieß früher 
VMjg nach Cavanilles. Von dem Professor 
Willdenow, zu seiner Zeit in Berlin als Botaniker 
berühmt und seinen ehemaligen Schülern unvergeßlich, 
ist diese Gattung zum Andenken des vor Zeiten eben so 
sehr berühmten Professors Georgi in St. Petersburg 
so benannt worden. 

Nächst der Rose ist sie die schönste und jetzt die be­
liebteste Zierblume in unsern Gärten, ihrer mannigfal­
tigen und oft prachtvollen Blumenfarbe wegen. Diese 
j e t z t  s o  v e r b r e i t e t e  Z i e r p f l a n z e  s t a m m t  a u s  M e x i k o .  
Freiherr Alexander von Humboldt, als Staats­
mann, Naturforscher und auch als Mensch gleich be­
rühmt, theilte 1804 den botanischen Gärten von Pa­
ris und Berlin, Samen aus Amerika mit, den er zu 
der Zeit von seinen naturwissenschaftlichen Reisen nach 
Berlin zurückgekehrt, mitgebracht hatte, und bald 
ward ihre, immer neue Reize entwickelnde Veränderlich­
keit in Gestalt oder Bau und Farbe der Blumen Ursache, 
daß man sie überall suchte und mit Eifer kultivirte, so 
daß sie jetzt in der Gärtnerei eine Hauptrolle spielt. 
Man hat die verschiedenen Farben der Blumen oder ihre 
vorzüglich schönen Arten, den Namen schöner und ge­
lehrter Frauen, gekrönter Häupter, berühmter Staats­
männer, Helden, Gelehrten und reicher Lords gegeben, 
und nur eine Art Georgine mit dem Namen des 
verstorbenen Königs von England, Georg des Drit­
ten geziert. — Die Georgine blühet vom Juli bis 
zum ersten Froste, der sie plötzlich tödtet, und uns 
ihren Schönheitsreiz entzieht. Die Gartenkunst kann 
sie viel früher zur Blüthe bringen. Sie ist eine 
ausdauernde (perennirende) Pflanze und liebt die Feuch­
tigkeit. Die sich stark vermehrenden Wurzel-Knollen, 
die vor Frost durch Aufbewahren im Keller während des 
W i n t e r s  g e s c h ü t z t  w e r d e n  m ü s s e n ,  s o l l e n  g e n i e ß b a r  
seyn; doch mögen sie den Kartoffeln nicht gleichen. 
In der Gegend um die Stadt Mexiko, wird die Geor­
gine sowohl als Zierpflanze, als auch der Wurzel wegen 
die dort zum Nahrungsmittel dient, gezogen. 
Wenigstens könnten bei uns die Wurzeln von den ge­
ringen Arten zum Viehfutter benutzt werden. 

K. 
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A g r o n o m i s c h e  N e u i g k e i t e n .  

(Von der Redakt. der landwirtschaftlichen Mittheilungen.) 

Ausländische. Technologie. Praktische 
A n l e i t u n g  z u m  B r a u e n  v o n  K a r t o f f e l b i e r .  
Das richtige Verhältniß per Tonne ist: 25 K> trockene 
Kartoffelstärke, 0^ Gerstenmalz, 100 Quartier 
Wasser, 4 Loth Hopfen. Die Kartoffelstärke kann im 
nassen Zustande angewendet werden, doch muß natür­
licherweise der Trockengehalt bekannt seyn, um hiernach 
das richtige Verhältniß berechnen zu können. Das 
Gerstenmalz muß von bester Beschaffenheit und nur 
ganz schwach gedörrt, eigentlich nur getrocknet seyn; 
es wird grob geschroten. Das Verhältniß von Stärke 
und Malz darf insofern nicht geändert werden, als 
niemals weniger Malz als vorgeschrieben, genommen 
werden kann. Ein größerer Zusatz von Malz ist indeß 
nicht nur zuläßig, sondern dann sogar nothwendig, 
wenn das Malz schlecht ist. Was die angegebene 
Quantität Wasser anbelangt, so ist diese durchaus 
willkührlich, da sie nur über die Stärke des Biers ent­
scheidet. Zum Brauen eines starken Bieres, wie dies 
aus obigen Verhältnissen des Materials entsteht, wer­
den 100 Quartier Wasser bis auf 58° R. erhitzt; 
darauf wird das Malz eingetragen und mit dem Wasser 
durchgerührt, worauf die Stärke, welche vorher mit 
0 bis 7 Quartier Wasser von 20 bis 30° angerührt 
worden war, unter stetem Umrühren hinzugefügt wird. 
Die Maische bleibt jetzt im bedeckten Bottig zwei 
Stunden ruhig stehen, während welcher Zeit dieselbe 
eine Temperatur von 57" behalten muß. Ist diese 
Zeit vorüber, so wird die Würze von dem Bodensatz, 
welcher aus dem Malz besteht, vorsichtig abgelassen, 
worauf das Malz von Neuem mit 100 Quartier Was­
ser in den Kessel zurückgebracht und 1 Stunde gekocht 
wird. Nachdem dies geschehn, bleibt die Flüßigkeit 

Stunde im Kessel ruhig stehen, um sich zu setzen, 
und dann wird, gleich aus dem Kessel, das Klare von 
den Trebern abgezogen und der zuerst gewonnenen 
Würze hinzugefügt, doch so, daß diese hierdurch nicht 
über 58° erhitzt wird. Die ganze Würze bleibt jetzt 
noch eine Stunde stehen, dann aber wird sie in den von 
den Trebern gereinigten Kessel zurückgebracht und nun 
zwei Stunden lang gekocht. Während der letzten drei 
Viertel Stunden kommt der Hopfen hinzu, um eben 
so lange mitzukochen. Die gekochte Würze wird jetzt 
indem man sie durch ein Sieb oder einen Seiger laufen 
aßt, auf das Kühlschiff gebracht. Hier bleibt sie so 

lange stehen, bis sie eine Temperatur von 10° erreicht 
hat, wonach man sie in den Gährbottig bringt. Hier 
wird sie mit 1 Quartier bester Bierhefe, die man zuvor 
einmal mit Wasser ausgewaschen hat, gestellt. Die 
Gährung beginnt nach einigen Stunden und dauert 
bei einer Lufttemperatur von 8° N. acht bis neun Tage. 
Am fünften Tage nimmt man den Schaum ab und 
wiederholt dies am neunten Tage, bevor man das 
jetzt klar gewordene Bier von dem Bodensatz behutsam 
abzapft. Soll das Bier Lagerbier (Dauerbier) werden, 
so wird es gefaßt und bleibt im Keller vier Wochen oder 
noch länger liegen, (bis es ganz klar ist). Soll das­
selbe frisch getrunken werden, so füllt man es, sobald 
dasselbe aus dem Gährbottig abgelassen ist, gleich auf 
Flaschen. In diesem Fall setzt das Bier, wie alle 
Frischbiere, in der Flasche einen Bodensatz ab, es wird 
jedoch eher moussirend, als wenn es zuvor auf dem 
Fasse abgelagert ward. Da das nach obiger Vorschrift 
bereitete Bier sehr wenig Farbe hat, so muß dasselbe, 
soll es braun seyn, gefärbt werden, und dies geschieht 
am zweckmäßigsten und wohlfeilsten durch gebrannten 
Stärkesyrup. Um demselben die Farbe des echten 
bayerischen Bieres zu geben, reichen 4 Loth gebrannter 
Zucker hin. 

*  A c k e r b a u .  D ü n g u n g  d u r c h  s t ä d t i s c h e  
Abfälle. Der Boniteur inäustriel, 184k 
No. 1215, erzählt darüber einen interessanten Fall. 
Der Herzog von Portland kaufte im Jahre 1819 in der 
Nahe des Städtchens Manssi'eld (in England) ein 
Stück Land von ungefähr 700 Hektaren, der Pachthof 
von Clipstone-Park genannt. Der Boden desselben 
war von so geringer Fruchtbarkeit, daß die Hektare nur 
zu 12 Fr. 15 Cent., das Ganze um 8050 Fr. verpach­
tet wurde. Ein kleines Thal, von dem Bache Maun 
bespült, wurde als ganz werthlos betrachtet; unter 
andern waren 40 Hektaren Sumpfboden von 2,50 bis 
3 Meter Tiefe vorhanden, welchem die Landwirthe gar 
keinen Nutzen abgewinnen zu können glaubten. Der 
Herzog unternahm es, alles dieses fruchtbar zu ma­
chen. Vorerst fand er, daß die beiden Seiten des 
Thales, dessen Abhänge er untersuchen ließ, durch 
das Wasser des Maun befeuchtet werden könnten, in­
dem man dieses am Eingange des Thals, unterhalb 
des Städtchens Manssi'eld, auffaßt. Hierauf ließ er 
alles Wasser der Gossen der Stadt, in diesen Kanal 
leiten, während es bisher unbenutzt und zum Nachtheil 
der Gesundheit sich verlor. Der Erfolg übertraf die 
Erwartung; an der Stelle unfruchtbarer Haiden, wur­



— 17 

den Wiesgründe geschaffen, welche nach einigen Iah-
ren zu 175—250 Fr. per Hektare verpachtet werden 
konnten. Die Sümpfe, welche nicht durch natürliche 
Quellen, sondern nur durch Mangel an Abfluß des 
Maunwassers sich erzeugt hatten, verschwanden durch 
Ableitung dieses Wassers und umsichtige Trockenlegung; 
jetzt befinden sich an ihrer Stelle die schönsten Wiesen 
des Guts. Der ganze Pachthof stellt jetzt ein rentiren-
des Kapital von 2 Mill. 500000 Fr. dar. Die Her­
stellung dieser Wiesgründe hat zwar 75V Fr. per Hek­
tare gekostet, die Kosten der Kunstarbeiten für Vereini­
gung des Gossenwassers und für die Kanäle inbegriffen, 
aber es ist damit ein herrliches Werk vollbracht, wel­
ches sich unter gleichen Umständen mit gleichem Erfolg 
überall ausführen läßt. Herr Cooper, welcher das 
Gossenwasser von Manssi'eld, nachdem er es durch 
Ruhe hatte absetzen lassen, sorgfältig analysirte, fand 
in 4 Liter des klaren Wassers 5 Gramme fester Sub­
stanz, welche durch Abdampfen bis zur Trockne erhal­
ten wurde, und zwar 0,804 Ammoniak, 1,920 Chlor, 
1,420 Kalk, 0,520 Schwefelsäure, 0,210 Talkerde und 
0,214 Natron-phosphorsauren Kalk und auflösliche, 
thierische und vegetabilische Substanzen. Diese Be­
standtheile sind dieselben, welche in den Gossen Edin­
burghs , Manchesters und Londons von andern Che­
mikern aufgefunden wurden. Die Analyse der in dem 
trüben Wasser suspendirten unaufgelösten Substanzen 
ergab, daß dieselben sehr befruchtend sind, nämlich 
viel Stickstoff enthalten. — Welch großer Gewinn 
läßt sich aus dem in Städten erzeugten Dünger zie­
hen, den man in der Regel verloren gehn läßt, wäh­
rend man den theuren Guano aus fremden Welttheilen 
bezieht! 

^  V e g e t a t i o n .  D a s  P h a r m a c e u t i s c h e  C e n t r a l -
blatt theilt Beobachtungen von Persop, über einige 
Erscheinungen der Vegetation mit. — Der Verfasser 
hat seit I8Z8 einige Versuche mit künstlichen Düngern 
angestellt, die im Allgemeinen niit mehreren der in 
neuester Zeit angestellten, gleiche Resultate gegeben 
haben, indem es sich herausstellte, daß bei all zu 
großer Löslichkeit oder überhaupt bei zu großer Menge 
von düngenden Substanzen, deren vortheilhafte Ein­
wirkung, wenn siejden Pflanzen in geringen Mengen 
dargeboten werden, nicht mehr bezweifelt werden kann, 
ungünstige Resultate erhalten werden. Schwer lösliche 
Substanzen dagegen und zweckmäßige Form derselben, 
hatten, unter Umständen, unvermuthet günstigen Er­
folg. Blumen, namentlich Dahlien, gediehen auf 

einem Boden, der mit einem aus dem erschöpften Kalk 
von Lohgerbereien, Asche, Aschenrückständen, Damm­
erde und Ochsenblut gemischten Dünger versehen war, 
so auffallend, daß man einen entschiedenen Einfluß 
desselben auf die Vegetation nicht bezweifeln kann. 
Häufig wurden auf solchem Boden neue Varietäten 
erhalten. Hortensien, deren Boden einen Dünger aus -
3 Theilen Beinschwarz, 1,5 Theilen käuflicher Salpe­
tersäure und ^0/5 Theilen phosphorsaurem Kali erhielt, 
eilten andern, zur Vergleichung in Haideerde gezogen, 
im Verlaufe einiger Jahre auf das Auffallendste voraus. 
Ein 1842 gepflanzter Weinstock, an dessen Grund in 
einiger Entfernung von den Wurzeln zwei Jahre später 
0,5 Kilogramm kieselsaures Kali, 15 Kilogramm 
phosphorsaures Kalkkali, gemengt mit einem gleichen 
Gewichte trockenen Blutes und Gänseexkrementen, ge­
bracht wurde, zeigte im Jahre 1845 entschieden größere 
Fortschritte der Entwickelung, als ein zweiter Stock 
von gleichem Alter, der diesen Dünger nicht erhielt. 
Auch Zucker, Gummi und viele Salze fand der Ver­
fasser unter gewissen Bedingungen vorteilhaft auf die 
Vegetation wirkend. 

^  H a u s w i r t h s c h a f t .  G e m a l z t e  E r b s e n .  
Die trocknen Erbsen, welche bekanntlich an Nahrhaf­
tigkeit noch die Getreidearten übertreffen, sollen durch 
eine der Bereitung von Gerstenmalz ähnliche Behand­
lung, ungleich leichter verdaulich gemacht werden und 
zugleich einen angenehmeren, den der jungen Erbsen 
oder sogenannten Schoten ähnlichen Geschmack erhal­
ten. Man weicht dieselben 12—18 Stunden lang in 
lauem Wasser, läßt dann das Wasser abtropfen und 
schichtet die Erbsen in Haufen auf, die man 24 Stun­
den sich selbst überläßt, in welcher Zeit der Keimprozeß 
so weit vorgeschritten seyn wird, daß die kleinen Wur­
zelchen die Schale des Samens durchbrechen. Dabei 
verwandelt sich wie beim Malzen die Gerste, etwas 
von dem in den Erbsen enthaltenen Stärkemehl in 
Zucker, und man hat jetzt nur nöthig, dieselben 
mit Masser zu übergießen und vollends weich zu 
kochen. 

*  H a u s w i r t h s c h a f t .  A u f b e w a h r u n g  d e r  
Eier in China. Man läßt sie so lange in koncen-
trirtem Salzwasser liegen, bis sie davon so viel einsau­
gen, daß sie untersinken. Sie sind dann innerlich cin-
gesalzen (?) und lassen sich aufbewahren. Sie werden 
meist in hartgekochtem Zustande genossen. 
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Libau, d. 13. Nvbr. 1848. 
Weizen, x-Tsch . 5'/z »6 R. 
Roggen,x.Tfch.. 3^ <,^4R. 
Gerste, ,,.Tfch. .. 3 a 3'/, R. 
Hafer, x.Tsch. ..1'/>»2R. 
Erbsen,x-Tsch.... 4 a4'/2R. 
Leinsaat, x.Tsch... 5 aS'^R. 

M a r k t s  
Hanfsaat, x.Tsch.. ^R. 
Flachs, 4 B.,?-Brk. 24 R. 
Butter,glb.,x.Pd.3'/2Ü3ZR^ 
Salz,S.Ubes, x. Lst.78R. 

— Lissabon, - - 76R. 
— Liverpool, - - 70R. 

Haringe, x. Tonne. 7^R. 

p r e i s e .  
Riga, d. 15. Nvbr. 1848. 

Weizen, xi-. '/z Tschwk. 275 K. 
Roggen, xr. ̂ /z - 130 K. 
Gerste, xr.'/z - 100 K. 
Hafer, xr. '/z 65 K. 
Erbsen, xr.'/z - 125 K. 
Leinsaat, xr. ̂ /z - 175 K. 

Hanfsaat, pr.^/zTschwt. 150K. 
Hanf, i>r.Lpf 75K. 
Flachs, xr. Lvf 125 K. 
Butter, pr.Lpf. 220 K. 
Salz, fein, xr.T.... 475K. 

— grob, xr. T.... 520 K. 
Häringe, pr. T. 1000 K. 

F  o  n  d  s  - K  o  u  r  s  e .  
Verkäufer. 

101 R i g a ,  d e n  1 5 .  N v b r .  1 8 4 8 .  Verkäufer. Käufer. LivlSnd. PfandbriefeStieglitzifche . . 
Verkäufer. 

101 

5pCt. Jnflriptionen l.u.2. Serie . . . . 100 — Kurland. Pfandbriefe kündbare 
5 pCt. Inskriptionen 3. u.4. Serie. . . . 97 — Kurländ. Pfandbriefe auf Termine . — 

4 pCt.Jnflriptionen Hope u.Komp. . . . — — 

4pCt.Jnskript.Stieglitz2., 3.u.4.Serie 84 Ehstländ. Pfandbriefe Stieglitzische . 98 
Livländ. Pfandbriefe kündbare in SRbl. . 100'/. — B a n k - B i l l e t t e  

Käufer. 

A k t i e n  
S t .  P e t e r s b u r g ,  d e  

Primaitiver Werth. 
Vanksü^n. In Silber. 

Rbl. Rbl. Kov. 
2N0---75 14s Oer l.Russ.Feuerassekuranzk. 
250 71 42s „ 2.Russ. Feuerassekuranzk. 

— 150 — „ Russ.-Amerik.Komp. ... 
—  5 0 —  „  S t .  P e t  L ü b . D a m p f s c h i f f .  

500 142 85s „ Mineralwasserkomp 
200 57 14s „ St. Petersb.Gaskomp. .. 

Kauf. Gemacht. Verkauf. 
In Silberrubeln. 

520 — 525 
40 — 43 
212z 215 215 
— — 30 

45 — 48 

p r e i s e .  
n  1 2 t e n  N v b r .  1 8 4 8 .  

Primitiver Werth. 
Vankasslgii. In Silber. 
Ndl. Rbl. Kvv. 

Kauf. Gemacht. Verkaufe 
In Silberrubeln. 

237^ — — 
64 — — 

500 142 85s Der Baumwoll - Spinnerei?. 
200 57 14s „ ZarSko-Selsch. Eisenb.-K. 
525 150 — „ Zarewo-Manufakturk.... — — 75 
200 57 14s „ d.K.f.Auf.u.Vrs.vol.M. - - — 
200 57 14s „ Kp.Z.Vers. v.Kpt.u. Rev. — — — 
—  5 0 —  „  R . S e e - u . F l u ß a s s e k . - K .  .  5 0  —  —  

IZie ZlluT'/tt/i</,'>></<k» meiden na<?b dem IZesebluls der dies-
seitigen <zlesellsebalt in der Kitxnng vom 4. ^kovbr. a. e. auebim ^labre 1819 in derselben Weise 
und unter denselben Ledingungen wie bisber fortgesetzt werden. Da der i^esellsebakt von vielen 8eiten 
die Aufriedenbeit über den Lebalt des Llattes geäufsert worden ist, so ündet keine Veranlassung xnr 
Abänderung des seit 1845 modilieirten Glanes statt. l^s ist bei aller lobenden Anerkennung der 

die Lemerkung gemaebt worden, dals sie ̂ edoeb xn sparsam ersebienen und siel, 
z^u streng in den (Zrenxen der reinen 1«andwirtbsebal't bielten, wogegen die Lerübrung des Gebietes 
tler staatswirtbsebaftlieben und nierkantiliseben und Lewerb-Verbältnisse ibnen eine grössere Viel-
seit^gkeit und ein mannigfaltigeres Interesse geben würde, nm so inel»r da wir für diese Legen-
stände gar kein IZlatt hätten. Dagegen lässt sieb erinnern, dafs clie ^usdebnung lies Llattes in 
HIaterie und Inhalt niebt von der kedaktion abtlängig ist, sondern von dein Interesse, das I^and-
wirtbsebaft, Industrie, Handel, Lewerbe im Publikum tinden; niit dem waebsenden Interesse an 
diese verwandten Legenstände, waebsen aucb die Beiträge an Arbeiten, vermehrt sielt die Aal,I 
der Mitarbeiter. Das ist der I^ebenspunkt einer soleben Aeitsebrikt, und also aueb der unsrigen. 
^uf die Aabl der Abonnenten kommt e» bier niebt an, denn die Lesellsetlaft giedt das Llatt aut' 
ibre kosten lierans, ^ielit keinen Gewinn, kealisielitigt anek keinen solchen pekuniären, nnd das 
klatt ankdlolsen ansländiselier Llatter xu dasiren, dürkte doel» sekr «ntt7»^ente^e» er-
sekeinen. Im näelisten »lalue wird ^edocli in so kern der Inkalt manniKtacber und reie^lialtiKer 
sein, als durek die kartenl»aual>tkei1nnK unserer <^esellse!iast auel» aut'den Gartenbau kiieksielitge-
nommen werden wird. I>er in der vori^äbriKen ̂ l»onnement«-^nxeiKe festgestellte l-lrundsats : </«/». 

t»! Monat »/«/»? «., von 
an^eze/ten ?oe?t/en .<.«// — bleibt aucll 

fortan geltend. Au der Litte um/?'«/«/^ddestellung der alten Abonnenten oder irülixeitige Lestel-
lung der neuen Abonnenten, siebt siel» die kedaktion durcb den Ilmstand bewogen, dals xur Lrsparung 
unnötbigei kosten nur wenige Exemplare überdie bestimmte Aabl der Abonnenten abgezogen werden, 
daber aucb okt bei dem besten i llen der Redaktion, der ̂ > aebtrage um verlorene oder angebliebnicbt an-
gekommen sein sollende klätter trüberer »labrgänge kein Genüge geleistet werden kann. 

Witau, den 15. ZVovbr. 1848. /Z/e 

I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t .  
Im Namen der Civil-Obcrverwaltunc, der Ostseeprovinzen: Hofrath de la Croix. 

No. 302. 



K u r l a n d i s ch e 
Landwirtkschastliche Mittheilungen. 

23. (Neunter Jahrgang.) 1848. 

Von dieser landwirthschaftlichen Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden Monats ein gr. Medianbogen. 
Der jährliche PranumeranonSvreis ist 3 Rubel Silber, über die Post 3^/2 Rubel Silber. Man abonnirt in Mitau bei dem 
bestandigen Sekretaire der Kurländischen ökonomischen Gesellschaft, Herrn Kollegienrath v. Braunschweiy (in dessen Hause 
in der Swehthöfschen Straße), an den auch alle Briefe, Geldsendungen und Beiträge zur Aufnahme in diese landwirrh-
s c h a f t l i c h e  Z e i t u n g  u n t e r  d e r  A d d r e s s e :  „ a n  d i e  R e d a k t i o n  d e r  K u r l ä n d i s c h e n  l a n d w i r t h s c h a f t l i c h e n  Z e i ­
tung in Mitau" eingesandt werden. Bestellungen können durch alle respektive Postamter und Buchhandlungen 
gemacht werden. 

1) ^Vie ist eine klaFelveisie^eruiiASZUstsIt bei uns am xweckmätsiASteu und uameutlieli in Le^uZ 
sut die Lauernpäcliter xu or-Aauisiren? 

2) XVeleke Glitte! miudeiu die keuersAekÄlir und die duictl i eueisdiüusle entstsudenen Ver­
luste su Isudwirlkselisslliclieu (^edäuden uud (?eistlren? 

A m t l i c h e s .  

D i e  W i r k s a m k e i t  d e r  G o u v e r n e m e n t s - ^  
T e c h n i k e r .  

Im ersten Drittel dieses Jahres sind die Gouv.erne-
ments-Techniker, wie aus den von ihnen erhaltenen 
Berichten erhellt, in folgender Weise beschäftigt ge­
wesen : 

Der Jaroßlawsche Gouvernements-Techniker Mai­
schen hat mehrere Pläne, Projekte und Veranschlagun­
gen für Fabriken und Jndustrieanstalten entworfen: 
1) den Plan und Kostenanschlag einer Lohgerberei; 
2) den Plan eines Ofens für eine Ziegelbrennerei; 
3) er hat eine Doppelform zum Ziegelstreichen einge­
führt, auf welcher ein Arbeiter zwei Ziegeln zugleich 
verfertigt; 4) eine Mennigfabrik gebaut; 5) den Plan 
und Anschlag zu einer Dampftrockenkammer für Lein­
wand eingerichtet; 6) ist bei dem Bau einer Oelmühle 
und 7) bei dem einer Bleiweiß-Fabrik behülflich und 
thätig gewesen, 8) und beschäftigt sich jetzt mit An­
fertigung von Plänen zu einer Nägelfabrik mit allen 
dahin gehörigen Maschinen. Außerdem hat er auf den 
Ruf der Fabrikanten und Gutsbesitzer mehrere Reisen 
durch das Gouvernement gemacht und deren Industrie­

anstalten besehen und zur besseren Einrichtung derselben 
die nöthigen Rathschläge ertheilt. 

Der Kostromasche Gouvernements-Mechanikus 
Wasinski hat eine Flachsbrech- und Schwingmaschine 
aufgestellt, die von Garnier erfunden, vom Manu-
f^kturdepartement aus Frankreich verschrieben, nachher 
dem Ministerium der Reichsdomainen abgetreten wor­
den war, von dem der Gutsbesitzer Ale.rei Andrejewitsch 
Lopuchin, im Gouvernement Kostroma, sie erhalten 
hat. Der Mechanikus Wasinski bat sie mit einem 
Pferdegetriebe in Verbindung gebracht, welche bei 
Herrn Lopuchins Dreschmaschine als bewegende Kraft 
dient. Versuche sind damit noch nicht gemacht worden 
Außerdem hat er für Herrn Lopuchin einen Wehrdamm 
und ein eisernes Wasserrad gebaut. 

Die BeschäftigungendesTulaschenGouvernements-
Mechanikus Blümer bestanden in der Anfertigung von 
Aufrissen zu einem Ofen, um Getreide mittelst gewärm­
ter Luft zu dörren, mit Anwendung des pneumatischen. 
Heizungssystems von Zinse und Reinscher. Dieser, 
aus Guß- oder Schmiedeeisen konstruirte Ofen, ist von 
dem Feuerheerd etwa eine Arschin weit entfernt und 
steht mit letzterem durch eine Röhre von Backsteinen in 
Verbindung. Der Vorzug, das Getreide auf diese Art 
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zu dörren, besteht darin: I) daß dies außerhalb des 
Gebäudes geschieht und folglich das Feuer mit dem zu 
d ö r r e n d e n  G e t r e i d e  i n  k e i n e  B e r ü h r u n g  k o m m t ,  w a s  
bei dem gewöhnlichen Verfahren geschieht, 2) das 
Getreide dörrt überall gleichmäßig und 3) es wird 
dabei weniger Brennmaterial konsumirt. 

Der Twcrsche Gouvernements-Mechanikus Kolmy-
kow erbaute: 1) im zweistöckigen Wohnhause der Ti-
tulairräthin Smolenski in Twer einen, den bekannten 
Amoßowschen ähnlichen Luftheizungsofen, der vier 
Holländische vollkommen ersetzt; 2) im chemischen 
Laboratorium des Twerschen Kaufmanns Netschajew 
einen Reverberierofen, um das Material zum Blaustoff­
eisen zu schmelzen, was jetzt in den, in gewöhnlichen 
Oefen eingemauerten eisernen Kesseln geschieht; 
3) auf der nämlichen Fabrik des Kaufmanns Netscha­
jew hat er Kartoffelsyrup zum Versuch gemacht, was 
ihm sehr gut gelungen ist. Diese Fabrikation will 
Netschajew in Kurzem bei sich einführen. 

Der Nishegorodsche Gouvernements-Mechanikus 
Korßakow hat in den Wintermonaten Risse von Oefen -
zum Theer- und Kohlenbrennen gemacht und auf dem 
Gute des Herrn Scheremetjew im Waßilskischen Kreise 
eine Kartoffel-Jndustrieanstalt besichtigt. Im Früh­
jahr ging er auf Einladung des Gutsbesitzers Uscha-
kow nach dem Lukojanowschen Kreise, um bei dem Bau 
einer Wassermühle mit sechs Gängen am Fluß Alatyr, 
behülflich zu seyn. Nach seiner Rückkehr zeichnete er 
die einzelnen Theile dieser Mühle. 

(St. Ptrsb. Handelsztg. N 85.) 

N u f s  ä t z e .  

Protokoll in der Sitzung der knrländi-
schen ökonomischen Gesellschaft 

vom Novbr. 28 T8. 
(Fortsetzung.) 

Der Herr Referent überreichte der Gesellschaft drei 
Charten, jede mit mehreren Proben der schönsten Eng­
lischen Schaaf-Wollen und fügte in wenig Worten 
noch folgende Erläuterung hinzu. 

Die Hauptracen der Schafe in England sind, 

1) die langwolligen Leicester-Schafe werden 
auch Digs-Ley von dem Orte Digs-Ley, wo Herr 
Smith die vorzüglichsten Heelden besitzt, genannt, doch 
ist dieser Namein England nicht allgemein im Gebrauch. 
Diese Leicester-Schafe sind aber nur da zu halten, wo 

vorzügliche Weide vorhanden ist; auch ertragen sie kein 
kaltes Klima. 

2) Die Lineolnshirsche langwollige Race, ist größer, 
als die Leicester, sie giebt mehr Fleisch und Wolle, bei­
des aber von geringerer Beschaffenheit, hat auch 
stärkere Knochen. Beide Racen geben die ausgezeich­
net schöne Glanz wolle, die zu den feinste!, Erzeug­
nissen verbraucht wird, auch befindet sie sich hier in 
Kurland in der Piltenschen Stammschäferei zu Po­
stenden. 

3) Die echte Norfolkrace ist kleiner, als die 
Leicester-Schafe, mit schwarzen Köpfen und Hör­
nern, und stammt aus Schottland. Diese Schafe 
werden aber selten mehr gehalten, da weder die Wolle 
noch das Fleisch besonders gesucht werden. 

4) Die Norfolk-downs, down — überhaupt kurz­
wollig, schwarzköpfig und ohne Hörner werden gekreuzt 
mit echten Norfolks uud Leicester oder Liucolnracen. 

5) Die Sonth-downs verbreiten sich immer mehr 
und mehr, da sie am schnellsten sich mästen und das 
schmackhafteste Fleisch liefern. Am häusigsten werden 
sie im Norsolkschen und Cambridgeshirschen gezüchtet. 
Sie sind kleiner, als die Leicester und Lincoln-Schafe, 
aber allgemein, als die vorzüglichsten anerkannt. Der 
Herzog von Richmond und Herr Webb haben als Züch­
ter dieser Race den größten Ruf. 

Herr Webb der bei der Thierschau seit vielen Jahren 
imnier den ersten Preis davon getragen, hält jährlich 
im September-Monat eine Auction ab, in der er 
50—00 Sprungböcke auf drei Monate vermiethet, und 
für den geringsten Bock 10 Pfd. St., für den besten, 
100—130 Pfd. St. Miethe empfängt. Einer seiner 
Böcke hat ihm in drei Jahren 450 Pfund Sterling ein­
getragen. 

Das Lammen findet in England im März Monat 
statt, damit die Mütter mit den Lämmern auf grüne 
frische Weide kommen. Die Sprungböcke werden im 
kräftigen Zustande gehalten; auch die Lämmer von Ju­
gend auf sehr gut. Die Schafe mästet man, wann sie 
ein paarmal gelammt haben, da die Engländer die Mä­
stung alter Schafe, als zu kostspielig ansehen. Im 
Winter erhalten die Schafe geschnittene Rüben, Boh­
nen, Erbsen, Oelkuchen und gutes Heu. Sie erhalten 
das Futter auf dem Felde, wo die Rüben gewachsen, 
da sie das ganze Jahr über fast immer im Freien sind. 

Die vor einigen Jahren in England allgemein ge-
haltenenSchase waren die weißköpfigen langwolligen; die 
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downs oder kurzwolligen nahmen aber jähr, zu, und werden 
jetzt fast allgemein gehalten. Die Zunahme der downs 
ist dem Herrn Jonas Webb, einem der besten Züchter 
in Cambridgeshire zuzuschreiben. - Sein Verfahren bei 
der Kreutzung und Fütterung der Thiere ist so vorzüg­
lich, daß seine Schafe von allen Kennern, als die be­
sten in England anerkannt werden. Herr Webb hat 
das Vermiethen seiner Sprungböcke im Jahre 1823 an­
gefangen, und dadurch die Southdowns-Race in hohen 

Ruf gebracht. 
In einem Berichte an die ökonomische Gesellschaft 

in London, sagt Herr Samuel Jonas Webb, daß er 
weder in seinem Stalle noch auf feinem Tische andere 
Thiere, als die South-downs sehen wolle. 

Die Preisverschiedenheit des Schaffleisches richtet 
sich sowohl nach den verschiedenen Racen, als nach den 
verschiedenen Körperteilen. Bei der Wahl der Zucht­
böcke wird aufdie Qualität der Wolle fast gar keine Rück­
sicht genommen. Junge langwollige Schafe liefern 
5 — 8 M, je älter, sie werden, desto kürzer wird die 
Wolle. Downs geben 4—0 Wolle; Werth der 
Wolle eines Schafts 10—10 Schilling, Fleischwerth 
45—!00 Schilling; lebend Gewicht 100—100 A>. 
Herr Hudson der 2500 — 3000 South-Downs hält, 
verkauft sie durchschnittlich zu 50 Schilling das 
Mutterschaf, 10 Pfo. St. den Sprungbock. 

So wie sich, fuhr der Herr Referent fort, die 
Schafzucht iu England, in der neuesten Zeit, nach einer 
andern Richtung hin entwickelt hat, so verdient auch die 
Schweinezucht daselbst, die volle Aufmerksamkeit. 
Wenn bei den Schafen die Wolle und auch die Mä­
stung und das Fleisch ins Auge gefaßt werden, so ist 
bei den Schweinen die Mästung das alleinige Ziel. 

Die Thiere müssen möglichst wenig, d, h. schwache 
Knochen haben, dabei aber an Kopf und Backen voll 
mit Fleisch und Fett bewachsen, dick und kurz imHals, 
tief in Brust und Leib, stark, plump und voll im Ge­
rippe, voll in Vierteln, mit niedrigen Beinen, mit fei­
nen, dünnen, mit wenig Haare und Borsten bewachse­
ner Haut. Das ist die Norm. 

Die Qualität des Fleisches macht einen bedeu­
tenden Unterschied im Preise. Die bessere Qualität des 
Fleisches für den Gaumen findet sich vorzüglich bei den 
kleinen Racen. Jetzt werden in England die kleinen 
schwarzen neapolitanischen Schweine allen andern vor­
gezogen; reine chinesische trifft man beinahe gar keine 

Schilling - 31 Cop. Silber, 12 Pcncc — 1 Schilling. 

mehr an. Beide Racen haben ähnliche Eigenschaften. An 
den chinesischen Schweinen tadelt man die großen 
Köpfe und das damit zusammenhängende schwerere 
Knochengebäude, während die neapolitanischen Schweine 
fein von Knochen sind. Das Fleisch beider Racen wird 
nur dann gesucht, wenn die Schweine jung eipgeschlach-
tet werden, sobald sie über zwei Jahre alt werden, 
herrscht das Fett vor, welches das Fleisch zum Genüsse 
unangenehm macht, als Speck aber nicht so gut und 
geschätzt wird als von andern Schweinen. 

Die Berkshire- und Hampshire-Racen sind weit grö­
ßer und härter, liefern viel Speck und viel Fleisch; das 
letztere ist aber nicht so schmackhaft wie das von den 
kleineren Racen. Dagegen bleibt das Fleisch auch dann 
noch gut, wenn die Schweine ganz auf Speck, der sehr 
gut bezahlt wird, ausgemästet werden. 

Auf sorgfältige Schweinehaltung legen die Englän­
der großen Werth, sie richten Ställe und Höfe für 
Schweine verhältnißmäßig viel mehr und luxuriöser ein, 
als für andere landwirthschaftliche Thiere. Die Ferkel 
saugen bei den Müttern während sechs Wochen; in; 
Sommer erhalten sie vor dem Austreiben ein Futter, 
ebenso des Abends. Das Mastungsfutter besteht ge­
wöhnlich aus geschnittenen Rüben, gemalener Leinsaat, 
Oelkuchen, Bohnen, Erbsen und Gerste. Außerdem 
erhalten sie Kleien und Getreideschrot mit etwas Salz. 
Sollen junge gemästete Schweine im Nen oder 10ten 
Monat verkauft werden, so müssen sie vom Anfange an 
stark gefüttert werden. 

Ein Berkshire-Ferkel von 30 A lebend Gewicht 
nimmt in 7—k Monate bis 400 jk zu. Sollen die 
Schweine aber erst im Ikten oder 18ten Monate zu 
Markt gebracht werden, so fängt man mit der Mast 
erst im 10ten Monate an. Ferkel die zum Mästen be­
stimmt werden, kastrirt und nonnt man nach dem drit­
ten oder vierten Monat. 

Obgleich 3—4000 Schweine an jedem Montage 
und Freitage auf dem Smithsield-Markt in London zu 
Markte kommen, wird dennoch viel Schweinefleisch und 
Speck aus Deutschland, Belgien und Frankreich einge­
führt. Die beste Zeit zum Verkaufe ist der April 
Monat. 

Schinken kommen in Heedenleinwand eingenäht^ 
Speck in Tonnen verpackt; die anderen weniger 
gesuchten Stücke Fleisch kommen gesalzen als Schiffs­
kost an. 
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Das A Fleisch eines jungen Thieres 6—7 Pnc. 
„ „ „ von einem alten . 6 „ 
„  „  „  S p e c k  . . . .  8  „  
„ „ „ Irländischer Speck 8'^ 
„ „ Schinken . . . . . . 10 bis zu 1 S. 

Der Zoll beträgt Pence pr. ik. 

A g r o n o m i s c h e  N e u i g k e i t e n .  

(Von der Redakt. der landwirtschaftlichen Mitteilungen.) 

2lusl. Viehzucht. Ueber den Einfluß des 
F u t t e r s  a u f  d i e  M i l c h -  u n d  B u t t e r p r o ­
duktion der Kühe. Herr Thomson hat mit zwei 
Kühen 3X Monate lang Versuche angestellt, um die 
Wirkung einiger Futterarten auf den Milchertrag der 
ersteren zu ermitteln. Die erzeugte Milch und die 
daraus gewonnene Butter, das verzehrte Futter und 
die Exkremente wurden für jede Kuh genau notirt und 
die beiden letztern Stoffe genau analysirt. Die nach­
stehende Zusammenstellung enthält den, durch die ver­
schiedenen Nahrungsmittel erzielten Ertrag an Milch 
und Butter nach einem Durchschnitt von fünf Tagen. 

Angewendetes Futter. 

Gras Gerste Malz Gerste u.IGerste u.iBoh-
Malz jLeinsam.I nen 

Ertragan Milch: 114 107 102 106 108 108 
Ertrag anButter: 3,5 3,4 3,2 3,4 3,4 3,7 

Man sieht hieraus, daß das Gras, obgleich es 
kein Fett, sondern nur einen wachsartigen, grünen, 
durch Aether ausziehbaren Stoff (2 pCt. im trocknen 
Heu) enthält; die größte Menge Milch und fast das 
größte Gewicht Butter lieferte; dann, daß Bohnen, 
welche nächst dem die geringste Menge Fett enthalten, 
das größte Gewicht Butter gaben. Von dem vorge­
dachten wachsartigen Stoffe des Grases, erhielten die 
beiden Kühe innerhalb 14 Tagen 57,3 Pfund; davon 
gingen durch die Exkremente fort 6,3 Pfund; sie hatten 
also 51 Pfund Wachs konsumirt. Die Menge reiner 
Butter in 14 Tagen war 16,7 Pfund, woraus sich der 
Ueberschuß des Wassers in der Nahrung anf 34,3 
herausstellt. Das Wachs enthält weniger Sauerstoff 
als die Butter und es ist darum nicht anzunehmen, 
daß die Butter sich daraus gebildet habe, da die Le-
bensthätigkeiten des Thierkörpers nicht auf Sauer­
stoffersatz, sondern vielmehr auf Sauerstoffentfernung 

hinausgehen. Es ist vielmehr viel wahrscheinlicher, 
daß die Butter sich aus dem Zucker und der Stärke der 
Nahrung bildete, da man schon jetzt außerhalb des 
Körpers aus Zucker Buttersaure, einen Hauptbestand­
teil der Butter, darzustellen vermag. Der Landwirth 
wird hiernach am besten thun, das Gras zu der Zeit 
zu sammeln, wo es die größte Menge von, in Wasser 
löslichen Bestandteilen, z. B, Zucker, Dextrin, Pektin 
u. s. w. enthält, nicht aber erst dann, wenn diese schon 
zum größern Theil in Pflanzenfaser übergegangen und 
dadurch schwerer verdaulich geworden sind. Das 
Mähen des Grases sollte hiernach immer vor der Zeit, 
wo sich die Samen ansetzen, statt finden. Ferner 
würde auch darauf zu halten seyn, daß das Heu mög­
lichst schnell und möglichst stark ausgetrocknet werde, 
da bei langsamem Trocknen und bei der Aufbewahrung 
des Heues im feuchten Zustande, in Folge der eintre­
tenden Gährung, ein großer Anteil von diesen lösli­
chen Stoffen zersetzt wird und verschwindet. 

*  G e m ü s e b a u .  ^ i c c ^ u o t i s n e ,  e i n  n e u e s  
Nord-Amerikanisches Nährgewächs. Diese Pflanze, 
welche Herr 1i3insre - ?jcc/ucit aus Nord - Amerika 
mitbrachte, wo sie für die Nomadischen Völkerschaf­
ten frisch und getrocknet, roh und gekocht das Haupt­
nahrungsmittel bildet, gehört der Gattung Vsorslca, 
Familie der Papilionaceen an und ist provisorisch zur 
Speeles p. esculents von puiseti zu ordnen, von wel­
cher sie sich jedoch durch die eigentümlich aufgeschwol­

lene Gestalt ihres Kelches und die spornförmigeAbrun-
dung seiner obern Basis etwas unterscheidet. Die 
Wurzeln, welche von dieser Pflanze vorkommen, sind 
in ihrem Aussehn so verschieden, daß sie von mehreren 
Species herzurühren scheinen; darin jedoch stimmen sie 
alle überein, daß sie eine dicke Ninde mit eoneentrisch 
gelagerten Fasern und innerlich ein, in concentrischen 
Zonen geordnetes weißes Parenchym haben, welches 
beinahe ganz aus Stärkmehl besteht, das auch die aus 
Gefäßen bestehende Achse nmgiebt. Die Pflanze ist 
ausdauernd und die Zonen (oder Ringe) legen sich jahr­
weise an. Wenn perennirende Pflanzen überhaupt als 
Ackergewächse sich nicht empfehlen, so scheint der große 
Gehalt an Starkemehl in der letzten wie in der ersten 
Jahresschickt dieses wieder auszugleichen. Ein schädli­
cher Bestandteil ist nicht darin enthalten. Da jede 
wilde Wurzel wenigstens so viel Stärkmehl enthält als 
2—3.'gewöhnliche Weizenähren so ist von der cultivir-
ten noch viel mehr zu erwarten. Herr Payen fand 
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in der 

länglichen birnförm. Würz. 

braune Rinde 28,20 28,25 „ 
Zellensubstanz und Holzfasern 

oder harte Fasern . . . 24,59 25,80 „ 
Gesiebtes nahrhaftes Mehl . 47,21 45,05 „ 

100,00 100,00 „ 

dieses Mehl enthält: 
stickstoffhaltige Substanz 4,00 „ 
mineralische Substanzen ..... 1,01 „ 
Starkmehl, nebst Spuren von Zellesub­

stanz und Fettsubstanz 81,80 „ 
Wasser 12,50 „ 

100,00 „ 

Dieses etwas aromatische Mehl, zu einem Drittheil oder 
zu gleichen Theilen dem Waizenmehl beigemengt, gab 
ein recht schmackhaftes Brod. Die Rinde, welche dem 
Süßholz ähnlich schmeckt, fressen die Pferde gern; sie 
braucht zu diesem BeHufe nur gehörig zertheilt zu wer­
den. Das Stärkmehl dieser Wurzel zeichnet sich durch . 
einen concaven Punkt an dem (an einem Ende gelege­
nen) Nabel aus; um diesen Punkt herum stehen meh­
rere abgerundete Warzen, (doui-nal de pksimueie, 
April 1848. 

* K a r t o f f e l b a u .  K a r t o f f e l n  d u r c h  S t e c k ­
linge fortzupflanzen. (Nach der L. Ztg. für 
Schleswig-Holstein.) Diese Methode ist nicht neu, 
aber bei Weitem noch nicht! genng verbreitet. Es dürfte 
daher keineswegs überflüssig seyn, derselben in diesem 
B l a t t  E r w ä h n u n g  z u  t h u n .  E s  m ö g e n  w o h l  4 — 5  
Jahre her seyn, als ich in Erfahrung brachte, daß einer 
meiner Tagelöhner sich schon seit mehreren Jahren seine 
Saatkartoffeln durch Stecklinge zöge. Auf mein Be­
fragen weshalb dies geschehe, wurde mir die Antwort 
ertheilt. 

1) er erspare dadurch an Aussaat; 
2) er gewinne dadurch eine reinere und bessere Sorte 

und 
3) er ärndte reichlich so viel davon, als wenn er Kar­

toffeln auspflanze. 

Mir schien die Sache sehr beachtenswerth; wußteich 
doch, wie ja auch jedem Blumenzüchter bekannt ist, daß 
die Georginen, mehre Jahre nach einander durch Knol­
len fortgepflanzt, gänzlich ausarten und daß wir, um 
die Blumen in ihrer ursprünglichen Schönheit zu erhal­
ten, solches nur dadurch bewirken können, daß wir sie 
alljährlich durch Stecklinge vermehren. Im Frühlinge 

1845 entschloß ich mich,den Versuch zu machen, meine 
frühreifen Gartenkartoffeln theilweise durch Stecklinge 
zu ziehen.Es wurde zu demBehuf für jedeSorte ein warmes 
kräftiges Gartenbeet ausgesucht, die bestenKartoffeln wur­
den ausgewählt, der Mitte nach durchgeschnitten, dann 
wurde mit der Hacke eine Rille in die Beete gemacht 
und so wurden die durchgeschnittenen Kartoffeln an ein­
ander, doch dergestalt hineingelegt, daß der Schnitt nach 
unten, die Angen nach oben zu liegen kamen. Das 
Durchschneiden bewirkte ein weit rascheres Wachethnm, 
so daß bei milder Witterung die Kartoffeln schon nach eini­
gen Wochen zu treiben ansingen. Als die Triebe nun ein 
Paar Finger lang waren, grub ich die Pflanzenstücke 
auf, brach die Triebe ab und pflanzte selbige an den 
dazu bestimmten Ort. Da die Witterung hierauf an­
fänglich ziemlich trocken war, so mußte ich die Pflan­
zen begießen lassen, hatte aber auch balv die Freude, 
alle Pflanzen grünen und blühen zu sehen. Der Erfolg 
war ein überaus günstiger. Das Jahr 1845 brachte 
uns zuerst die Kartoffelkrankheit. Blieben gleich die 
frühreifen Sorten mehr oder minder davon verschont, 
so zeichneten sich sich doch die Stecklingskartoffeln bei 
mir durch ihre Güte besonders aus, und der Ertrag vom 
Lande war in der Thal größer als ich erwartet hatte. 
Hatte ich nun in dem genannten Jahre meine frühen 
Gartenkartoffeln neu erzogen, so entschloß ich mich im 
Jahre 1846 sowol meine Herbst- als Futterkartoffeln 
in größerem Maaßstabe zu erzielen und wurde zu 
diesem Zwecke ein Stück im freien Felde präparirt. 
Das Resultat der Kartoffelernte des Jahres 1846 ist 
uns Allen bekannt; auch meine Pflänzlinge erlitten ein 
gleiches Schicksal; namentlich setzten die Herbstkattof­
feln fast gar keine Knollen, die Futterkartoffeln nur sehr 
kleine an. Und demnach möchteich behaupten, daß 
auch dieser Versuch entschieden günstiger ausgefallen 
wäre, hätte ich meine Pflänzlinge um einige Wochen 
früher getrieben. Sie trafen eine unglückliche Wachs­
thumsperiode, hatten mit Dürre zu kämpfen und unter­
lagen daher später, wie alle übrigen, der Krankheit. 
Es ist eine anerkannte Sache, daß es rathsam ist, uns 
die Kartoffeln mitunter durch Samen zu erziehen; ich 
glaube aber nach den von mir angestellten Versuchen, 
daß wir durch die von Zeit zu Zeit zu widerholende Fort­
pflanzung durch Stecklinge die langweilige, schwierige 
und kostspielige Samenkultur entbehren können; denn 
meine Erfahrungen auch von diesem Jahre, 1847, sind 
von dem günstigsten Erfolg gekrönt. Unter andern er­
laube ich mir nachfolgendes Resultat über eine Sorte 
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Kartoffeln mitzutheilen; Im vorigen Frühjahr wurden 
mir von einer Hausfrau in Hamburg 12 Stück Kartof­
feln mit der Bemerknng geschenkt, dies seyen die schön­
sten und schmackhaftesten, welche sie im vorigen Winter 
gegessen habe. Obige 12 Kartoffeln wogen 31 Loth 
und lieferten 72 Stecklinge. Selbige wurden auf ein 
Beet von 18 Fuß Länge und 4 Fuß Breite gevflanzt 
und lieferten einen Ertrag von 6 Spint oder 73 K Ge­
wicht, im Ganzen 683 Stück Kartoffeln, darunter ein­
zelne, welche s Stück 1 wogen; letztere hatten in­
dessen auf einer Faschine gestanden und zeigten bei der 
Erndte ^Anzeichen der Kartoffelfäule, ein Beweis, daß 
zu geiles Wachsthum die Krankheit befördert. Hier­
nach würde also die Tonne Land, zu 246 lH R., von 
gleich gutem Gartenboden, wie obiges 72 m Fuß gro­
ßes Gartenbeet, den bedeutenden Ertrag von 326 Ton­
nen, oder 582,826/^ Stück, 62,293'/z Kartoffeln 
geliefert haben', wobei indessen in Abrechnung gebracht 
werden muß, daß das genannte Beet ein allein liegendes 
war. L. — 

6  H a u s w i r t h s c h a f t .  Z u r  R e i n i g u n g  d e s  H o l ­
zes von altemOelfarbenanstrich kann man sich nach Riekes 
„Wochenblatt" statt der Schmierseife (grünen, schwar­
zen Seife) eines andern, gleichfalls wohlfeilen und noch 
wirksamem Mittels bedienen, nähmlich einer Auflösung 
von Pottasche in Milch (eine Messerspitze voll ä 
5»—6 Löffel derLetztern,) womit man den zu reinigenden 
Gegenstand überstreicht. Nach ein paar Stunden ist 
der Oelfarbenanstrich zersetzt und kann, so lange er noch 
feucht ist, mit leichter Mühe abgewischt werden. 

*  H a u s w i r t h s c h a f t .  L e f r a n c o i s  F l e c k ­
wasser (nach dem dourrnd de (ükimie med.) 

Man nehme: 

Getrocknete Seifenkrautwurzel ... 64 Gramme. 
Getrocknetes Seifenkraut .... 64 „ 
Geklärten Zitronensaft 45 „ 
Weingeist von 34" Tralles . . . . 185» „ 
Reines Flußwasser 1766 „ 

Man zerstößt die Wurzel gröblich, läßt sie eine 
Viertelstunde kochen, setzt dann die klein zerhackten 
Blätter hinzu und läßt noch weitere 26 Minuten kochen, 
seiht dann durch, filtrirt und laßt erkalten. Anderer-
eits wird der Zitronensaft dem Weingeist zugesetzt und 
das Ganze mit dem Seifenkraut-Decoct vermischt. 
Man erhält 1 Liter Flüßigkeit, die 14" am Karlier-
schen Aräometer zeigen soll. Man bedient sich derselben 

kalt, oder besser lauwarm, indem man den Flecken 
hineintaucht, bei Seidenzengen mit der Hand zu 
Schaum reibt, bei Baumwoll- und Leinenzeugen aber 
sich einer Bürste bedient. Man spült in reinem Wasser 
aus und bügelt auf X Trockne. Wenn ein Artikel 
durchaus damit gereinigt werden soll, beginnt man 
mit den Flecken besonders. 

Korrespondenz. 

33) Aufforderung. In Folge Reskripts des land-
wirthschaftlichen Departements Eines Erlauchten 
Reichsdomainen-Ministeriums an die Kurländische 
landwirthfchaftliche Gesellschaft, ist dieselbe, unter 
Mittheilung von neun, unten angegebenen Fragen, 
ersucht worden, die hier gemachten Beobachtungen, 
Erfahrungen über die Kartoffelkrankheit, zu sammeln 
und einzureichen. Dem gemäß ersucht nun der „engere 
Ausschuß" der Kurl, landw. Gesellschaft ihre sämmt-
lichen Mitglieder, so wie alle Kurländischen Land-
wirthe respektive, um gefällige, so bald als möglich, 
unter der gewöhnlichen Addresse der Kurl, landw. 
Gesellschaft, mitzuteilende Beantwortung, folgender 
neun Fragen: 1) Wurde das Kartoffelkraut überall 
schwarz oder fing es nur stellweise an sich zu schwärzen, 
und geschah dieses an den Früh-Sorten? 2) Wenn 
nicht überall, auf welchen Bodenarten und unter wel­
chen Ortsverhältnissen ist dann das Verderben des 
Krautes vorzugsweise bemerkt worden? 3) Haben sich 
in dieser Beziehung, die auf verschiedene Art gedüngten 
Stellen, ausgezeichnet? 4) Verbreitet sich die 
Schwärze des Krautes von den Blättern auf die 
Stengel oder umgekehrt? Wurden zuerst die obern 
oder die untern Blätter schwarz? 3) Wurde das 
Schwärzen des Krautes nicht von der Erscheinung 
irgend welcher Insekten begleitet? 6) Rührt die 
Schwärze des Krautes nicht von Schmarotzergewächsen 
her? 7) Leiden die Knollen, zur Zeit wenn die 
Schwarze das Kraut befällt, wirklich gar keine Ver­
änderung , oder zeigt sich die Veränderung erst in Folge 
des Schwarzwerdens des Krautes und worin namentlich 
besteht die Veränderung an den Knollen, wenn sie sich 
offenbart? 8) Befinden sich die Wurzeln und Fasern 
im normalen Zustande? 9) Lassen sich an den Kartof­
feln bemerken äußerlich Flecken und innerlichHöhlungen 
oder irgend welch? cmdcre Erscheinungen, als Vorboten 
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des wirklichen Uebels? — Uebrigens sind durch die 
Beantwortung dieser Fragen, der Mittheilung anderer 
Beobachtungen und Ersahrungen, namentlich über die 
Konservation der Kartoffeln in den Mißjahren, kein 
Zwang angelegt. — Alle Beobachtungen und Erfah­
rungen, werden mit dem glößten Danke entgegenge­
nommen, gesammelt und zusammengestellt, und nebst 
den anderweitig gewonnenen Resultaten, in diesen 
Blattern zu seiner Zeit bekannt gemacht werden. 
(Der „engere Ausschuß" der Kurl, landw. Gesellschaft.) 

34) Bekanntmachung. Das Landwirthschaft-
liche Departement Eines Erlauchten Reichsdomainen-
Ministeriums hat mittelst Rescripts vom 19. Novem­
ber s. e., Nr. 3556, die Kurländische landwirtschaftli­
chen Gesellschaft, davon benachrichtigt, daß in Mai 
Monat 1849 zu St. Petersburg eine Ausstellung von 
Erzeugnissen der Manufaktur-Fabrik-Gewerbanstalten 
und der Gewerke, stattfinden werde, zu der auch Pro­
dukte der vaterländischen Landwirtschaft zugelassen 
werden sollen, insofern solche zu Rohstoffen in den 
Fabriken und Manufacturen dienen können. Solche 
landwirtschaftliche vaterländische Erzeugnisse müssen an 
das landw. Departement Eines Erlauchten Reichsdo-
mainen-Ministeriums spätestens bis zum I. April 1849 
eingesandt werden. Die Zurückstellung der eingesand­
ten landwirtschaftlichen Erzeugnisse ist von den Ein­
sendern selbst zu besorgen. Dem gemäß werden alle 
Landwirte, zur beliebigen Einsendung solcher Erzeug­
nisse der vaterländischen Landwirtschaft, welche zu 
Rohstoffen für die Fabriken und Manufaktur dienen kön­
nen, jedoch nur ausgezeichnete und keine gewöhnlichen 
Gegenstände direct an das landwirtschaftlichen Depar­
tement hiermit aufgefordert und eingeladen. 

(Der „engere Ausschuß" der Kurl, landw.Gesellschaft.) 

35) Bitte an alle Guts- und N)idmenbesiyer, 
und ^.andrvirthe und Aerzte. Es geht das Gerücht 
d a ß  d a s  L a n d v o l k d e n  a u s g e p r e ß t e n  S a f t  d  e s  s c h w a r ­
zen Rettig's innerlich und äußerlich als Heilmittel 
gegen die Cholera und zwar mit vielem glücklichen 
Erfolg brauchen soll. Im Interesse der Menschheit 
bittet die Kurländische landwirtschaftliche Gesellschaft 
alle Diejenigen, welche dazu Gelegenheithaben, die An­
wendung dieses Hausmittels, so wie des bereits bekann­
ten und mehrfach glücklich gebrauchten Mittels des 
Salzes ihrer Aufmerksamkeit zu würdigen, und die Er­
gebnisse ihrer Beobachtungen der Kurländischen land­

wirtschaftlichen Gesellschaft unter der gewöhnlichen 

Adresse freundlichst mittheilen zu wollen. 

(Der „engere Ausschuß" der Kurl, landw. Gesellschaft.) 

M e t e o r o l o g i s c h e s .  

Witterungsmuthmaßungen nach Hörschel. 

Dcbr. 5. C vU. 48^ Abends bis 13. Schnee od. Regen. 

„ 13. G 5 U. 57^ Abends bis 21. Schön. 

„ 21. H 9U. I3^Morg. bis 28. Kalt und Regen, 

wenn beim Mondswechsel wenn aber 0 

so Schuee. 

„ 28. E) v U. 25^ Morg. bis 4. Jan. Harter Frost, 

außer wenn beim Mondwechsel 6W. 

Beobachteter Witterungszustand im Novbr. 

L e t z t e s  V i e r t e l  d e n  5 t e n  A b e n d s .  D e r  

Anfang des Monats bringt Frost, reichlichen Schnee 

mit schöner Winterbahn am 4ten und 5ten, welche 

indessen nur bis zum 10ten d. M. dauert. Am 4ten 

steigt die Kälte auf— 9^°. Am 9ten tritt wieder 

T h a u w e t t e r  e i n  —  N e u m o n d  d e n  1 3 t e n  

Abends. Die milde Luft dauert bei abwechseln­

dem Schlacker und Regen und Süd-Wind. Am 

Ilten und 18ten beständiger Regen bei Sturm aus 

u n d  —  E r s t e s V i e r t e l d e n 2 1 s t e n  

Abends. Meist bedeckt und feiner Nebelregen bei 

Süd-Wind. Am 23sten und 24sten Frost, verän­

d e r l i c h ,  r u h i g .  —  V o l l m o n d  d e n  2 8 s t e n  

Mittags. Beständig bedeckt, feucht, Nebelre­

gen, bisweilen Schlacker. Am Ende des Monats 

viel Regen. 



Libau> d. 27 Nvbr. 1848. 
Weizen, P-Tsck ... 5'/>ä6R. 
Roggen,pTsck -. 3-/,»3-/2R. 
G e r s t e , p - T s c h  . . 2 V q i t 3 R .  
H a f e r , p - T s c h -  .  . I / 2 R .  
Erbsen, p-Tsch. . - 3/2 »4R. 
Leinsaat,p-Tsch... 5it5-/.R.! 

M a r k t  
Hanfsaat, p.Tsch.. 4R. 
Flachs, 4 B.,?-Brk. 23 R. 
B u t t e r ,  g l b , , i ' . P d . 3 ' / 2 ^  3 - R  
S a l z , S . U b e ö , P . L s t . 7 8 R .  
— Lissabon, - - 76R, 
-Liverpool, - - 70R. 

Häringe,P.Tonne 8R. 
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s p r e i s e  
. Riga, d. I.Decbr. 1848. 
Weizen, pi-. /z Tschwt. 275 K. 
Roggen, pi-.'/z - 125 Ä 
Gerste, pr.'/z - 90 K 
Hafer, pr. -/z 55 K. 
Erbsen, pr.'/, - 125 K 

Leinsaat, pr.^/z - 150 K. 

Hanfsaat, pr.^Tscbwt. 150 K. 
H a n f ,  p r . ? p f  7 5 K .  
F l a c h s ,  p r .  ̂ ! p f  1 2 0  K .  
Butter, pi-.Lvf 250K. 
Salz, fein, pi-.T ... 480K. 

— grob, pi-. T.... 520 K. 
Häringe, pr. T 1000 A. 

F 0 
R i g a ,  d e n  1 .  D e c b r .  1 8 4 8 .  ,  

5pCt. Jnstriptionen l.u.2. Serie .... 
5 p C t  J n f f r i p t i o n e n  ? .  u . 4 .  S e r i e  . . . .  
4 pCt. Inskriptionen Hope U.Komp . . . 
4 pCt.Jnskript. Stieglitz 2., 3. u. 4. Serie 
Livland Pfandbriefe kündbare in SRbl. . 
_ ^ 

n d s - K o  u r s e  
Verkäufer. Käufer. 

»erkäufer. Käufer. Livländ. Pfandbriefe Stieglitzische . . . 101 
101 — Kurländ. Pfandbriefe kündbare PÄl-V 
96^ — Kurländ. Pfandbriefe auf Termine .. 100-/, 
_ — 99 
85 — Ehstländ. Pfandbriefe Stieglitzische . . 98 

100'/2 B a n k - B i l l e t t e  99'/2 

k t i e n 
P e t e r s b u r g ,  d e n  

Primitiver Wertli. 
VankaiÄgn. In Silber. 
R>'l. Rl'l- Kov. 
200--75 14^ Der l.Russ.Feuerassekuranzk. 522z — 
250 71 425 „ 2. Russ. Feuerassekuranzk. 43 43 

— 150 — 7, Russ.-Amerik, Komp. ... 217z — 
—  5 0 —  „  S t .  P e t . L ü b , D a m p f s c h i f f .  —  —  

500 142 85^ „ Mineralwasserkomp. — — 
200 57 145 „ St. Pcteröb.Gaökomp. .. — — 

p r e i s e .  
2 t t s t e n  N o v b r .  1  8 4 8 .  

Kauf. Gemacht. Verkauf. 
In Silbcrrul'eln. 

525 
44 

220 
30 

48 

Primitiver Werth. 
Vankafilgn. In Silber. 
Rbl. Rbl. Kop. 

Käu»'. Geniaclit. Verkaufe 
In SiU'errul'el». 

500 142 85s Der Baumwoll-Spinnereik. 240 — 
200 57 14^ „ Zarsko-Selsch, Eisenb.-K. K4 — 
525 150 — „ Zarewo-Manufakturk — — 
200 57 145 „ d.K.f.Auf.u.Vrs.vol.M. — — 
200 57 14- „ Kp. z.Vers. v.Kpt.u. Rev. — — 

—  5 0 —  „  R . S e e - u . F ! u ß a s s e k . - K .  .  5 0  -

^boiiuements - ^iixei^e. 

Die ,,/l /</«t/« ,'7//,.?<-/,werden naeli dein IZeselilnts der dies-
seitigen ^e?»el!selialt in der ^itxunK vorn 4. ^»ovl>r. a. e. aueli!in »laltre 1849 !n dki5iell>tn >Veise 
und unter denselben LedinKungen wie kislier toitgesetxt werden. Da tler Kesellsel»akt von vielen leiten 
die Xnkritidenlieit ül)er den Lelia'It des Llattes Keäutsert worden ist, so tindet lteine Vei anlassung xur 
^1»änderunK lies seit 1845 moditieirten Glanes statt. Ls ist l,ei aller lösenden ^nerliennung der 

die Lemerkung gemaellt worden, dafs sie ̂ jedoeli xn sparsam erseliienen nnd siel« 
xn streng in den t>!i enxen der » einen l-andwirtliseliatt liielten, wogegen die üerülii ung des Keliietes 
der ^takitswirtilseliaktlielien und mei'ltgntiliselten nnd t»eweriz Verliältnisse ilinen eine grössere Viel-
seitiglieit nnd ein mannigfaltigeres Interesse geden würde, um so mein- da wir für diese <Fegen-
stände Kar liein klatt hätten. Dagegen lälst sieti erinnern, dafs die ^nsdelinung des ülattes in 
AIa<erie und Inhalt ilicltt von der kedalition adl»ängig ist, sondern von dem Interesse, dastand-
wil t!,seliakt, Industrie, Handel, Kewerde im?udlilium finden; niit dem waelisenden Intt-ress«; an 
dit-se verwandten ^«genstände, waelisen ancli die Beiträge an Arbeiten, vermehrt sieli die ̂ al,I 
de, Nitardeiter. Das ist der I>el)enspun1it einer solelien Aeitseluift, nn<l al«<v auelt der unsriZen. 
^ul' die Xatil der ^!>onnenten liommt es 1»ier niellt an, denn die i^esellseliakt giedt das Llatt auk 
ilire kosten Geraus, /.i^lit li^inen Gewinn, lieadsielitiKt aueli Iteinen solchen pl'Iiuniären, nnd das 
Llatt ans Aloisen ansländiscl»er Llätter xu dasii en, dürkte doeli selir er-
selteinen. Im näelisten ^la!»re wird Hedoel» in so fern der Inlialt männiKfaelier und reieldialtiKer 
sein, als durcli die <^arten1>aual,t1>ei1unK unserer ^t-sellselialt aueii aul den <»-n teniiau küelisielitKe-
nommen werden wird. Der in der voriK^ätiriKen ̂ 1,onnements-.VnxeiKe festgestellte t^rundsatx : 
«ie»n in t/ent vo?i t/e? 
c//e.9e« a/^er»t t/e/- / >>o// — 1»leil)t aucli 
tortan geltend, ^n der Litte um^IidestellunA der alten .^Iionuenten oder iriiltxeitiKe üestkl-
InnK der neuen ̂ lionnenten, siel»t siel» die liedalition dui eli den 1 instand liewogen, dals xurLrsjial'unK 
unnöt1»iKer I^o«ten nur wenige Uxemzdare n!,ei die 1>e«timnite Xaltl der ^1>onnenten adgexogen werden, 
dalieranel» okt 1,ei demdesten^Villen der Iied3lttiou. tleraelifi age nm verlorene oderangedlieli nielit an-
gekommen ««in sollende Llätter frülierer ^alirKänZe 1<ein keniige Zelt istet wei den Iii,nu. 

den 15. ^kovdr. 1848. 

I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b : .  
Im Namen der Civil-Oberverwaltung der Ostsccprovinzen: Rösrath de la ^roix. 

.>'0. 372. 



K u r l ä n d i s c h e  
LandwirthschaftSiche Mittheilungen. 

.4« 24. (Neunter Jahrgang.)  1848. 

Von dieser landwirthschaftlichen Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden MonatS ein gr. Medianbogen. 
Der jährliche Präiiumeranvnsvreis ist 3 Rubel Silber, über die Post 3-/2 Rubel Silber. Man abonnirt in Mitau bei dem 
beständigen Sekrttaire der Äurländischen ökonomischen Gesellschaft, Herrn Kollegienrath v, Braunschweig (in dessen 5?ause 
in der Swehthöfschen Straße), an den auch alle Briefe, Geldsendungen und Beitrage zur Aufnahme m diese landwirt­
s c h a f t l i c h e  Z e i t u n g  u n t e r  d e r  A d d r e s s ? :  „ a n  d i e  R e d a k t i o n  d e r K u r l ä n d i s c h e n  l a n d w i r t h s c h a f t l i c h e n  Z e i ­
tung in Mitau" eingesandt werden. Bestellungen können durch alle respektive Postämter und Buchhandlungen 
gemacht werden. 

A m t l i c h e s .  

Ukas des dirigirenden Senats vom I0ten LTos 
vember. Seine M a j e st ä t der Kaiser haben am 
8ten Oktober die Statuten einer in Wenden errichteten 
Wenden-Wolmar-Walkschen landwirthschaftlichen Ge­
sellschaft, Allerhöchst zu bestätigen geruht. 

Die Vieh assekuran z - Kompagnie, welche 
kürzlich eine, ihre Aktienemission betreffende Bekannt­
machung erlassen hat, hat den Zweck !) die Gutsbe­
sitzer vor Verlusten durch Seuchen und 2) den Viehhan­
del vor ähnlichen Gcfabren des Risiko zu bewahren. — 
Die Kompagnie verassekurirt im ganzen Reiche Horn­
vieh, Pferde, Schafe und Schweine in Städten, 
Dörfern, Steppen :c. und übernimmt folgende Ver­
pflichtungen: 

1) Für ein verassekurirtes Stück welches fällt, ent­
richtet sie dem Eigentümer den ihm in der Police zu­
gesicherten Ersatz. 

2) Den Viehhändlern, welche ibre Heerden unter 
die Obhut der Kompagnie stellen, gewährt sie allen von 
ihr abhängenden Schutz und sorgt für den ungestörten 
und sichern Durchzug der Heerden. Zu bestimmten 
Zeiten weiden die Heerden von Abgeordneten der Kom­
pagnie besichtigt. Für die Pflege kranker oder vom 

Marsch ermatteter Stücke sorgt sie, und ebenso auch 
nach Möglichkeit, für den Unterhalt des Viehes wäh­
rend des Zuges. Solche verassekurirte Heerden erhalten 
von der Kompagnie ausgestellte Scheine und Marken. 

Die Wichtigkeit einer solchen Kompagnie ist offen­
bar, desgleichen auch ihr Nutzen in landwirtschaft­
licher, kommerzieller und industrieller Hinsicht. Um 
nur annäherungsweise einen Begriff von dem Umfang 
der Operationen der Kompagnie zu geben, genügt es 
zu sagen, daß nach den Angaben des Ministeriums 
des Innern, blos auf den Fleisch- und Talghandel 
jährlich 1240000 Stück Großvieh und 4180000 Stück 
Kleinvieh gehen, und zwar: 

Großvieh. Kleinvieh. 

in St. Petersburg . . 100000 180000 Stück. 
-Moskau .... 140000 .100000 „ 
- den Gouvernements . 1000000 3500000 

1240000 4180000 

Es leuchtet ein, daß diese Masse nur der jährlich 
dem Konsum anheimfallende Theil eines ungeheuer» 
Vichstandes des Reichs ist. Das Grundkapital der 
Viehassekuranz-Kompagnie beruht auf 100000 Aktien, 
jede zu 30Rub. S., und soll also aus 3 Mill. Rub. S. 
bestehen; allein mit 375000 Rub. kann sie Versiche­
rungen schon übernehmen. Gegen Zahlung der vollen 
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Summe von ZV Rub. S. werden die Aktien ausgegeben. 
Ein jeder kann so viel Aktien nehmen, als er will. 

Rücksichtlich ihres Aktienkapitals ist die Kompagnie 
vollkommen sicher gestellt. Auf vieljährige Erfahrung 
gestützt, hat sie sich für eine Prämie bestimmt, die 
weder den Eigentümern drückend, noch ihr, selbst bei 
großen Verlusten, Eintrag thuend ist. Es war billig, 
das Aktienkapital gegen jedes Risiko zu schützen. 
Uebrigens ist dem Risiko selbst kein großes Gewicht bei­
zulegen, weil das periodische Eintreten von Viehsterben 
sich gewöhnlich nur auf eine Gegend beschränkt und 
die dadurch der Kompagnie erwachsenden Verluste durch 
das Gedeihen der Heerden in den vielen andern Theilen 
des Reiches vollkommen gedeckt werden. Wäre dies 
nicht der Fall, so müßten wir schon längst keine Vieh­
zucht mehr haben, während man der Zunahmen täg­
lich sieht. Außerdem hat die Kompagnie alle von der 
Krone angestellte Veterinärärzte an der Hand, und 
kann folglich über die, zur Vorbeugung und Bewälti­
gung der Epidemie, gebieten. 

Zur Kenntnißnahme der Aktionäre dient folgende, 
auf praktischer Erfahrung begründete, ungefähre Be­
rechnung : 

I) Der Viehverlust bcläuft sich im Durchschnitt auf 
3 von 100. Dabei ist nicht zu vergessen, daß das 
Schlachtvieh oft 1500 Werst und weiter noch getrieben 
werden muß, wobei Temperaturwechsel, Mangel anFutter 
und Tränke, hier und da auch Krankheiten, um sich 
greifende Seuchen erzeugen, und diese in den Städten 
und Döifern, durch welche die Heerden gehen, sich 
weiter verbreiten, kurz, daß die durch's Reich wan­
dernden Schlachtviehherden den Landwirthen so viel 
ungünstige Verhältnisse bereiten, wie sie in einer ordent­
lichen Wirtbschaft nicht vorkommen dürfen. Dennoch 
hat die Kompagnie für diese denselben Grad des Ver­
lustes angenommen wie für jene, und rechnet somit: 

Auf 1000 Stück ... 30 Stück Verlust. 

„ 10000 „ . . . . 300 

„ 100000 „ . . . . 3000 „ 

„ 1000000 „ . . . . 30000 „ 

Giebt man diesen Zablen einen Geldwerth, und 
nimmt män den Mittelpreis des Landviehes zu 12 N. S. 
pr. Stück (während er gewöhnlich nicht 8 bis Nub. S. 
übersteigt) an, so erhält man 

für 1000 Stück einen Verlust von 300 Rub. S. 
10000 „ „ 3000 - -

- 100000 „ „ „ „ 30000 - -
- 1000000 „ „ „ „ 300000 -

Wird die Versicherung für's Erste nur auf 1 Mill. 
Stück beschränkt, und sonnt der Geldwerth des verasse-
kurirten Viehes auf 12 Mill. Rub. angenommen, so 
erhält die Kompagnie eine Prämie von 420000 Nub. 

Davon abgezogen der Verlust . . 300000 -

Bleiben . . 00000 -

Die Balanz wird folgende seyn: 

E i n n a h m e: 

Nachbleibende Prämie. . 00000 R. S° 
Bankprocente für ein Aktienkapital von 

3 7 5 0 0 0  R u b .  .  .  .  1 ) 0 0 0 -  -
75000 R. S. 

A u s g a b e n :  

Verwaltung und Honorar der Veterinär­
ärzte 21000 - -

Zum Reservekapital 10°^ vom Ge­
winn ...... 5000 - -

2lU0l> R. S. 

Dividende -1>>000R. S. 

W a s  c i r c a  I 3 " g  d e s  A k t i e n k a p i t a l s  w ä r e .  

2) Da laut A. 08 der Statuten, die Kompagnie 
die Aufsicht über die wandernden Viehheerdeu über­
nimmt, ohne sie gegen ein Sterben zu verassekuriren, 
also ohne sich einer Gefahr auszusetzen, so wird auch 
dieses nicht wenig zu ihren Gunsteil wirken, da sie da­
durch Gelegenheit gewinnt, auf den verschiedenen We­
gen Veterinärärzte anzustellen. 

(St. Petersburger Handelsztg. No. 00.) 

A u f s ä t z e .  

Protokoll in der Sitzung der knrländi-
schen ökonomischen Gesellschaft 

vom 4. Novbr. 
(Schluß.) 

Der Herr Referent überreichte der Gesellschaft für 
deren Sammlungen, zwei karthus. »förmige, im er­
wähnten Trockenhause zu Two-Bridges getrocknete 
Stücke Torf, und ein Stück Koaks nach der dortigen 
Verfahrungsart aus Torf bereitet. Ferner überreichte 
der Herr Referent der Gesellschaft mehrere Charten 
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Zeichnungen von Maschinen, Preiskourante von Ma­
schinen und Sämereien aus England und Belgien und 
Deutschland. Unter diesen waren besonders merkwür­
dig nnd zogen die Aufmerksamkeit der Gesellschaft 

auf sich: 

1) Die schöne, genau und sauber, nach ziemlich 
g r o ß e m  M a ß s t a b e  a u s g e f ü h r t e  Z e i c h n u n g  d e r  K l a y -
t o n s c h e n  M a s c h i n e  z u r  Z i e g e  l f a b r i k a t i o n  
u n d  z u r  A n f e r t i g u n g  d e r  t h ö n e r n e n  A b ­
zugsröhren für Trockenlegung der Aecker, deren 
auch schon in unfern „Mittheilungen" 1848 No. 19 

149 Erwähnung geschah. Es ist sehr interessant, 
daß die Gesellschaft «un in dem Besitz oller der Mittel 
zur Ausführung jenes Verfahrens der Trockenlegung 
ist, und es bleibt nur noch der Wunsch übrig, daß eine 
unserer Maschinenfabriken es sich angelegen seyn ließe, 
diese Ziegel- und Nöhrenmaschine zu mäßigem Preise 
hier darzustellen. 

2) Eine agronomische Charte von England und 
Wales , arf der die vorherrschende Fruchtfolge in ver­
schiedenen Grafschaften bezeichnet ist. Sie führt den 
T > t e l :  i  i  e  u !  t  u  r  a !  H I ü p  o s  A l a n d ,  

l!i<^ (>oj)s usunliv Aiovvn snd 8uitec! lollie 
dei.iüed l lüekl v ow persona! 

und tivln tl,e kest rmtliorilies; I))-
.1 c> ii n Kodinson I^xpeiimenlal and practical 

Ik'IillUi iLt." 

!») Eill voll der „Lijtj><;!i AI icultui al-
( o mn v" in London garantirtes Verzeichniß^ 
Miller daselbst käuflich zu habenden Guano- und künstli­
chen Düngerarten zu verschiedenen Preisen; Alles ist 
darauf angegeben — die Komposition des künstlichen 
Düngers, für welche Getreide- und Gemüsearten, wie 
viel davon pr. Akre nöthig, um dieses oder jene ge­
wünschte Resultat der Erndte zu erzielen. 

4) Verzeichniß nebst Abbildungen und Preise aller 
b e i  Z p a l k e  8 c  ( ! o m p a n ) ,  I i o n  8 c  L i a s s ,  
^ o u n d e r s a n d  ^ A i i c u l t u i a l  I m p l e m e n t  

^ I a c l < e z 8  f l i o i n  n  e  ^ a u n d i - v ,  
8  t r e  e  t  n r  > v i c  1 , ,  k ä u f l i c h  z u  h a b e n d e n  l a n d w i r t h ­
schaftlichen Maschinen und Geräthe. 

3) Ein eben solches Verzeichniß nebst Abbildungen 
und Preisen von landwirtbschaftlichen Maschinen und 
G e r ä t h e n ,  v o n  ^  m  ̂  i t '  s  . X A i i ,  n !  t u i -  a  1  I m p I e  -
m e n t  ! > I a n  u  s u c  l  o r  v  a n d  l ^ e p u x i t u  i  v  ,  
3  6  9 ,  O x k a i d  Z t r e e t ,  L o n d o n .  

0) Desgleichen Verzeichniß, nur die Zeichnungen 
noch sauberer ausgeführt, die Beschreibungen so wie 
Angaben des Gebrauchs und der Resultate noch aus­
gedehnter, so daß das Ganze ein höchst elegantes Heft 
bildet, von I. R. uud A. Nansome 8c C. Mai. — 
patenlees and Ngnusactureis ok ^Aricultural Imple-
ments and Nacliines zu Ipgwick. 

Gegen diese schönen englischen Verzeichnisse zc., 
verfällt ein deutsches gar sehr, in Rücksicht aus sein 
Aeußeres; es führt den Titel: 

7 )  P r e i s k o u r a n t  l a n d w i r t h s c h a f t l i c h e r  
M a s c h i n e n  u n d  M o d e l l e  v o n  T h e o p h i l  
W e i s s e .  M a s c h i n e n f a b r i k a n t  z u  D r e s d e n .  
Friedrichstadt No. 2 V, — mit der Anmerkung, 
nachstehende Maschinen, Geräthe :c., werden unter 
Garantie geliefert, — eine Anmerkung, die wenig be­
deutet, da nicht speciell angegeben ist, was garantirt 
wird, auch nur von ein paar Maschinen angegeben ist, 
was sie sich zu leisten erbieten. Solche Garantiesor-
male müßten wohl anders abgefaßt werden. Es fehlen 
ferner Zeichnungen der Maschinen, was um so mehr 
vermißt wird, als bei den Maschinen auch nicht die 
Namen der Erfinder angegeben sind. Wenn man die 
deutschen Preise mit den englischen vergleicht, so er­
scheinen die erstem höher. 

8) FastdasselbeUrtheilgiltvondem „Verzeichniß 
f ü r  1  8 4 8  d e r  l a n d w i r t h s c h a f t l i c h e n  M a s c h i ­
n e n  u n d  I n s t r u m e n t e  b e i  Z u c k s c h w e r d t  8 c  
K o m p .  i n  M a g d e b u r g ,  I n h a b e r  d e r H a n d -
lung Prevot8cGraseman n." 

9) und 10) Auch die Vergleichung der beiden 
Sämereienhandlungen von I. Nampelbergh in Brüssel, 
und von Zuckschwerdt in Magdeburg, führt zu man­
chen interessanten Bemerkungen. 

Die Versammlung sagte dem Referenten den ver­
bindlichsten Dank, sowohl für die interessanten lebendi­
gen Mittheilungen, über den Geist mit dem die Land-
wirthschast in England betrieben wird, als für die dar­
g e b r a c h t e n  G e s c h e n k e .  D e r  H e r r  V  i c e  -  P r ä s i d e n t  
verfügte hierauf die Uebergabe der vorliegenden Gegen» 
stände an den Konservator unserer landwirthschaft­
lichen Sammlung, zur Verzeichnung und Aufstellung. 

Hierauf trug der Herr Vice-Präsjdent der 
G e s e l l s c h a f t ,  d i e  A u f n a h m e  d e s  H e r r n  S t a a t s r a t h s  
v i - ,  v o n  B u r s y  u n d  d e s  H e r r n  v o n  K o p i t o w s k y ,  
Gutsbesitzer im Aürachanschen Gouvernement, zu 
Mitgliedern vor. Die Gesellschaft ging ohne weitere 



— 188 — 
Abstimmung, durch einstimmige Akklamation, in diesen 
Vorschlag ein. 

Ferner trug der Herr Vice-Präsident der Ge­
sellschaft vor, wie durch die Versetzung des Herrn Mi-
tauischen Kreisrentmcisters-Gehülfen P. Worms, als 
Kreisrentmeister nach Goldingen, das Versuchsfeld der 
Gesellschaft seinen bisherigen, langjährigen Direktor 
verloren habe, und es demnach nothwendig wäre, 
einen neuen Direktor des Versuchsfeldes zu erwählen. 
Nach kurzer Berathung der Gesellschaft, über die Ver­
hältnisse des Versuchsfeldes, und des damit zusammen­
hängenden Samen-Depots, — wurde der Beschluß 
gefaßt: 

„Den Herrn Rath Lockmann zu ersuchen, die 
Leitung des Versuchsfeldes und des Samendepots der 
Gesellschaft, gefälligst übernehmen zu wollen, und sich 
mit Herrn P. Worms über die Anfeitigung des dies­
jährigen „Jahresberichts" des Versuchefeldes zu 
berathen." 

Da keine weitern Berathungs- und Verhandlungs-
Gegenstände vorlagen, so wurde von dem Herrn Vice-
Präsidenten die Sitzung gehoben und das Protokoll 
geschlossen. 

(Unterschrift des „engern Ausschusses.") 

» H-

Versuche mit Poudrette in Alt-Autz. 

E r s t e r  V e r s u c h .  

Zwölf Stück tragbare Ananaspflanzen wurden den 
7ten Januar in eine Ananas-Erde gepflanzt, die, 
der Kublkfuß mir 2 Poudrette gemischt war. Der 
Wuchs der Pflanzen war merklich schwächer als bei den 
nicht auf diese Art behandelten Pflanzen; die Beeren 
der Früchte bildeten sich nicht vollkommen aus und die 
Früchte blieben klein. 

Z w e i t e r  V e r s u c h .  

Am l>ten März wurden 150 ^ Poudrette in 
240 Stof Wasser aufgelöst. Mit dieser breiartigen 
Masse wurden 8 Weinstöcke, welche im vorigen Jahre 
in einen Treibkasten gepflanzt, begossen, um dadurch 
einen stärker« Holztrieb zu bezwecken. — Es stellte sich 
hier durchaus kein günstiges Ergebniß dar, weder an 
Holzwuchs noch an Flüchten, gegen die danebenste­
henden, und nicht auf diese Art behandelten Wein-
siöcke. 

D r i t t e r  V e r s u c h .  

A m  I l t e n  A p r i l  w u r d e n  1 k  H Z R u t h e n  R a s e n p l a t z ,  
aufweichen seit einigen Jahren der Graswuchs schwach 
und dürftig war, mit 400 Poudrette überstreuet und 
leicht angerollt. Der Graswuchs wurde stärker und 
kräftiger, als auf den nicht gedüngten nebenliegenden 
Rasen, doch nicht so vorzüglich, wie es bei einer so 
starken Düngung hätte erwartet werden können, da 
nach dem zweiten Schnitt, das Wachsthum bedeutend 
sich verminderte. 

V i e r t e r  V e r s u c h .  

Den !8tcn April wurde ein Beet von 108 HZFuß 
gegraben und mit i,0 Poudrette überstreut, selbe I ̂  
Zoll ties eingehackt und mit Karotten besäet. Der 
Samen ging nach 10 Tagen auf. Das Kraut der 
Karotten zeichnete sich durch lebhafteren Wuchs und 
ein dunkleres Grün, vor den auf danebenstehenden 
Beeten, die mit verrodeten Pferdedünger aus abgetra­
genen Mistbeeten gedüngt waren, aus. Nach einer 
Zeit von 0 Wochen trat jedoch ein Stillstand im 
Wachsthum ein, der auch bis zur Zeit der Erndte fort­
dauerte. — Die nebenliegenden Beete lieferten '/» 
Theil mehr Ertrag an Wurzeln, und waren selbe 
auch größer als auf den mit Poudrette gedüngtem 
Beet. 

F ü n f t e r  V e r s u c h .  

Am 21sten April wurde ein Beet von 180 HZFuß, 
welches im vorigen Jahre gedüngt und mit Bobnen 
bestanden, aufgegraben, dann mit 100 Poudrette 
überstreuet, 1 Zoll tief mit der Harke eingehackt und 
mit Zwiebeln bepflanzt. Die umliegenden Beete von 
derselben Größe, welche nicht auf diese Alt gedüngt 
waren, gaben einen eben so großen Ertrag und 
waren von derselben Qualltat, wie die in Poudrette ge-
pflanzten Zwiebeln. 

S e c h s t e r  V e r s u c h .  

Den 4ten Mai wurden 3 Beete, jedes von 72 
lUFuß, mit Erdbeeren (von den englischen Sorten: 
Xeen's LeedlinA, später und l^ilsevs 
neue), jedes Beet mit 70 j!^> Poudrette bestreut und 
4 Zoll tief untergegraben. — Die Blätter zeigten einen 
üppigen Wuchs und dunkelgrüne Farbe, wie sie auf 
den nebenliegenden Beeten, die mit verrodetem Pferde-
dünger, der aus abgetragenen Mistbeeten genommen, 
nicht waren. Die Früchte auf letzteren waren jedoch 
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bei weitem größer, und die Stäuben volltra­
gender, wie auf den, mit Poudrette behandelten 
Beeten. 

A l t - A u t z .  G r a f  M e d e m .  

A g r o n o m i s c h e  N e u i g k e i t e n .  

(Von der Redakt. der landwirthschaftlichen Mittheilungen.) 

Ausländische. Poudrettdünger. Seit zwei 
Jahren besteht in Frankfurt a. M., unter der Leitung 
von Herrn Le Bourgo, eine Fabrik von Poudrett­
dünger. Dieser Dünger besteht größtentheils aus 
menschlichen Exkrementen, bei welchen die fchwefel-
und stickstoffhaltigen Stoffe durch Zugabe sowohl von 
Eisenvitriol als thierischer Kohle, zweckmäßig sixirt 
sind. Je nach der Beschaffenheit des Bodens und den 
Bestan^theilen der Gewächse, für welche der Dünger 
gebraucht werden sott, finden dann noch Beimischungen 
von eigens präparirtem Blut und Muskelfleisch, 
Knochenmehl, Strohasche und verschiedenen alkalischen 
und Erdsalz statt. Man verkauft diese Poudrette in 
drei Hauptqualitäten, nämlich: I) für Weinberge, 
Gärten, Bäume, Blumen zc. (Bedarf pi-. Stock 
1—2 Pfund); 2) für Getreide, Handelsgewächse, 
Gemüse ?c. (Bedarf pr. Morgen v—8 Ctr.); 3) für 
Wiesen, Kleefelder?c. (Bedarf pr. Morgen 4—6 Ctr.) 
Der Centner erster Qualität wird frei bis Stuttgart oder 
Kannstadt zu 3 Fl., der Centner zweiter Qualität 
ebenso zu 2 Fl. 3lt Kr. von der Fabrik geliefert, bis 
Heilbronn verdältnißmäßig billiger. Die Verpackung 
wird aber dabei noch besonders berechnet. Der Bezug 
von der Poudrette dritter Qualität ist für Orte, die 
der Fubrik entfernter liegen, nicht zu empfehlen, da sich 
die Versendungskosten dabei verhältnißmäßig zu hoch 
belaufen. Was die Art der Anwendung dieses Düngers 
betrifft, so kann man denselben für Getreide :c. vor 
oder nach dem Säen einstreuen, immer aber nach dem 
Umackern und vor dem Eggen. Im Fall man ver­
hindert seyn sollte, im Herbst Dünger auf das Feld zu 
bringen, kann man die Poudrette auch im Anfang 

des Frühjahrs auf das eingesäete Land ausstreuen. 
Bei Kartoffeln, Mais :c., legt man die Poudrette in 
der Regel handvollweise in die Stecklöcher der Fur­
chen, nachdem man dieselbe vorher mit der Erde aus 
den Löchern :c. gemischt hat. Von besonderer Wichtig­
keit ist es dabei, windstilles und wo,möglich feuchtes 

Wetter abzuwarten, indem dieser Dünger aus einer 
leichten staubartigen Masse besteht, welche durch den 
leisesten Wind weithin getrieben wird. Auch muß die 
Poudrette wo immer möglich in einer großen Tiefe 
eingebracht werden, wo sie den Pflanzenwurzeln nahe 
kommt und die Feuchtigkeit während der Dauer der 
Vegetation sich erhält. Für einjährige und flachwur­
zelnde Pflanzen, ist eine Tiefe von 3—4", für tiefer 
wurzelnde Pflanzen eine Tiefe von 7" zweckmäßig, 
während jedoch die Poudrette auch in der ober» Erd­
schichte etwas gemischt werden muß, damit auch die 
junge Pflanze davon Nutzen zieben kann. Dieser 
Poudrettdünger hat jedenfalls vor den vielen in neueren 
Zeiten vielfach empfohlenen künstlichen Düngerarten 
den großen Vorzug, daß die Stoffe, welche die Pflan­
zen zu ihrem Wachsthum bedürfen, ihnen hier in der­
jenigen Form dargeboten werden, welche die zweckmä­
ßigste für die unmittelbare Ernährung der Pflanzen ist. 
Mit einem Wort: es ist zum größten Theil, wieder 
Stalldünger, ein organischer Dünger, aber durch die 
Kunst sind die dabei wirksamen Bestandtheile sixirt und 
durch Beseitigung des Werthlosen, das Uebrige leicht 
t r a n s p o r t a b e l  g e m a c h t .  F r e i l i c h  b l e i b t  d i e n ü t z l i c h e  
Verwendung dieses Düngers, bei all seiner Wirksam­
keit, durch die Entfernung Frankfurts, für die Oeko-
nomen in Würtenberg immer sehr erschwert, da ohne 
die Versendungskosten der Centner leicht um ^ bis 
wohlfeiler kommen dürfte. Aber wir geben uns der 
Hoffnung hin, daß, wenn unsere Oekonomen nur 
einmal die Ueberzeugung von dem innern Werthe des 
Poudrettdüngers auf dem Wege der eigenen Erfahrung 
gewonnen haben werden, auch die Entstehung ähnlicher 
Fabriken in unserm Lande nicht ausbleiben, und so 
eine rationelle Benutzung der menschlichen Exkremente 
für den Acker- und Gartenbau, sich auch bei uns 
Bahn brechen wird. — (Rieke's Wochenblatt, !848, 
No. 38). 

*  K ü n s t l i c h e r  D ü n g e r .  N a c h  d e m  L o n d o n e r  
Journal ok ä.rt8, August 1848 Seite 44, ließ Benja­
min Mitschell, Pächter in Huntingdonshire, sich am 
13ten Januar 1848 folgendes Verfahren patentiren, 
einen aus vegetabilischen und thierischen Substanzen 
zusammengesetzten Dünger zu bereiten, welchen man 
durch den gewöhnlichen Bohrpflug in dem Boden ab­
lagern kann. Die Tenne eines gegen Regen und Wet­
ter geschützten Gebäudes, wird mit zerschnittenem 
Stroh, welches nicht über einen Zoll lang ist, belegt; 
auf demselben wird dann Rindvieh gehalten, und wenn 



dasselbe frisches Streu erfordert, fetzt man mehr Stroh 
zu, bis sich eine hiureicheude Metige angehäuft hat. 
Der so erzeugte Kompost wird in ein anderes Gebäude 
geschafft, auf dessen Boden zuvor eine sechs Zoll dicke 
Schicht gesiebter Asche ausgebreitet wurde, auf welche 
der Kompost in der Dicke von beiläufig einem Fuß ge­
bracht wiro. Kann man todte Thiere oder Fische erhal­
ten, so zerschneidet man dieselben in kleine Stücke, 
welche man mit dem Kompost vermengt, und wem, 
der Komposihauftn 5—0 Fuß hoch ist, breitet man 
über ihm eine acht bis zwölf Zoll dicke Schicht ge­
siebter Asche aus. Nach Verlauf von einem Monat 
nimmt man die Asche über dem Haufen weg und wen­
det denselben so, daß die äußeren Theile in die Mitte 
versetzt werden; man bringt dann die Asche wieder über 
den Haufen. Nun läßt man den Haufen noch einen 
Monat oder fünf Wochen liegen, worauf das Ganze 
mit Gabeln gemengt und in Stücke zerbrochen wird; 
man hat die Masse jetzt noch durch ein Sieb zu schla­
gen, dessen Maschen nicht über einen Zoll im Durch­
messer haben. 

*  F l ü ß i g e r  D ü n g e r ,  a u s  s t ä d t i s c h e n  A b z u g s ­
kanälen. Der IVIvniteur Industrie!, 1848 No« 1232, 
sagt, daß schon oft angerathen wurde, den in Städten 
abfallenden flüßigen Dünger, nicht verzetteln noch 
verloren gehen zu lassen, sondern behufs des land­
wirtschaftlichen Gebrauches zu sammeln. In Man­
chester hat sich eine Gesellschaft von Kapitalisten verei­
nigt, um solche Düngmittel in geräumigen Cisternen 
aufzusammeln, und sie verkauft seit vorigem Jahre 
ihren flüßigen Dünger zu sehr guten Preisen. Die 
Fahrzeuge der Kompagnie zur Verteilung desselben, 
sind große schwimmende, mit einer Dampforuckpumpe 
versebene Cisternen, aus welchen von beiden Seiten aus 
weite Nöhren die Flüßigkeit von den Kanälen und 
schMann Wassern aus, auf die Felder und Wiesen 
südreu. Der Boden ist behufs der gleichmäßigen Be­
gießung, mit Pfählen abgesteckt. Dieser Dünger 
wi'.d bei feuchtem Wetter und Boden unvermifcht ver­
breitet; wenn der Boden trocken ist, wird ibm das 
doppelte Volum Wasser zugesetzt. Man nimmt von 
demselben 350 Hektoliter pr. Hektare, (ungefähr 
5-t0 Bayer. Maß auf 3 Tagwerk), welches Quantum 
an Ort und Stelle, etwa auf 52 Fr. zu stehen 
kommt. 

*  V i e h z u c h t .  U e b e r  d e n  E r t r a g  d e r  
Kühe. Nach dem ^louiteur industrie! 18-18 No. 
1235 , h^>t Herr A. Jul. Noville eine schätzenswerthe 

Arbeit, über den Ertrag der Kübe, veröffentlicht 
Die praktischen Ergebnisse semer auf alle Arten von 
Viehheerden, mehr oder weniger anwendbaren Berech­
nungen und Versuche, sind folgende: I) Es ist unvor-
theilhaft, zahlreichere Heerden zu halten, als die Um­
stände, in welchen man sich befindet, cs wobl gestat­
ten, d. h. als nach Maßgabe der bestimmten Menge 
Nahrung, die man ibnen reichen, und der Sorgsalt, 
die man ihnen angedeihen lassen kann. Es ist viel 
vorteilhafter und nutzbringender, eine kleinere aber 
wohl genährte und gepflegte, als eine zahlreiche, ober 
nicht hinlänglich ernährte und gepflegte Heerde zu be­
sitzen. 2) Wenn man den Ertrag e.ner Heerde, hier 

zu Lande, (Franz. Schweiz), die aus Kühen Mittlern 

Schlages besteht, welche den größten Theil des JabreS 
hindurch im Stall gefüttert werden , und ihre Kälber 
drei Wochen lang säugen, im Durchschnitt zu 
6^/lvo Liter annimmt, wobei die von den Kälbern oder 
Fersen verzehrte Milch in Rechnung gezogen wird, so 
dürfte man sich von der Wahrheit nicht sehr entfernen. 

3) Da unter den Kühen hinsichtlich des mitllern Milch­
ertrages ein sehr großer Unterschied Statt findet, so 
muß man, wenn man einen guten Ertrag von seiner 

Heerde haben will, sehr daraufsehen, nur gute Milch­

kühe zu haben. 4) Bei einer etwas zahlreichen Heerde, 

läßt sich nicht darauf rechnen, für jedes Jahr der Kub 

ein Kalb zu erhalten. Zu Vilette verhält sich die Zahl 

der verkauften Kälber zu jener der Kühe, wie 804 zu 
1000. 5) Das mittlere Gewicht der Kalber kann bei 
uns zu 130, oder wenn man die 2 Pfund mitrechnet, 
welche der Metzger 20 Tage nach ibrer Geburt weg­
schneidet, zu 132/4 Pfund angenommen weiden. 
0) Die Stiere sind von sehr großem Einfluß aus den 
Stand einer Heerde; ihre Raee ist von Einfluß auf die 
Qualität und das Gewicht der Kälber. 7) Von dem 
größten Einfluß auf das Produkt und die Haltung 
einer Heerde, ist die Quantität und Qualität des Fut­

ters; 30—31'^ Pfund guten .Heues, können als die 
Normalration für Kühe von 900—050 Pfund ange­
sehen werden. 8) Für die Gesundheit der Kühe und 
die Menge und Güte ihres Produkts, ist es von gro­
ßem Belange, daß diese Ration aus verschiedenen Be­
standteilen besiehe, und zwar aus wässerigen, stick­
stoffhaltigen, zuckerhaltigen Substanzen, und den zu 
den verschiedenen thierischen Funktionen notwendigen 
Salzen. Daher muß das trockene Futter, wie Heu 
und Stroh, immer auch mit wässerigem Futter, wie 
Runkelrüben, Rüben :e., nötigenfalls auch mit 



Oelkuchen, Getreide, Bohnenmehl zc. vermengt 

werden. 9) Nicht mit Recht wird behauptet, daß die 

Runkelrüben Verwerfen oder Krankheiten zur Folge 

haben und die Kühe entkräften; der Gegenbeweis ist, 

daß solche Kühe 12 Jahre lang in unserm Stalle wa­

ren, und nur einzige kontagiöse Krankheit und nur 

sehr wenig Fälle von Verwarfen vorkamen. 19) Die 

Wahl des Kuhstalll'nechts ist von großem Belang für 

das Gedeihen einer Heerde; derselbe muß das Futter 

nach der Größe seiner Kühe umsichtig ^ einzutheilen 

wissen. 11) Di? Jabrgäi ge haben einen mehr oder 

weniger direkten Einfluß auf den Milchertrag und die 

Gesundheit der Heerde; dieser Einfluß entspricht bei­

nahe ganz dem des Futters. 12) Das Produkt 

einer Kuh, läßt sich, den Düuger inbegriffen, 

jährlich ungefähr auf 264 bis 281 Francs an­

schlagen. 

*  A c k e r b a u .  D i e  b e s t e  E r n d t e z e i t  f ü r  

Heu und Getreide. — In den landwirthschaft­

lichen Blattern des Herrn von Babo, theilt derselbe 

seine Ansichten über den richtigen Zeitpunkt der 

Erndte, von Heu und Getreide, mit. — Seiner 

Erfahrung und Theorie zufolge, soll man das Gras 

schneiden, nachdem die Pflanzen nicht lange ihre größte 

Höhe erreicht haben, also bevor es reif geworden ist. 

Ebenso soll die geeignetste Mähezeit für das Getreide, 

ungefähr 14 Tage vor der völligen Reife seyn. Dagegen 

erwiedert Herr Engelbert Schulz von Grafenwörth im 

N. ö. landwirthschaftlichen Wochenblatt, daß er die von 

Herrn v. Babo aufgeführten Vortheile anerkenne, je­

doch bemerken müsse, daß dabei die Witterungsverhalt­

nisse ganz unberücksichtigt gelassen worden sind; denn 

wenn man das Korn im halbreifen Zustande schneide, 

wo auch das Stroh noch ziemlich grün ist, und es 

tritt Regenwetter ein, so wird das Korn schnell aus-

wachsen. Damit aber verschwindet nicht allein der 

Mehlreichthum, sondern das unzeitige Stroh verschim­
melt auch. Er hält sich für verpflichtet, seine auf 

Erfahrung gegründete Angabe mitzutheilen, damit sie 

manchem Landmanne zur Warnung diene, der sich 

ganz nach dem Berichte von Babo halten möchte. 

*  T o r f .  D i e  ( ' c h e m i c g l  I 8 4 8 N o . 1 4 1 ,  

enthält einen Aufsatz von I. Nasmyth, über die 
Eigenschaft der Koaks, das Glas zu schneiden. — 

Die Thatsache, daß die Koaks eine der merkwürdigsten 

Eigenschaften des Demants besitzen, nämlich mit 

diesem das Glas zu schneiden, habe ich vor ein-gen 

Jahren entdeckt. Ich gebrauche absichtlich den 

Ausdruck „schneiden", denn die Eigenschaft, das Glas 

zu ritzen, besitzen alle Körper, welche härter als Glas 

sind. Der durch Koaks bewirkte Schliff des Gla­

ses, ist so rein, daß er die schönsten prismatischen 

Farben zeigt, wegen der Vollkommenheit des 

Schnitts. Bisher betrachtete man die Koaks als 

eine weiche Substanz, ohne Zweifel, weil sie sich 

in Masse leicht zermalmen und pulverisiren lassn; 

untersucht man aber die kleinen blätterigen Krystalle, 

woraus eine Koaks-Masse besteht, so findet man, 

daß sie ungemein hart sind, und das Glas 

schneiden. Die von mir entdeckte demantähnliche 

Härte der Koakstheilchen, ist nicht nur in wissen­

schaftlicher Hinsicht interessant, sondern gestattet 

auch in den Künsten, zahlreiche nützliche Anwen­

dungen. 

D r u c k f e h l e r .  

In No. 23 der Kurländischen landwirthschaftlichen 

„Mitteilungen", Seite 181 Spalte zwei, Zeile 

22 von oben — ist ein sich zu viel 

gesetzt. 
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Libau, d. 11, Deel r. 1848. 
Weizen, p-Tsch- ä sS'/^R. 
Roggen,p-Tsch - 3'/,-»3'/zR. 
Gerste,p.Tsch. .. 2^/,».? R. 
Hafer/P-Tsch. .. 1'/. R. 
Erbsen,P.Tsch... - 3'/. »4R. 
Leinsaat,p-Tsch... 5a5'/.R. 

M a r k t s  
Hanfsaat, p. Tsch.. 4R. 
Flachs, 4 B./P-Brk 23 R. 
Butter, glb,p- Pd. 4 ä 4'/2 R. 
SalZ/S-Ubeö, p. 78 R 
— Lissabon, - - 76R, 
— Liverpool, - - 70 R. 

Hörings,P.Tonne 8R. 

p r e i s e 
Riga, d. 15. Decbr. 1848, 

Weizen, pr. '/z Tsch'.vt. 275 K. 
Roggcn, pr. '/z - 125 K. 
Gerste, pr.'/z - 90 K. 

55 K. 
125 K 
150 K. 

Hafer, pr. »/z 
Erbsen, pr. 
Leinsaat/ pr. »/z 

zdanfsaat/ pr.^Tschwt. 150K. 
Hanf, pr.^pf ..... 75K. 
Flachs, pr. ^rf 120Kx. 
Butter, pr. Lpf 250 K. 
Salz, fein, pr.T 480 

— grob, pi'.T.... 520 K. 
Häringe, pr. T ... 1000 K 

F 0 n d s - A 0 u r s e. 
R i g a ,  d e n  1 5 .  D e c b r .  1 8 4 8 .  Verkäufer. Käufer. Livland. Pfandbriefe Stieglitzische . . 

Verkäufer. Käufer 
I0Z — 

5 pCt. Inftriptionen 1. u.2. Serie . . . . 101 — Kurländ. Pfandbriefe kündbare P!>I> — 
5 p C t  I n f t r i p t i o n e n 3 .  u . 4 .  S e r i e  .  .  .  .  96'/- Kurländ. Pfandbriefe auf Termine . I'!«'/, 

4 pCt. Inskriptionen Hope ».Komp . . . — — Ebstland. Pfandbriefe . . . 09 -

4pCt. Inffript. Stieglitz 2., 3. u. 4. Serie 85 - Ehstländ. Pfandbriefe Ctieglitzischc . 98 — 

Livland. Pfandbriefe kündbare in SRdl. . 100'/. — Bank-Billette . . . . 99'/. — 

A k t i e n  
S t .  P e t e r s b u r g ,  d e n  

Primitiver Werth. 
V,inkci,s>.m. In Silber. 
Rl l. Kov. 
200---75 14s Der l.Russ.Feuerassekuranzk. 
250 7142s „ 2.Russ. Feuerassekuranzk. 
— 150 — >, Russ. - Amerik. Komp. ... 
—  5 0 —  „  S t .  P e t . L ü b , D a m p f s c h i f f .  

5U0 142 85s „ Mineralwasserkomp 
2V0 57 14z „ St. Petersb. Gaskomp. .. 

p r 
1  v t e n  

e i s e .  
D e c b r .  1 8 4 8 .  

Käuf. Gemacht. Verkauf. 
In Silberrubcln. 

525 525 527^ 
43 — 44 
220 — 225 

Primitiver Wertl,. 
Vankafsign. In SiU'er. 
?ib>. Rbl. Kvv. 
500 142 85s Der Baumwoll - Spinnercik. 

Kauf. Gemacht. 
In Süden' 

Verkäufe, 
ubeln. 

200 57 14s 
625 150 — 
200 57 14s 
200 57 14s 

— 50 — 

Zarsko-Selsch. Eisenb.-K. 
Zarewo-Manufakturk 
d.K. f. Auf. u.Vrf.vol-M. 
Kp. z.Vers. v. Kpt. u. Rev. 
R-See-u. Flußassek.-Ki. . 

240 
04 

53 

Die ^ neiden noel» dem üe^elitus» der die»-
»eitiZen ^!e»ell»elii»ft in der 8itxnnK vom 4. ^ovkr. ». e. aueli im ^»l»re I8tö in dei»ellien W ei»e 
nnd nnterden»eltien LedinZungen nie lii»livrfortKe»et»t nerden. Ds der t»e»e1I»cl»glt von vielen leiten 
die Xufriedenlieitnlier den Lel»sltde» Llkitte» Ke'kiufsert noideni»t, »o findet lieine^ ergnIk»»»ni»K xnr 
AltiinderunK de» »eit I84ö modilieiiten Glanes »tatt. L» i»t de! gllei lolienden ^itei Nennung der 

die RemerliunS gemaelit n orden, dsf» »ie ̂ jed^eli/.n »j?«« »nm ei »eliienen nnd »ieli 
xn »treng in den Lrenxen der reinen I^andnirtli»ctik>ft !»ielten, noAeKen die üerüluuiiK de» Kelnete.» 
der .«it»Lt»niitti»el>k»ftIiclien und mei ItÄntilisclien und <^eneiI> Vei!ltiltni»»e iinien eine giöl>ere Viel-
»eitiK^eit und ein msnniKfgltiKere» Inteie»»e Aelien nurde, um »o melir dn n ir für die»e tüeKen-
»tiinde Kg«' kein lilstt Iikitten. Vs^eKen I«f»t »ieti erinnern, diif» die ^n»l!e!>nnng de» Zilutte» in 
Alsterie und Inlislt nieiit von der kedslition gI)l»snKiK i»t, »ondern von dem Intere!»'»e, dii>i I^nnd-
n irt!Z»eligft, Industrie, II«ilde1, beneide im I^ubliltum tinden; mit dem vvncli»enden Ii!tere»»e sn 
die»e vernsndten KeKenstünde, nseli»en «ueli die lieitrnKe su ^lkieiten, vermetirt »icl, die Xslil 
der Mitsr1»eiter. Da« i«t der I>el>en»^unlct einer »olelien Xeit»e!nitt. und sucli der un»riKeu. 
^lui die Äslit der ^iionnenten liommt e» liier nielit «n, denn die <^e»ell»elt!itt ^iel»t d«« Listt ant 
z!>re l^o»ten Iieriin», ?ie!it lieinen <I'eninn, I)eatj»ic1itiKt snel» lieinen »oiclien ^leliuniiiien, nnd da» 

iiuft>Iol»en su»!'iindi»elier Llütter ?u ks»ii en, dürfte docli «elir er» 
sciieinen. Im niie!i»ten tkslire nird ^edoeli !n so fern der Inliält mgnniKiiielier und ,eielitialtiKer 
»ein, »I» dnrcit die ^iZrtenl-au^k'ttieltunj? unserer t,'e»e1!»e!iZlt aueit sut den tü.'irteichuu üüeli^ielit ge­
nommen n erden n ird. Der in der voi iK^gili igen ̂ 1»onitement»-^i>xeige te»tKe»teiIte Krnnd»stx : 
««en»t«» t/kttt ^e<>/k//<./sK ///«//es ? on </e>» e?^/o/K/, 
c//e«e« a/'s e/Tl Ae/e/<en t/e?'? c/e< v »re» c/ett — li!eil»t sueii 
fortsn geltend. Xu der Kitte ^!,j)e?iteI!unK der kilten Hkonnenten oder ii üI>xeitiKe ke»tel-
lunK der neuen ^lionnenten, »ietit »ieii die Ikedülition dnreli den l m«tsnd kenoKen, dai» 2nr I^r»jig! UNK 
t nnöttiitzei I^«»ten nurn enige Lxem^iare iiiserdie bestimmte Xu!>l <:er ^t>onnenten st>ZexoKen n erden 
dstierAuct» oft liei dem t»e»ten Willen der Redli!i»!<m, dei ^«clif- uK« un» verlorene oder^nKeiiliellniellt LN-
Aelcommen »ein »ollende klütter fi iitierer ̂ sliiKäiiKe liein <-ennLe geleistet >vei den liann. 

Mi/att, den 15. Xovdr. 18^8. /)/e 

I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t .  
Im Namen der Civil-Oberverwaltunq der Ostsee-Provinzen: Hofrath de la (5roix^ 

5!o. 395. 


